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  Titel der englischen Originalausgabe: »Valkyrie Song«


  


  Rot wird die Luft von Menschenblut,


  Eh' unser weissagendes Lied verhallt.


  


  Die Saga von Njal


  


  


  


  Das über Leben oder Tod entscheidende Los wurde von den Walküren verteilt, den Handmaiden Odins in Walhalla, der Halle der im Kampf gefallenen Krieger. Es waren die Walküren, deren schreckliches Kriegsgeschrei den Himmel erfüllte. Sie fegten über die Schlachtfelder und sammelten die Seelen jener auf, denen sie den Tod zugewiesen hatten.


  


  Im Altnordischen bedeutet valkyrja »Erwählerin der Erschlagenen«.


  


  Prolog


  


  


  I. Mecklenburg 1995


  


  Schwestern sind wie Spiegelbilder, dachte sie.


  Ute saß da und betrachtete sich in ihrem jüngeren Spie­gelbild: in Margarethe, die erschöpft wirkte. Und traurig. Es schmerzte Ute, sie so vor sich zu sehen. Auch in ihrer Kindheit war die Energie ungleichmäßig zwischen ihnen verteilt gewe­sen. Margarethe hatte immer den Eindruck des lebhafteren, klügeren, hübscheren Mädchens gemacht. Zudem schmerzte es Ute, ihre Schwester an einem Ort wie diesem besuchen zu müssen.


  »Erinnerst du dich an die Zeit, als wir klein waren?«, fragte Margarethe und musterte das blau getönte Fensterglas. »Erin­nerst du dich, wie wir an den Strand gegangen sind und über den Schaalsee geschaut haben? Und wie du gesagt hast, dass wir eines Tages über ihn fortsegeln würden? In den anderen Teil Deutschlands. Oder nach Dänemark oder Schweden. Und wie du mir erklärt hast, dass das nicht erlaubt sei? Erinnerst du dich, wie wütend ich geworden bin?«


  »Ja, Margarethe, ich erinnere mich.«


  »Darf ich dir ein Geheimnis verraten, Ute?«


  »Natürlich, Margarethe. Schließlich sind wir Schwestern. Genau wie früher, als wir uns immer unsere Geheimnisse anver­traut haben. Abends, wenn das Licht aus war und wir miteinan­der flüstern konnten, ohne dass Mama und Papa etwas hörten. Erzähl mir jetzt von deinem Geheimnis.«


  Sie saßen an einem Tisch am Fenster, das auf die Gärten hi­nausblickte. Es war ein heller, sonniger Tag, und die Blumen­beete standen in voller Blüte, doch durch das dicke Fensterglas war die Aussicht mit einem leichten kobaltblauen Schimmer überzogen. Es muss daran liegen, dass es ein Spezialglas ist, dachte Ute. Unzerbrechlich. Zumindest war es besser, als durch Gitter zu schauen.


  Margarethe musterte misstrauisch die anderen Patientinnen und Besucher sowie das anwesende Personal. Dann verbannte sie alle wieder aus ihren Gedanken, um ihr Universum auf sich selbst, ihre Schwester und die blau getönte Aussicht einzugren­zen. Sie beugte sich verschwörerisch vor. In diesem Moment wurde sie wieder zu dem hübschen kleinen Mädchen, das sie einst gewesen war. Dem sehr hübschen Mädchen von früher.


  »Es ist ein schreckliches Geheimnis.«


  »Die hat jeder«, sagte Ute und legte ihre Hand auf die ihrer Schwester.


  »Es wird lange dauern, es dir zu erzählen. Sehr viele Besu­che. Bis jetzt habe ich es niemandem verraten, aber nun kann ich nicht mehr anders. Kommst du wieder her, um dir meine Geschichte anzuhören?«


  »Natürlich.« Ute lächelte traurig.


  »Erinnerst du dich, wie Mama und Papa abgeholt wurden? Erinnerst du dich, wie sie uns getrennt und in verschiedene Heime gebracht haben?«


  »Wie könnte ich so etwas vergessen? Aber lass uns jetzt nicht über solche Dinge sprechen.«


  »Sie haben mich an einen besonderen Ort gebracht, Ute.« Ihre Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. »Sie sagten, ich sei etwas ganz Besonderes und zu außergewöhnlichen Din­gen fähig. Ich könne zur Heldin werden. Sie brachten mir Dinge bei. Grässliche Dinge. So schlimm, dass ich dir nie da­von erzählt habe. Nie. Darum bin ich hier. Darin besteht mein Problem. All die fürchterlichen, grauenhaften Dinge in meinem Kopf ...« Sie runzelte die Stirn, als bereite der Gedanke ihr Schmerzen. »Ich wäre nicht hier, wenn sie mir nicht beige­bracht hätten, so schreckliche Dinge zu tun.«


  »Was für Dinge, Margarethe?«


  »Ich erzähle es dir. Jetzt gleich. Aber du musst mir verspre­chen, dass du dann alles für mich in Ordnung bringst.«


  »Das verspreche ich, Margarethe. Du bist doch meine Schwester. Ich verspreche dir, dass ich alles in Ordnung bringe.«


  


  


  


  II. Hamburg, Januar 2008


  


  Sie wartete auf ihn.


  Seit er zum ersten Mal auf der Erichstraße, gegenüber dem Erotic Art Museum, in ihr Blickfeld geraten war, hatte sie ihn verfolgt. Nun kam er auf sie zu, konnte sie jedoch noch nicht sehen. Sie wich in die Dunkelheit des kleinen, mit Kopfstein gepflasterten Platzes zurück. Hier würde es geschehen. Der Platz war unbeleuchtet, nur von den Straßen zu beiden Seiten sickerte etwas Helligkeit durch. Außerdem warfen die beiden kahlen Bäume, die aus der ungepflasterten Mitte des Platzes emporwuchsen, ihre Schatten.


  Sie wartete auf ihn.


  Während er sich näherte, erkannte sie sein Gesicht. Sie war ihm nie begegnet, hatte ihn nie leibhaftig zu Gesicht bekom­men, doch sie erkannte ihn. Er war jemand aus der nichtrealen Welt. Jemand, den sie aus dem Fernsehen, aus der Presse, von Postern in Schaufenstern kannte. Eine vertraute Person, aller­dings vertraut aus einem parallelen Universum.


  Sie zögerte einen Moment lang. Wegen seiner Position wür­den noch andere da sein. Begleiter. Leibwächter. Sie trat zurück in den Schatten. Doch dann sah sie, dass er wirklich allein war. Er bemerkte sie nicht, bis er sie fast erreicht hatte und bis sie sich aus dem Schatten hervorschob.


  
    »Hallo, ich kenne dich«, sagte sie auf Englisch.


    Er blieb stehen. Einen Augenblick lang war er verblüfft. Un­sicher. Dann erwiderte er: »Natürlich kennst du mich. Jeder kennt mich. Bist du meinetwegen hier?«


    Sie öffnete ihren Mantel und entblößte ihre Nacktheit. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Sie schlang den Arm um ihn und zerrte ihn in den Schatten. Er legte die Hände unter den Mantel auf ihre Haut, die sich in der kalten Winternacht heiß und sanft anfühlte. Auch ihr Atem war heiß, als sich ihr Mund seinem Ohr näherte.


    »Ich bin deinetwegen hier«, sagte sie.


    »Ich hatte andere Pläne«, protestierte er atemlos, aber er ließ sich tiefer in die Dunkelheit ziehen.


    »Und ich bin nicht wegen deines Autogramms gekommen.« Ihre Hand glitt an seinem Bauch hinunter. Umfasste ihn.


    »Wie viel?« Seine Stimme war ruhig, doch gespannt vor Er­regung.


    »Wie viel?« Sie trat zurück, schaute ihm in die Augen und lächelte. »Nein, Schatz, das kostet nichts. Du wirst es nie ver­gessen, aber du kriegst es umsonst.«


    Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, während sich ihre Hände schnell und geschickt bewegten. Er merkte, wie sein Gürtel gelockert und sein Hemd hochgeschoben wurde. Die kalte Nacht berührte seine nackte Haut.


    Er stürzte zu Boden.


    Die Pflastersteine waren feucht und kalt, und er lachte leise, überrascht über seine Unbeholfenheit. Mit breit gespreizten Beinen lehnte er sich an die Ziegelwand hinter seinem Rücken. Warum war er hingefallen? Seine Beine schienen ihm nicht zu gehören. Er musterte sie und fragte sich, warum sie plötzlich nachgegeben hatten. Dann blickte er zu ihr auf.


    Sie stand über ihm, und das Feuer in ihren Augen beängs­tigte ihn. Jäh übergab er sich, ohne Übelkeit verspürt zu haben. Eine die Knochen durchdringende Kälte ergriff seinen Körper.


    Er betrachtete das Erbrochene, das seine Brust und die Pflaster­steine um ihn herum bedeckte. Es glänzte schwarzrot im trüben Licht.


    Er schaute wieder zu ihr auf, damit sie ihm erklärte, warum er gestürzt war und weshalb er so viel Blut vergossen hatte. Dann sah er die in ihrem Handschuh funkelnde Stahlklinge. Er spürte etwas Warmes und Nasses in seiner Kleidung. Seine zitternden Finger fanden seine Hemdbrust und rissen daran; Knöpfe flogen in die Dunkelheit und prallten auf die Pflas­tersteine. Sein Bauch war aufgeschlitzt, und im Halbdunkel quoll etwas aus der Wunde hervor: grau und schimmernd, feucht und rot gestreift. Dunst stieg aus seinem geöffneten Bauch in die Winternacht empor, und aus der klaffenden Wunde strömte rhythmisch Blut, im Takt mit dem Hämmern des Pulses in seinen Ohren. Ihm war kalt, und er fühlte sich schläfrig.


    Die Frau beugte sich über ihn und wischte an der Schulter seines teuren Mantels das Blut von der Klinge ab. Dann durch­suchte sie seine Taschen mit der gleichen Geschicklichkeit und Präzision, mit der sie ihn aufgeschnitten hatte. Nachdem sie seinen Terminkalender, seine Brieftasche und sein Handy an sich genommen hatte, beugte sie sich zu ihm, und die Hitze ihres Atems drang erneut an sein Ohr.


    »Sag ihnen, wer es getan hat«, flüsterte sie immer noch auf Englisch, immer noch verführerisch. »Dass es der Engel war, der dich aufgeschlitzt hat.« Sie erhob sich und ließ das Messer in ihre Manteltasche gleiten. »Sag es ihnen auf jeden Fall, bevor du stirbst.«


    


    


    III. Vierundzwanzig Jahre vorher: Berlin-Lichtenberg, Deutsche Demokratische Republik, Februar 1984


    


    »Wir reden von Kindern. Wir reden doch von Kindern, oder nicht?« Major Georg Dreschers Frage hing in der rauchge­schwängerten Luft. Alle schwiegen, während eine junge Frau in der Uniform des Felix-Dsershinski-Wachregiments mit einem Tablett hereinkam, auf dem eine Kaffeekanne und mehrere Tas­sen standen.


    Das Ministerium für Staatssicherheit - oder MfS - der Deutschen Demokratischen Republik, von der Bevölkerung, der es angeblich diente, harsch als Stasi abgekürzt, nahm einen ganzen Block im Ostberliner Ortsteil Lichtenberg ein. Der mächtige Raum, in dem Major Drescher saß, befand sich im ersten Stock der Zentrale in der Normannenstraße. Der ein­drucksvolle Konferenzsaal war mit Eichenholz getäfelt, und eine große, Ost und West umfassende Deutschlandkarte be­herrschte die eine Wand. Neben der Karte hing das gerahmte Wappen des Ministeriums, das sich als »Schild und Schwert der Partei« verstand. Wie ein Flugzeugträger beherrschte ein mäch­tiger Konferenztisch aus Eiche die Mitte des Zimmers. Eine kleine Lenin-Büste stand in der Ecke, und von der gegenüber­liegenden Wand blickten Porträts von Generalsekretär Erich Honecker und Staatssicherheitsminister Erich Mielke finster auf die am Tisch Versammelten hinunter.


    Dies war der Raum des Ministeriums, in dem man sich beratschlagte, Strategien verabschiedete und Taktiken plante. Hier schmiedete die erfolgreichste Geheimpolizei der Welt Ränke gegen ihre Feinde im Ausland und gegen ihr eigenes Volk.


    Die Stasi hatte noch andere Räume in diesem Gebäudekom­plex und im nur ein paar Kilometer nördlich gelegenen Hohen­schönhausen. Dort wurden keine Beratungen abgehalten. Et­liche Lagerräume waren mit Unterwäsche vollgestopft, die man heimlich aus den Schubladen möglicher Regimekritiker entwen­det hatte. Jedes Stück war mit einem Namen und einer Num­mer gekennzeichnet, damit, wenn sich die Notwendigkeit ergab, die speziell abgerichteten Spürhunde der Stasi einer bestimmten Witterung folgen konnten. In anderen Räumen wurden Abhör­geräte und Spezialwaffen entworfen und hergestellt sowie Gifte und Seren entwickelt und getestet, und in noch anderen schrieb man zahllose Stunden abgehörter Gespräche nieder, entwickelte Tausende von Fotos und begutachtete Kilometer heimlich ange­fertigter Filme und Videobänder. Ganze Stockwerke der Stasi-Zentrale waren mit dem umfassenden Aktenarchiv über Bür­ger der DDR gefüllt. Kein Staat hatte je so viele Informationen über sein eigenes Volk angehäuft. Informationen, die durch das Stasi-Netz aus 91000 Agenten und 300000 gewöhnlichen Bür­gern gesammelt wurden. Die Letzteren arbeiteten »inoffiziell« mit dem Ministerium zusammen - zum Wohle des Staates, aus Geldgründen oder zum Zweck der Beförderung. Oder auch nur, um nicht selbst ins Gefängnis zu kommen. Einer von fünfzig Angehörigen der ostdeutschen Bevölkerung bespitzelte Nach­barn, Freunde und Familienmitglieder.


    Und natürlich gab es noch weitere Räume: solche mit dick gepolsterten, schalldichten Wänden. Räume, in denen Schmer­zen als Instrument des Staates dienten.


    Aber dies war ein Raum für Gespräche. Drescher kannte den Mann am Kopf des Tisches. Oberst Ulrich Adebach trug Uniform, genau wie der jungenhaft aussehende Leutnant zu seiner Linken, der ein geöffnetes rotes Päckchen Salem vor sich liegen hatte und rauchte. Adebach war ein vierschrötiger Mann in den Fünfzigern mit streng zurückgekämmtem grauen Haar und einem unratsamen Walter-Ulbricht-Spitzbart. Seine Schul­terklappen zeigten den Rang eines Obersten an. Major Georg Drescher dagegen trug eine Sportjacke und Flanellhosen sowie einen Rollkragenpullover. Seine Kleidungsstücke deuteten ver­dächtig auf ein nicht inländisches Design und eine ebensolche Herstellung hin. Allerdings genoss er als Angehöriger der Hauptverwaltung Aufklärung Kontakte zum Westen, die fast all seinen Landsleuten verwehrt waren.


    Drescher kannte weder den Offizier links von Adebach noch die ältere Frau in Zivil, und der Oberst hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie vorzustellen. Der junge Leutnant, dessen Uniformkragen ihm um den Hals schlotterte, war vermutlich Adebachs Adjutant. Wie Drescher bemerkte, zündete er sich, sobald er die vorherige ausgedrückt hatte, eine neue Salem an. Die Luft im Konferenzsaal hatte durch den Zigarettenrauch be­reits eine bläuliche Färbung angenommen.


    Während alle darauf warteten, dass die junge Soldatin des Wachregiments den Kaffee servierte und das Zimmer verließ, betrachtete Drescher die düstere Miene von Staatssicherheits­minister Mielke auf dem Porträt. Wenn Generalsekretär Hone­cker der Tiberius Ostdeutschlands war, dann gab Mielke seinen Sejanus.


    Drescher unterdrückte ein Lächeln. Humor und Fantasie waren keine Merkmale, die an einem Stasi-Vertreter geschätzt wurden, und ein Gefühl der stillen inneren Rebellion war noch weniger willkommen. Drescher verbarg all diese Aspekte seines Charakters den Vorgesetzten und überhaupt allen anderen ge­genüber. Doch insgeheim lehnte er sich auf, indem er in seinen Gedanken Karikaturen zeichnete, die er wahrscheinlich nie zu Papier bringen würde: Er stellte sich seine Vorgesetzten nackt und in lächerlich kompromittierenden Situationen vor.


    Die Soldatin des Wachregiments beendete ihre Aufgabe und verließ den Raum.


    »Was soll das heißen? Wollen Sie damit etwa sagen, dass sie moralische Einwände gegen diese Aktion haben?«, fragte Oberst Ulrich Adebach und zertrümmerte Dreschers geistiges Bild des kleinen, dicken, freudlosen Erich Mielke, der nichts als ein Tutu trug und wie ein Schulmädchen kicherte, während Ge­neralsekretär Honecker ihm den Hintern versohlte.


    »Nein, Genosse Oberst, keine moralischen, sondern prak­tische Einwände. Diese Mädchen sind offenbar alle noch sehr jung. Wir reden davon, unreife Mädchen einen unveränder­lichen Weg einschlagen zu lassen. Ihnen gefährliche und kom­plizierte Aufträge zu erteilen, wobei sie von jeder direkten Be­fehlsstruktur völlig abgeschnitten sind.« Drescher lächelte bitter. »Ich habe selbst drei Nichten und weiß, wie schwierig es sein kann, sie ihre Zimmer aufräumen zu lassen, geschweige denn, sie auf riskante Aufgaben anzusetzen.«


    »Die Altersspanne liegt zwischen dreizehn und sechzehn Jahren.« Adebach erwiderte das Lächeln nicht. »Und sie werden in den nächsten Jahren noch nicht im Feld eingesetzt werden. Vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, Major Drescher, dass ich gegen die Nazis gekämpft habe, als ich genauso alt war wie diese jungen Frauen.«


    Nein, daran brauchst du mich nicht zu erinnern, dachte Drescher, denn du erzählst es mir jedes Mal, wenn es sich ir­gendwie ins Gespräch einflechten lässt.


    »Fünfzehn«, fuhr Adebach fort. »Ich war fünfzehn Jahre alt, als ich mich mit der Roten Armee durch die Straßen von Berlin vorkämpfte.«


    Drescher nickte und überlegte, was es bedeutet hatte, deut­sche Landsleute zu töten und dann beiseitezutreten, als zahl­lose deutsche Frauen von Adebachs Waffenbrüdern vergewal­tigt wurden. Oder vielleicht auch nicht beiseitezutreten. »Mit Verlaub, Genosse Oberst«, entgegnete er, »dies sind junge Mäd­chen. Und wir sprechen nicht vom Kampf. Von der Hitze des Gefechts.«


    »Haben Sie die Akte gelesen?«


    »Natürlich.«


    »Dann werden Sie wissen, dass wir diese zwölf Mädchen sehr sorgfältig ausgewählt haben. Sie alle erfüllen eine Reihe von klaren Kriterien. Jede dieser jungen Frauen hat überdurch­schnittliche sportliche und geistige Fähigkeiten, und alle wei­sen - aus dem einen oder anderen Grund - eine gewisse emo­tionale Bindungslosigkeit auf.«


    »Ja, das habe ich in der Akte gelesen. Aber die Bindungs­losigkeit rührt in den meisten Fällen von einem psychischen Trauma in der Vergangenheit her. Ich würde sagen, dass man sie als ... na ja, als gestört bezeichnen könnte. Es sind Problem­kinder.«


    »Keines der Mädchen ist geistesgestört.« Diesmal antwor­tete die ältere Frau. Drescher überraschte es nicht, dass sie einen russischen Akzent hatte. »Und sie sind auch keine wirklichen Soziopathinnen. Aber durch Erfahrung oder einfach durch Veranlagung sind sie emotional weniger ansprechbar als ihre Altersgenossinnen.«


    »Ich verstehe«, sagte Drescher. »Aber das allein ist doch wohl kaum eine Voraussetzung für das, was wir von ihnen er­warten. Ich meine ... Wie soll ich es formulieren ... Ich weiß, wir leben in einer Gesellschaft mit idealer Chancen- und Ge­schlechtergleichheit, aber es gibt keinen Zweifel daran, dass Männer ... aggressiver sind. Sie neigen eher zu Gewalt. Das Töten fällt ihnen leichter.«


    Adebach lächelte schief und stand auf. Er ging um den Tisch und stellte sich hinter die Frau. »Vielleicht sollte ich Sie mit­einander bekannt machen. Darf ich Ihnen Major Dr. Iwana Ljubimowa vorstellen? Sie ist uns von unseren sowjetischen Ge­nossen zugeteilt worden. Major Ljubimowa hat ebenfalls im Großen Vaterländischen Krieg gedient. Bei der Siebzigsten Schützendivision. Spezielle Waffenausbildung in Busuluk.«


    »Als Scharfschützin?«, fragte Drescher.


    »Dreiunddreißig nachgewiesene Tötungen«, erwiderte Lju­bimowa ausdruckslos.


    »Und nun sind Sie Militärärztin?«, hakte Drescher nach, der an dreiunddreißig deutsche Tote dachte.


    »Psychiaterin. Und nicht beim Militär.«


    »Aha.« Drescher wusste, dass die matronenhafte Russin nicht aus großer Entfernung hatte anreisen müssen: bloß aus Karlshorst, unmittelbar südlich von Lichtenberg. Dort lag die KGB-Zentrale.


    »Ich bin auf Gefechtspsychologie spezialisiert«, fuhr die Russin fort. »Sie haben recht: Frauen neigen viel weniger als Männer dazu, im Affekt zu töten. Die überwiegende Mehrheit der Morde auf der Welt wird von Männern begangen, deren Antriebe Wut, sexuelle Eifersucht oder Alkohol sind. Oder eine Kombination aus diesen Elementen. Und Sie haben auch recht mit Ihrer Aussage, dass männliche Soldaten in Frontgefechten, besonders im Nahkampf, aggressiver auftreten. Aber wenn es um kaltblütiges Töten geht - um geplanten, vorsätzlichen Mord -, dann schlägt das Pendel in die andere Richtung aus. Frauen, die töten, handeln oft kaltblütig und aus Motiven, die nichts mit Wut zu tun haben und ziemlich abstrakt sein kön­nen. Deshalb waren so viele meiner Genossinnen ausgezeich­nete Scharfschützen. Und deshalb eignen sich diese Mädchen perfekt für das, was wir planen.«


    »Ich weiß nicht«, widersprach Drescher. »Das Töten ist nur ein kleiner Teil davon. Diese Mädchen ... Frauen ... müssen getrennt von ihrer Leitung existieren.«


    »Genau hier kommen Sie ins Spiel, Major Drescher. Sie haben eine Menge Erfahrung in Sektion A gesammelt«, sagte Adebach. Er bezog sich auf die HVA-Schule der Stasi, die für die Ausbildung ostdeutscher Spione verantwortlich war. »Sie werden eine Gruppe von Instrukteuren leiten, die die Mädchen in einem sehr breiten Spektrum von Fertigkeiten ausbildet. Den Fertigkeiten, die sie benötigen, um den Westen zu infiltrieren und dort ihre Tarnung aufrechtzuerhalten.« Adebach setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Drescher nippte an seinem Kaffee und lächelte: Rondo Me­lange. Er schätzte guten Kaffee. Obwohl er die besten Sorten der Welt - in Kopenhagen, Wien, Paris, London - probiert hatte, ließ sich für ihn nichts mit Rondo vergleichen. Dieser Kaffee gehörte zu den wenigen Dingen, die dem Produktions­apparat der DDR gelungen waren. »Was schwebt Ihnen vor?«, fragte er.


    Adebach nickte seinem Adjutanten zu, der Drescher eine Akte reichte. »Wissen Sie, was der japanische Begriff kunoichi bedeutet? Eine kunoichi ist das weibliche Gegenstück zum Ninja. Beide wurden für das perfekte Töten ausgebildet, aber man sah ein, dass das Geschlecht eine Rolle für die Ausführung des Auf­trags spielte. Die kunoichi verstanden sich auf alle Formen des unbewaffneten Kampfes, doch auch auf die Kunst der Verfüh­rung. Sie kannten sich mit dem menschlichen Körper aus und wussten nicht nur, wie seine erotischen Reaktionen ausgelöst werden, sondern auch, wo seine schwachen Stellen sitzen, wie ein rascher Tod mit einem Minimum an Gewalt herbeigeführt wird und wie man, wenn nötig, keine oder fast keine Spur hinterlässt. Sie waren auch Expertinnen der Verkleidung und ver­standen es, sich als Dienerinnen, Prostituierte oder Bäuerinnen zu tarnen, Waffen zu verstecken oder mit Haushaltsgegenstän­den zu improvisieren. Außerdem galten die kunoichi als unüber­troffene Giftmischerinnen. Sie waren in Botanik ausgebildet und konnten einen tödlichen Giftstoff aus den Pflanzen der Umgebung anfertigen.


    Major Drescher, wir beabsichtigen, unsere eigene kunoichi-Truppe aufzubauen und sie tief in die Struktur des westlichen Kapitalismus einzuschmuggeln. Diese Agentinnen werden sämt­liche Fertigkeiten der kunoichi besitzen, aber auch mit allen mo­dernen Waffen umgehen können.«


    »Warum?«, fragte Drescher. »Ich meine, warum gerade dieser Operationstyp? Warum jetzt? Und warum wird das Ministe­rium für Staatssicherheit damit betraut?«


    »Die Genossin wird mir die Bemerkung sicherlich nach­sehen« - Adebach nickte in Ljubimowas Richtung -, »aber wir haben die bei Weitem beste Erfolgsquote hinsichtlich der Infil­tration der westlichen Sicherheitsdienste und Staatsorgane. Na­türlich haben wir einen Vorteil gegenüber unseren Verbündeten im Warschauer Pakt: Wir sprechen dieselbe Sprache wie unser Hauptfeind.« Adebach steckte sich eine Zigarette der Marke Sprachlos an und nahm einen langsamen Zug.


    »Und warum wir diese Operation jetzt einleiten ...«, nahm Major Ljubimowa Adebachs Faden auf. »Wir brauchen neue Strategien zur Bekämpfung des Westens. Wir müssen ein Skal­pell statt eines stumpfen Instruments benutzen. Wie Sie wissen, haben wir gerade unsere größte Mobilisierung beendet. Ende letzten Jahres hat der Westen uns an den Rand eines umfassen­den Atomkriegs getrieben. Anscheinend wusste die NATO nicht, dass wir kurz davor standen, einen defensiven Präventiv­schlag einzuleiten. Die sogenannte Operation Able Archer 83 erwies sich schließlich doch nur als NATO-Übung, aber es war der größte Einsatz westlicher Waffen und Truppen seit dem Ende des Krieges. Die Kapitalisten waren dumm genug, ein vollständiges Manöver durchzuführen, bis hin zur Nachrichten­übermittlung innerhalb der Befehlsstruktur. Die Nachrichten konnten wir abfangen.


    Unsere Überwachung ergab auch, dass die britische Premier­ministerin Margaret Thatcher oft mehrere Male täglich chif­frierte Mitteilungen mit Präsident Reagan austauschte. Heute wissen wir, dass es dabei nicht um Vorbereitungen für einen Weltkrieg, sondern um die amerikanische Besetzung von Gre­nada ging. Es waren einfach zwei Imperialisten, die sich darüber stritten, wer die Kolonialrechte für ein Stück Land besaß.«


    »Ich kann Ihnen versichern, Major Drescher«, schaltete sich Adebach ein, »dass der Mann auf der Straße hier und im Wes­ten nie erfahren wird, wie nahe wir der Katastrophe waren. Das Einzige, was einen allgemeinen Atomkrieg verhindert hat, war die Sammlung und Analyse von Informationen durch die Nach­richtendienste. - Auf beiden Seiten, wie man zugeben muss. Unsere Agenten schafften es gerade noch, den kalten nicht zu einem heißen Krieg werden zu lassen.


    Wir müssen neue Wege finden, den Feind zu treffen, ohne dass die Situation zum Krieg eskaliert. Ihre Abteilung hat bei der Infiltration des Westens mit Informationssammlern Groß­artiges geleistet. Und unsere Erfahrung des letzten Jahres macht deutlich, wie unsinnig es ist, militärische Mittel gegeneinander einzusetzen. Wenn wir unseren Feind angreifen müssen, dann sollten wir es an der unsichtbaren Front tun.


    Wir planen mehrere Operationen, die alle darauf abzielen, intensiver denn je auf Geheimdienstinformationen, Sabotage und Unterwanderung zurückzugreifen. Dies ist eine davon. Die jungen Frauen werden unsere Waffen tief im feindlichen Gebiet werden. Vielleicht werden sie im Westen wohnen, ohne je zum Einsatz zu kommen, oder sie könnten dauernd aktiv sein - je nach der vorherrschenden politischen Situation. Die Hauptsa­che ist, dass sie, falls es nötig wird, die Möglichkeiten des Fein­des stark einschränken oder seine Pläne behindern können.«


    »Durch Tötungen?« Drescher goss sich Kaffee nach. »Ich muss betonen, Genosse Oberst, dass wir bereits die Mittel und das Personal haben, um Eliminierungen auf feindlichem Terri­torium durchzuführen.«


    »Wir reden nicht von skandinavischen Journalisten oder dem ein oder anderen fehlgeleiteten Fußballstar«, sagte Ade­bach mit einem Blick auf Mielkes Porträt. »Ich spreche von der Fähigkeit, wichtige Amtsinhaber, sogar Regierungschefs, im Westen zu töten, wenn sich die Notwendigkeit ergibt. Und zwar ohne Verdacht zu erwecken. Zum Beispiel planen wir, eine Walküre in eine der Terroristengruppen einzuschmuggeln, die wir im Westen finanzieren.«


    »Walküren?« Drescher unterdrückte ein Grinsen, allerdings nur mit größter Mühe. Er kannte Adebachs Wagner-Leiden­schaft. »Werden wir sie so nennen? Ist das nicht ein bisschen ... wagnerianisch? Es klingt nach einer Sonderabteilung des Bun­des Deutscher Mädel.«


    »Das ist der Codename, den wir ihnen zugewiesen haben«, erklärte Adebach streng. »Ihre Aufgabe, Major Drescher, be­steht darin, die Instrukteure anzuleiten, die die jungen Frauen ausbilden werden. Zwölf Mädchen, von denen nur drei in die endgültige Auswahl kommen. Und diese letzten drei ... Lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken: Niemand wird je über drei so perfekte Tötungsmaschinen verfügt haben. Bis dahin sind Sie, Genosse Major, Vater, Mutter, Beichtvater, Lehrer und Behüter dieser Mädchen. Dort ist alles zusammengefasst.« Adebach deutete mit dem Kinn auf die Akte in Dreschers Hän­den. »Nehmen Sie den Ordner mit, aber machen Sie keine Ko­pien. Jede dieser jungen Frauen wird, wie viele unserer freibe­ruflichen Agenten, den Status eines Inoffiziellen Mitarbeiters haben. Bitte geben Sie die Unterlagen bis zum Wochenende zu­rück. Alle Personalakten Ihrer Schülerinnen werden am Ende der Ausbildung vernichtet. Es darf keine Aufzeichnungen über die Vorbereitung und den Einsatz der Agentinnen geben.«


    Drescher erhob sich. »In Ordnung. Aber ist das nicht un­nötig? Kein Fremder wird unsere Akten je zu Gesicht be­kommen ...«


    


    


    IV. Vor der Küste von Jutland, Dänemark, August 2002


    


    Goran Vujacic beobachtete das blonde Mädchen, das sich matt auf dem Liegestuhl am Heck der Jacht ausstreckte. Ihre Glied­maßen waren lang und geschmeidig, doch sie war nicht so ma­ger und jungenhaft schmal um die Hüften wie ihre Gefährtin. Vujacic legte Wert darauf, dass seine Frauen wie Frauen aus­sahen. Er trank einen Schluck von seinem Bier und war dankbar für die kühle Flüssigkeit an diesem heißen Tag. Vujacic hatte nicht damit gerechnet, dass es so warm sein würde. Das nord­europäische Klima gefiel ihm nicht besonders, denn er gehörte in die schwüle Mittelmeerhitze der Adria oder unter die bren­nende Sonne eines Balkansommers. Heute jedoch herrschte gu­tes Wetter, und er konnte zusehen, wie die Mädchen vom Heck des Schiffes in die Nordsee sprangen.


    Er wollte die Blondine haben. Es würde ein Teil der Ver­einbarung, eine Goodwill-Geste im Rahmen des Abkommens sein: dass er die Blondine ficken konnte. Dafür waren Frauen schließlich da. Dafür und für die Verzierung von Jachtdecks.


    »Dieses kleine Ruderboot muss dich einiges gekostet ha­ben«, sagte er zu Knudsen und fuhr mit der Hand über das rote Leder und das lackierte Teakholz der eingebauten Polsterbank. Der bosnische Serbe Vujacic unterhielt sich mit dem Dänen Knudsen auf Englisch, in der Sprache des internationalen Ge­schäfts und des organisierten Verbrechens.


    »Die Jacht ist ungefähr fünf Millionen Euro wert, aber ich habe sie zum Selbstkostenpreis bekommen«, erwiderte Knud­sen ironisch. »Habe mich mit dem Besitzer darauf geeinigt. Möchtest du wirklich keinen Champagner?«


    »Im Moment genügt mir das Bier«, antwortete Vujacic und warf erneut einen Blick über die Schulter zu den Mädchen hi­nüber. »Vielleicht später ...«


    »Ja, später kannst du dich ein bisschen entspannen, nicht, Goran? Wenn alles erledigt ist.«


    Vujacic lächelte. Er fühlte sich unbesorgt, wenn auch nicht unbesorgt genug, um auf Zlatkos Begleitung zu verzichten. Sein Leibwächter stand stumm hinter ihm, ungeschützt vor der Sonne und finster in sein Hawaiihemd hineinschwitzend. Es belustigte Vujacic, dass nun ein Kroate auf ihn aufpasste. Wie sich die Zeiten geändert hatten.


    Knudsen, ein großer, hartgesotten wirkender Däne, saß mit Vujacic in einer luxuriös ausgestatteten Nische nicht weit vom Heck der Motorjacht. Im Schatten der Markise standen unifor­mierte Mannschaftsmitglieder - weit genug entfernt, um das Gespräch nicht mithören zu können - und warteten darauf, das Mittagessen zu servieren. Vujacic atmete tief ein, als inhaliere er den von der Jacht ausgehenden Duft des Wohlstands.


    »Weißt du, Peter«, sagte er, »dies ist der Anfang einer wun­derbaren Freundschaft. Und weißt du auch, warum? Weil wir einander ergänzen. Angebot und Nachfrage. Was du brauchst, kann ich liefern. Unsere kleine Unternehmung wird die Haupt­handelsroute für große Drogenmengen nach Skandinavien und Deutschland eröffnen. Du und ich, mein Freund, werden sehr, sehr reich werden. Oder in deinem Fall noch reicher. Vielleicht werde ich mir eine Jacht wie diese zulegen ... Wenn ich auch eine zum Selbstkostenpreis bekommen kann.« Vujacic grinste zu dem blonden Mädchen hinüber. »Und vielleicht auch einen Teil des Inventars ...«


    »Sag mal, Goran«, wechselte Knudsen das Thema, »bist du sicher, dass auf deiner Seite alles in Ordnung ist? Ich meine ver­trieblich. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Probleme mit ein paar Konkurrenten hattest.«


    »Jetzt nicht mehr. Ich habe sämtliche Probleme gelöst, bevor wir zusammengekommen sind. Bei unserem ersten Treffen habe ich dir gesagt, dass ich die völlige Kontrolle über das Ver­triebsnetz habe. Und das ist weiterhin der Fall. Ich musste dafür sorgen, dass sich einige Leute aus dem Geschäft zurückzogen. Für immer. Leider musste ich etwas diskreter als üblich vorge­hen. Deshalb wurde die Sache ein wenig teurer als sonst.«


    »Du hast einen Fremden angeheuert?«, fragte Knudsen.


    Vujacic antwortete nicht sofort. Stattdessen schlürfte er sein Bier und musterte den hochgewachsenen Dänen, als müsse er abwägen, wie weit er ihm trauen konnte. Vujacic wusste, dass Knudsen ein vermögender Mann mit guten Beziehungen war. Alles an ihm hatte der Überprüfung standgehalten. Aber Vu­jacic hatte in Kriegen gekämpft - häufig in solchen, denen er besser ferngeblieben wäre. Und die Erfahrung hatte den Serben gelehrt, Männer in zwei klar umrissene Gruppen zu teilen: in Krieger und in die anderen. Genau wie er Frauen in diejenigen teilte, die man bumste, und in alte Weiber. Knudsen beunru­higte ihn. Der Däne war Ende vierzig, vielleicht Anfang fünf­zig, doch nichts an ihm hatte an Härte verloren. Keine seiner Kanten war durch das gute Leben abgestumpft. Andererseits mochte es eine einfache Erklärung dafür geben: die Mitglied­schaft in einem teuren Fitnessstudio.


    Vujacic beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme. Seine Worte waren offenkundig nicht für Zlatkos Oh­ren bestimmt. »Du weißt, dass ich einen Partner habe ... Noch einen weiteren Partner.«


    »Ja, dein anderer Partner ...« Knudsen runzelte die Stirn. »Das gefällt mir immer noch nicht, Goran. Ich meine, nicht zu wissen, wer diese andere Person ist.«


    »Aber die Sache betrifft dich nicht, mein Freund. Meine andere Partnerschaft hat nichts mit unserem Geschäft zu tun. Genau wie du nichts über diese Leute weißt, kennen sie keine Einzelheiten über dich. Unterschiedliche Geschäftsfelder. Ich erfülle deine pharmazeutischen Bedürfnisse, während ich für meinen anderen Partner sozusagen als Personalberater tätig bin.« Der Serbe lachte über seinen eigenen Insiderwitz. »Au­ßerdem ist die Partnerschaft zwischen uns beiden ebenbürtiger. Unser Geschäftsumfang mag beachtlich sein, aber für meinen anderen Partner wäre er eine Kleinigkeit. Es handelt sich bei ihm um einen großen Fisch. Einen wirklich großen Fisch. Sol­che Leute spielen ein ganz anderes Spiel als du und ich, Peter. Und um Einsätze, die sogar für uns unerreichbar sind.«


    »Und was für ein Spiel ist das?«, fragte Knudsen.


    »Es hat nichts mit Drogen zu tun, wenn dir das Sorgen macht. Wie gesagt, ich liefere ihnen ...«Er fuhr sich über seine Haarstoppel und dachte über die beste Bezeichnung nach. »... Personal. Aber selbst wenn ich alles wüsste - was nicht der Fall ist -, dürfte ich dir nichts davon erzählen. Jedenfalls musste ich, wie gesagt, ein paar Schwierigkeiten mit der Konkurrenz beile­gen. Mein anderer Partner kennt eine Vertragsfirma. Anschei­nend die beste auf diesem Gebiet.«


    »Einen Auftragsmörder?«


    »Ja. Oder vielleicht eine Auftragsmörderin, wenn an dem Codenamen etwas dran ist.« Vujacic neigte sich noch dichter zu Knudsen hin und sprach noch leiser. »Walküre. Aber welche Frau wäre dazu fähig, stimmt's, Peter? Die sogenannte Walküre hält sich in Deutschland auf. Anscheinend in Hamburg. Er - oder sie - soll der beste Auftragskiller der Welt sein.«


    »Besser als der Mexikaner?«, fragte Knudsen.


    »Carlos Ramos? Ich habe gehört, dass er sich aus dem Ge­schäft zurückgezogen hat. Aber die Antwort lautet Ja. Mindes­tens so gut, wenn nicht besser. Ich könnte mich natürlich auch selbst um die Dinge kümmern. Gott weiß, ich habe mich da­mals in den Neunzigern in der Heimat um eine Menge Dinge gekümmert ...« Vujacic drehte sich um, als wolle er sich über­zeugen, dass Zlatko, sein kroatischer Leibwächter, ihn nicht hören konnte. Dann wandte er sich wieder dem Dänen zu. »Aber diese kleine Sache erforderte etwas mehr Finesse, ver­stehst du? Deshalb hat die Walküre alles Unerledigte abgewi­ckelt. Meistens sah es nach einem Unfall oder Selbstmord aus. Die Bullen untersuchen nur zwei Fälle. Wirklich gute Arbeit. Sauber. Aber egal. Wichtig ist nur, dass du dir über den Vertrieb nicht den Kopf zu zerbrechen brauchst.«


    »Schön«, sagte Knudsen. »Wenn du dir da sicher bist, Goran. Alles klar?«


    »Alles klar.« Vujacic drehte sich erneut um und nickte Zlatko zu. Der riesige Kroate legte eine Laptoptasche auf den Decks­tisch vor Vujacic hin, der ein flaches schwarzes Gerät hervorzog. Er tippte auf die Tastatur, und die abgesicherte Bank-Website öffnete sich auf dem Bildschirm. »Ist Bluetooth nicht herrlich?« Er grinste.


    Knudsen winkte dem blonden Mädchen zu. Sie hüllte sich in ein Tuch, näherte sich den beiden Männern und reichte Knudsen ein Handy. Dieser führte zwei sehr kurze Gespräche.


    »Meine Kontaktperson hat die Ware entgegengenommen«, sagte er und gab dem Mädchen das Telefon zurück.


    Vujacic schloss den Laptop. »Und der Geldtransfer ist be­stätigt worden.« Wieder grinste er in Richtung der Blondine. Seine Augen bohrten sich durch das transparente Tuch und folgten den Kurven ihres Körpers. »Vielleicht sollten wir jetzt feiern und etwas Spaß haben. Möchtest du feiern, Süße?«


    »Frag den Chef«, erwiderte sie. »Es ist seine Jacht.«


    »Gehört dir denn alles in dieser Gegend?«, fragte Vujacic seinen Gastgeber.


    Knudsen stand auf und gab der Besatzung ein Zeichen. »Ihr könnt jetzt auftragen.«


    Vujacic hatte keine Zeit zu einer Reaktion.


    Plötzlich wurde die Ruhe durch ein Dutzend Stimmen durchbrochen. Sie brüllten ihn an, sich nicht zu rühren. Die Be­satzungsmitglieder hatten automatische Waffen unter der Abde­ckung des Servierwagens hervorgezogen. Gleichzeitig sprangen die Türen auf, und schwer bewaffnete Gestalten in schwarzer Uniform und mit kugelsicheren Westen stürmten an Deck. Vu­jacic hörte, wie Zlatko hinter ihm zu Boden gezwungen wurde. Es gab keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Instinktiv hatte sich seine Hand zu der Beretta geschoben, die er unter dem locke­ren Hemd im Hosenbund verbarg, doch er hielt inne, denn er wusste, dass eine weitere Bewegung ihn das Leben kosten würde.


    »Braver Junge«, flüsterte die Blondine ihm auf Englisch ins Ohr und stieß den Lauf ihrer Dienstwaffe grob in das weiche, stoppelbedeckte Fleisch unter seinem Kinn. »Wolltest du mich ficken, Goran? Zu deiner Information, du Dreckskerl: Du bist es, der hier gefickt wird.«


    


    

  


  
    Erstes Kapitel


    


    


    1.


    


    Hamburg hatte ein einzigartiges Mauerwerk. Die Stadt schien aus roten Ziegeln zusammengefügt zu sein. Man sagte sogar, dass die Maurer, von denen Gebäude wie dieses errichtet wor­den waren, nicht mit Backsteinen gebaut, sondern mit ihnen gestrickt hätten.


    Martina Schilmann betrachtete die schmale rote Ziegel­fassade der Davidwache, des berühmtesten Polizeireviers in Deutschland. Es befand sich mitten im Hamburger Rotlichtvier­tel St. Pauli und diente nicht nur als funktionsfähige Polizeiwa­che, sondern es war auch ein unter Denkmalschutz stehendes na­tionales Kulturgut. Martina hatte sechs ihrer fünfzehn Jahre bei der Polizei Hamburg hier gearbeitet. Dann war sie weitergezo­gen. Immer weiter nach oben und schließlich weg von der Polizei.


    Während sie in der kalten, feuchten Nachtluft wartete, bis ein zweitrangiger britischer Prominenter sein lüsternes Inte­resse an der Reeperbahn befriedigt hatte, dachte sie darüber nach, warum sie fortgegangen war. Bei der Polizei Hamburg war sie eine Aufsteigerin gewesen, aber sie hatte mehr gewollt. Die Gründung ihrer eigenen Firma hatte ihr den Weg geebnet, und nun, mit vierzig, schien sie alles erreicht zu haben: Geld, Ansehen, Erfolg. Doch in diesem Moment, vor der roten Zie­gelfassade der Davidwache, erinnerte sie sich an ihre sechs Dienstjahre in diesem Gebäude. Es war eine großartige Zeit ge­wesen. Und ein großartiges Team.


    Martina presste den Knopf ihres verborgenen TETRA-Funkgeräts ans Ohr und drückte auf die PTT-Taste an ihrem Knopflochmikro. »Wo zum Teufel ist er?«


    »Ich weiß nicht, Chefin ... Ich bin in der Gerhardstraße«, antwortete Lorenz, Martinas Angestellter, mit seinem breiten sächsischen Akzent. »Er ist in die Herbertstraße gegangen und noch nicht wieder rausgekommen.«


    »Warum in Gottes Namen hast du ihn nicht begleitet? Ich habe dir doch gesagt, dass du dicht dranbleiben sollst.« Martina konnte die Frustration in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Rasch umrundete sie die Davidwache und überquerte die Da­vidstraße bis zum Eingang der Herbertstraße. Hier musste sie stehen bleiben. Eine metallene Schutzwand versperrte die Sicht, erlaubte jedoch den verborgenen Zugang in die achtzig Meter lange Straße. Jedenfalls, wenn man keine Frau und kein Mann unter achtzehn Jahren war. Achtzig Meter des Hamburger Straßennetzes verwehrten den Frauen der Stadt den Zutritt, es sei denn, sie waren Prostituierte, die in der Herbertstraße arbei­teten und wie Fleischstücke in der Auslage eines Metzgers hin­ter aufschwenkbaren Scheiben im Licht zur Schau gestellt wur­den. Obwohl die Hamburger Behörden die Errichtung der Metallschutzwände an beiden Seiten finanziert hatten, war das Frauenverbot nicht von der Stadt verhängt worden, sondern von den Prostituierten selbst. Jede Frau, die trotzdem eintrat, musste damit rechnen, mit Wasser oder Bier oder sogar mit Urin be­gossen zu werden.


    »Er wollte, dass ich auf ihn warte ...«, erklang Lorenz' Stimme kläglich aus dem Funkgerät. »Er wollte sich alles allein angucken. So sind die verdammten Promis eben. Sie glauben, dass alles ein Spiel ist.«


    »Scheiße.« Sie schaute auf ihre Uhr. Er war seit zwanzig Mi­nuten in der Herbertstraße, was wahrscheinlich bedeutete, dass er sich eines der Mädchen ausgesucht hatte. »Lorenz, geh rein und versuch, ihn aufzutreiben.«


    »Aber wenn er ...«


    »Mach schon.«


    In diesem Moment hörte Martina den Schrei einer Frau. Ir­gendwo in der Ferne, hinter der Herbertstraße.


    


    


    2.


    


    Jan Fabel saß vorgebeugt auf dem Rand eines Ledersessels. Er trug noch seinen Regenmantel und hielt seine Handschuhe zwischen den Fingern. Alles an seiner Haltung deutete auf einen baldigen Aufbruch hin, obwohl er gerade erst eingetrof­fen war.


    Vor langer Zeit war dieses Vorstadthaus in Hamburg-Borg­felde Fabels Zuhause gewesen. Er kannte jedes Zimmer, jeden Flur, jeden Winkel. Es war der Mittelpunkt seines Lebens ge­wesen. Sein Zuhause. Seitdem hatte sich natürlich vieles geän­dert: die Möbel, die Tapeten, das Fernsehgerät in der Ecke.


    »Du musst mit ihr reden.« Renate saß ihm gegenüber. Ihre Beine waren übereinandergeschlagen und ihre Arme vor dem Körper auf die defensive Art verschränkt, an die er sich gut er­innerte. Ihr Haar hatte nicht mehr das satte Kastanienbraun wie bei ihrer ersten Begegnung, wie bei ihrer Hochzeit, und er ver­mutete, dass sie es nun färbte. Sie war immer noch eine hübsche Frau, doch die Falten um ihren Mund hatten sich vertieft, so­dass ihr Gesicht einen Eindruck von Sparsamkeit vermittelte. Gott weiß, dachte Fabel, dass sie keinen Grund zur Verbitte­rung hat.


    »Ich werde mit ihr reden«, antwortete er. »Aber ich kann nichts versprechen. Gabi ist ein intelligentes Mädchen. Unab­hängig. Sie ist durchaus fähig, sich eine eigene Meinung über ihre Zukunft zu bilden.«


    »Soll das heißen, dass du es billigst? Es unterstützt?«


    »Ich werde alles unterstützen, wofür Gabi sich entscheidet.


    Aber persönlich wäre es mir lieber, wenn sie noch einmal über ihren Beruf nachdenken würde. Wenn sie sich am Ende für diese Möglichkeit entscheidet...« Er zuckte resigniert die Ach­seln. »Aber wir wollen nichts überstürzen. Sie hat noch viel Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen. Du weißt, wie sie ist... Wenn sie meint, dass wir Druck auf sie ausüben, wird sie sich auf die Hinterbeine stellen.«


    »Es ist deine Schuld«, sagte Renate. »Wenn du kein Polizist wärest, hätte sie nie den Einfall gehabt, den gleichen Weg ein­zuschlagen. Gabi betet dich an. Es ist leicht, ein Held zu sein, wenn man Teilzeitvater ist.«


    »Und wer trägt dafür die Verantwortung?« Fabel versuchte, den Ärger zu unterdrücken, der in ihm aufwallte. »Ich ganz be­stimmt nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, bin ich aus ihrem Leben hinausgedrängt worden - und zwar von dir.«


    »Und ich bin durch deine verfluchte Arbeit aus deinem Le­ben hinausgedrängt worden.«


    »Direkt in Ludiger Behrens' Bett, wenn ich mich nicht irre«, entgegnete Fabel und bedauerte seine Äußerung sofort. Renate war eine kleinliche Frau, was ihm erst im letzten Stadium ih­rer Ehe aufgefallen war. Und sie hatte immer die Gabe gehabt, ihn auf ihr Niveau hinunterzuziehen. »Lassen wir's, das Ganze führt zu nichts. Wir bauschen die Sache viel zu sehr auf. Gabi hat doch gerade erst angefangen, über ihre Berufswahl zu spre­chen. Warten wir einfach ab, bis sie ihr Abiturzeugnis be­kommt, und dann sehen wir weiter. Wirklich, es ist noch lange hin, bis sie sich entscheiden muss. Ich werde mich mit ihr un­terhalten und dafür sorgen, dass sie weiß, worauf sie sich einlässt. Aber ich wiederhole, Renate: Wenn sie entschlossen ist, zur Polizei zu gehen, werde ich sie vorbehaltlos unterstützen.«


    Renates ohnehin finstere Miene umwölkte sich noch mehr. »Das ist einfach verkehrt. Es ist kein Beruf für eine Frau.«


    Fabel sah Renate entgeistert an. »Ich kann's kaum glauben. Ausgerechnet du. Was soll das heißen: Bei der Polizei zu arbei­ten ist kein Beruf für eine Frau? Solange wir verheiratet waren, hätte ich dich nie für einen >Kinder, Küche, Kirche<-Typ gehal­ten. Andererseits, bei der Vorgeschichte deines Vaters ...«


    Fabel wusste, dass er von dem Feuer verbrannt werden würde, das plötzlich in Renates grünen Augen aufgeflammt war, doch zu seiner Erleichterung klingelte, gerade als sie sich anschickte, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen, sein Handy.


    »Hallo, Chef, hier ist Anna. Du hast dich doch in den Siebzigern und Achtzigern für britische Popmusik begeistert, stimmt's?«


    »Das dürfte eine rhetorische Frage sein«, sagte Fabel mit warnender Stimme. »Was ist los?«


    »Jake Westland - du weißt schon, der Leadsänger dieser Gruppe aus den Siebzigerjahren -, also er ist zurzeit in Deutschland auf Tournee und sollte morgen im NDR ausführ­lich interviewt werden.«


    Fabel seufzte ins Telefon. »Anna ... Worum geht's?«


    »Darum, dass er nicht zu dem Interview aufkreuzen wird. Er hat sich schon ausgekotzt ... auf der Reeperbahn. Und Chef, er sagt, dass ihn eine Frau aufgeschlitzt hat. Dann hat sie ihm be­fohlen, uns mitzuteilen, wer sie ist. Nämlich der Engel...«


    »Shit.« Fabel benutzte das englische Wort und schaute zu seiner Exfrau hinüber. Das Feuer war erloschen; ihre Miene ließ nun eine abweisende Resignation erkennen wie immer, wenn seine Arbeit ihn zwang, sich zu entfernen. »Ich komme sofort.«


    


    Man hatte Westland durch die Stadt zur Notaufnahme ins Krankenhaus St. Georg gefahren, und da er nicht verneh­mungsfähig war, machte sich Fabel über die Ost-West-Straße zur »Sündigen Meile« Hamburgs auf: der Reeperbahn. Wo Seilmacher einst Taue oder Reepe für Segelschiffe gedreht hat­ten, wodurch die Reeperbahn zu ihrem Namen gekommen war, funkelten nun die Neonlichter von Stripclubs und Sexshops, Bars und Theatern in der eisigen Nacht. Als Fabel an der Davidwache eintraf, war er schlechter Laune. Das Treffen mit Renate war so verdrießlich verlaufen wie erwartet, und er hatte zudem seinen MP3~Player verloren. Immer wenn er gestresst war, verband er das Gerät mit der Stereoanlage seines BMW. Keine Musik, mehr Stress.


    Die Presseleute hatten sich bereits in großer Zahl vor der Davidwache versammelt, und drei Uniformierte hielten sie in Schach. Neben dem Medienzirkus vor dem Revier hatte sich ein weiterer Tumult in der Davidstraße um die Ecke entwickelt. Junge Beamte der Bereitschaftspolizei in Schutzausrüstung ver­suchten, sich widersetzende Frauen in große grüne Polizeiwa­gen zu laden. Einige Medienvertreter waren in die Davidstraße gelaufen, um Aufnahmen von der Nebenattraktion zu machen, aber trotzdem wurde Fabel von einer Blitzlichtsalve begrüßt, als er von seinem Auto zur Doppeltür der Davidwache eilte. Ein Fernsehnachrichtenteam hatte sich nach vorn gedrängt. Fabel erkannte die Reporterin Sylvie Achtenhagen, die für einen der Satellitenkanäle arbeitete. Wunderbar, dachte er, als wäre das Medieninteresse nicht genug, habe ich nun auch noch dieses Biest am Hals.


    »Erster Hauptkommissar Fabel« - Achtenhagen betonte sei­nen vollständigen Rang für die Aufnahme —, »können Sie bestä­tigen, dass das Opfer dieses Überfalls der britische Sänger Jake Westland ist?«


    Fabel ignorierte sie und ging weiter.


    »Und stimmt es, dass es das Werk des sogenannten Engels von St. Pauli war? Der Serienmörderin, die die Polizei Ham­burg in den Neunzigerjahren nicht hat fassen können?« Da er immer noch nicht reagierte, fuhr sie fort: »Dürfen wir anneh­men, dass Ihre Hinzuziehung als Leiter der geplanten >Super-mordkommission< auf die Bedeutung des Vorfalls hinweist? Haben Sie den Auftrag, die Fehler zu korrigieren, die die Poli­zei Hamburg bei den ursprünglichen Ermittlungen gemacht hat?«


    Fabel versteckte seinen Ärger hinter einer Maske des Gleich­muts und wandte sich der Reporterin zu. »Die Presseabteilung des Polizeipräsidiums wird zu gegebener Zeit eine ausführliche Erklärung abgeben. Sie sollten das Prozedere inzwischen ken­nen, Frau Achtenhagen.«


    Er drehte ihr den Rücken zu, ging durch die Doppeltür und stieg die Treppe zur Davidwache hinauf. Der kleine Empfangs­bereich war mit Beamten gefüllt. Er hörte Rufe aus den hinten links liegenden Zellen.


    Fabel wurde von einem stämmigen, über fünfzigjährigen Mann mit Stoppelhaar sowie von einer hübschen dunkelhaa­rigen Frau empfangen, die Jeans und eine übergroße Bikerjacke trug. Fabel nickte Kriminaloberkommissar Werner Meyer und Kriminalkommissarin Anna Wolff grimmig zu. »Wie zum Teu­fel hat Achtenhagen von der Verbindung zum Engel erfahren?«, fragte er.


    »Mit Geld geht alles«, sagte Anna Wolff. »Die Tussi schreckt nicht davor zurück, die Unfallwagenbesatzung oder das Krankenhauspersonal zu bestechen, um sich eine Exklusiv­meldung zu verschaffen.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Die hat uns noch gefehlt. Ihre ganze Karriere ist praktisch auf dem Engel-Fall aufge­baut.« Er nickte in Richtung des Tumults draußen in der David­straße. »Was ist da los?«


    »Ein Fall von perfektem Timing«, antwortete Werner. »Eine Feministinnengruppe hat beschlossen, ausgerechnet heute Abend einen Protest abzuhalten. Sie sind in die Herbertstraße einmarschiert, weil sie es empörend finden, dass eine Hambur­ger Straße für Frauen nicht zugänglich ist. Ein Verstoß gegen ihre Menschenrechte oder so.«


    »Ehrlich gesagt, da ist was dran«, meinte Fabel. Er seufzte. »Also, was liegt vor?«


    »Das Opfer ist Jake Westland, dreiundfünfzig Jahre alt, bri­tischer Staatsbürger«, las Werner aus seinem Notizbuch vor. »Ja, der Jake Westland. Laut unseren Informationen hat er einen unerwarteten Spaziergang um die Reeperbahn gemacht. Und zwar nicht, um den Geist der Beatles einzufangen, wenn du's genau wissen willst. Seltsam - ich hätte gedacht, dass er vor allem an den Schwulenbars interessiert wäre. Schließlich ist er Engländer.«


    Fabel reagierte mit ungeduldiger Miene auf Werners Scherz.


    »Ich weiß nicht, warum sie es tun«, fuhr der Oberkommis­sar fort. »Diese Promis, meine ich. Jedenfalls ist Westland in die Herbertstraße verschwunden, um seine Leibwächter abzu­schütteln. Als Nächstes findet ihn eine Dame vom Gewerbe, die unterwegs zum Kiez ist, und sein Inneres ist nach außen ge­wendet. Er sagt, seine Angreiferin habe behauptet, der Engel zu sein. Dann hat er das Bewusstsein verloren.«


    »Wie ist sein Zustand?«


    »Im Krankenwagen hat er noch gelebt. Anscheinend ver­stand das Mädchen, das ihn gefunden hat, etwas von Erster Hilfe. Aber ich vermute, seine Produzenten planen schon eine Gedenk-CD mit seinen größten Hits.«


    »Das Mädchen, das ihn gefunden hat, ist hinten«, sagte Anna Wolff. Sie tauschte einen Blick mit Werner aus, und ihr rot geschminkter Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Außer­dem seine Leibwächter. Ich dachte mir, du würdest sie gern per­sönlich vernehmen.«


    »In Ordnung, Anna«, seufzte Fabel. »Gibt es irgendein Problem?«


    »Westland wurde vom Sicherheits- und Personenschutzdienst Schilmann betreut.«


    »Martina Schilmann?«


    »Ihr beide habt euch nahegestanden, wie ich höre?«


    »Martina Schilmann war eine ausgezeichnete Polizistin«, er­widerte Fabel.


    »Dann muss sie damals bessere Arbeit geleistet haben als jetzt«, warf Werner ein.


    Ein uniformierter Oberrat trat zu ihnen. Er war kleiner als Fabel und hatte dichte dunkle, ungebärdige Haare. »Was ich wirklich wissen möchte«, sagte er streng, während er Fabel die Hand schüttelte. »Hat jemand ein Autogramm von ihm ge­kriegt?«


    »Hallo, Carsten«, erwiderte Fabel grinsend. »Du reißt also immer noch deine geschmacklosen Witze.«


    »Lässt sich nicht vermeiden.« Carsten Kaminski war Lei­ter des Polizeikommissariats 15, also der Davidwache. Dieses Revier war zuständig für den Kiez, das 0,7 Quadratkilometer große Rotlichtviertel mit der Reeperbahn als Mittelpunkt. An jedem Wochenende strömten über zweihunderttausend Besu­cher durch das Viertel. Manche davon waren betrunken, und manche büßten ihre Brieftasche oder andere Wertsachen ein. Und für einige endete der Abstecher ins Abenteuer mit einer wirklichen Katastrophe.


    Die Schutzpolizisten der Davidwache benötigten eine be­sondere Fähigkeit: Sie mussten kommunikationsfähig sein. Der Kiez war eine von Zuhältern und Prostituierten sowie von kleinen und weniger kleinen Gaunern bevölkerte Gegend. Sie wurde unter anderem von jungen Männern aus den Vorstäd­ten besucht, die häufig zu rasch und zu viel tranken. Die meis­ten Situationen, die die Beamten der Davidwache zu bewälti­gen hatten, erforderten Fingerspitzengefühl und Humor. Nicht wenige Nachtschwärmer wurden dazu überredet, friedlich nach Hause zu fahren, statt in eine Zelle eingesperrt zu werden.


    Carsten Kaminski war in St. Pauli geboren worden und hier aufgewachsen, und niemand war so sehr wie er mit dem Rhyth­mus und der wechselnden Atmosphäre des Kiez vertraut. Au­ßerdem besaß er den für St. Pauli typischen bodenständigen Humor.


    »Was genau hat es mit dem Protest auf sich?«, hakte Fabel noch einmal nach.


    »Es handelt sich um eine Gruppe namens Muliebritas. Genauer gesagt, sind die Teilnehmerinnen von der feministischen Zeitschrift Muliebritas zum Protest aufgerufen worden«, er­klärte Kaminski. »Sie sind in die Herbertstraße geströmt, und es wäre fast zu einer handfesten Auseinandersetzung mit den Nutten gekommen. So etwas wäre an sich schon schlimm ge­nug gewesen, aber da sich auch noch der Vorfall mit Westland abgespielt hat ... Wir haben sie aufgefordert, sich zu entfer­nen, weil sie einen Tatort kontaminierten und die Ermitt­lungen behinderten, aber eine einvernehmliche Zusammen­arbeit mit der Polizei schien ihnen fremd zu sein.« Wiederum ertönte Geschrei aus den Zellen, als sollten seine Worte unter­strichen werden. »Egal, du bist nicht ihretwegen hier. Übri­gens, wusstest du, dass Martina im Revier ist?« Kaminski grinste.


    »Ja«, sagte Fabel. »Von Anna.«


    »Wart ihr beide nicht ...«


    »Ja, Carsten«, stöhnte Fabel. »Aber das hatten wir schon. Gibt es eine Beschreibung der Frau, die Westland überfallen hat?«


    »Wir wissen nur, dass sie behauptet hat, der Engel zu sein. Und auch das nur aus zweiter Hand von der Prostituierten, die ihn gefunden hat.«


    »Woher wissen wir, dass sie nicht selbst der Engel ist?«


    »Allem Anschein nach hat sie ihr Bestes getan, um Westland am Leben zu erhalten, bis der Unfallwagen eintraf. Und wenn es wirklich das Werk des Engels war, dann wäre das Mädchen, das ihn gefunden hat, zu jung für die früheren Morde. Obwohl sie versucht hat, sich unbeeindruckt zu zeigen, stand sie offen­sichtlich unter Schock. Der Arzt wollte ihr ein sanftes Beruhi­gungsmittel verabreichen, aber sie hat ihm gesagt, er solle es sich sonst wohin stecken.«


    »Trotzdem möchte ich mit ihr sprechen.«


    »Und mit Martina?« Kaminski grinste erneut und warf Wer­ner und Anna Wolff einen Blick zu.


    »Auch mit Martina. Was ist mit der Videoüberwachung, die wir auf dem Kiez installiert haben? Ist etwas zu sehen?«


    »Nein«, antwortete Kaminski. »Westlands Angreiferin hatte entweder Glück, oder sie war sehr clever. Es gibt keine Kameras an der betreffenden Straße und auch nicht in der Nähe des Ho­fes. Wie du weißt, mussten wir für die Installation der Kameras bestimmte Auflagen einhalten. Keine ist an einer Stelle ange­bracht, an der man beobachten kann, wie die ehrenwerten Bür­ger unserer schönen Stadt in eine Peepshow oder in einen Sex­shop schleichen. Deshalb haben wir eine Menge schwarzer Löcher. Aber ich habe in der Einsatzzentrale des Präsidiums Bescheid gesagt, damit die Aufnahmen eine Stunde vor bis eine Stunde nach dem Mord abgeholt und analysiert werden. Viel­leicht sehen wir etwas auf den umliegenden Straßen: zum Bei­spiel, wie die Angreiferin zum Tatort unterwegs ist oder sich davonmacht.


    Vorläufig schicke ich jede Menge Schutzpolizisten hinaus auf die Straßen.« Kaminski deutete auf die im Foyer versam­melten Beamten. »Wir werden jede Nutte, jeden Zuhälter und jeden Clubbesitzer in der Gegend befragen. Die Geschäfte ge­hen zurzeit nicht besonders gut auf dem Kiez, und Westland war ja nicht gerade ein unbekanntes Opfer. So etwas ist schlecht fürs Gewerbe. Vielleicht haben wir Glück.«


    »Danke, Carsten.«


    »Also, wenn es dir nichts ausmacht, Jan, möchte ich meinen Leuten noch ein paar Anweisungen geben.« Kaminski nickte zu den Schutzpolizisten hinüber, die er herbeibeordert hatte. »Es sei denn, du möchtest ihnen verklickern, wonach wir Ausschau halten.«


    »Nein, Carsten, es ist dein Revier«, sagte Fabel. Niemand kannte den Kiez besser als Kaminski.


    Fabel hängte seinen Regenmantel in der Garderobe der Polizeiwache auf, nachdem er all seine Taschen abgetastet hatte.


    »Hast du etwas verloren?«, fragte Anna.


    »Meinen verdammten MP3-Player.«


    Zusammen mit Werner und Anna ging er in den hinteren Teil des Gebäudes. Bis 2005 hatte die Davidwache ausschließ­lich Schutzpolizisten beherbergt, doch um sich dem Wandel der Zeit anzupassen, hatte man die ursprüngliche Wache nach hin­ten erweitert. In diesem neueren Gebäudeteil befanden sich nun die Räume der Kriminalpolizei. Kaminski hatte das Konfe­renzzimmer für Zeugenverhöre zur Verfügung gestellt. Fabel schaute aus dem Fenster über die Davidstraße und einen Teil der Friedrichstraße hinaus. Er sah, wie die grünen Wagen der Bereitschaftspolizei zur Verkehrsampel fuhren. Sie brachten sämtliche Protestlerinnen, die nicht in den winzigen Zellen­trakt der Davidwache passten, zum Polizeipräsidium.


    »Anna, ich glaube, du solltest die Zeugin vernehmen«, sagte er. »Das Mädchen, das Westland gefunden hat, meine ich. Sie scheint in einem ziemlich schlechten Zustand zu sein.«


    »Warum ich, Chef?«, fragte Anna. »Weil ich eine Frau bin?«


    »Ich nehme an, dass sie für dich empfänglicher sein wird.« Anna gehörte seit fünf Jahren zu seinem Team, doch es fiel ihm immer noch schwer, mit ihr umzugehen. Sie zu durch­schauen. Anna Wolff sah viel jünger aus als ihre einunddreißig Jahre. Sie hatte ziemlich kurzes, schwarzes Haar, war nicht grö­ßer als einen Meter vierundsechzig und strebte mit ihrer dunk­len Wimperntusche, dem feuerwehrroten Lippenstift und der übergroßen Bikerjacke eine Art Punk-Look an. Und sie war sehr attraktiv, obwohl Fabel sein Bestes tat, es nicht zur Kennt­nis zu nehmen. Vor allem jedoch war Anna Wolff das bei Wei­tem rabiateste, aggressivste Mitglied seines Teams. Und auch das aufsässigste.


    »Ach so.« Anna hatte eine Miene gespielter Erleuchtung aufgesetzt. »Offenbar bin ich verständnisvoller. Als Frau, meine ich. Tut mir leid ... Ich habe vergessen, dass es ein unüberwind­liches Hindernis für Mitgefühl ist, einen Schwanz zu haben.«


    »Ich bin nicht sexistisch, Anna, einfach nur praktisch.« Fabel konnte einen ärgerlichen Klang in seiner Stimme nicht verhin­dern. »Vergiss es. Ich werde selbst mit ihr reden.«


    »Ich meinte nur ...«


    »Ja. Anna. Du meinst immer nur. Ich werde das Verhör füh­ren.« Er blickte auf seine Uhr. Es war 2.30 Uhr. »Werner, du bleibst hier. Anna, du hast Feierabend.«


    »Ach, hör mal ... Ich wollte doch nur ...«


    »Morgen um 14 Uhr halte ich eine Teambesprechung ab. Aber ich möchte dich vorher in meinem Büro sehen, Anna. Sei um 13 Uhr da«, befahl Fabel. Anna riss ihre Lederjacke von der Stuhllehne und stürmte hinaus.


    »Das war ein bisschen schroff, Jan«, sagte Werner.


    »Sie geht zu weit. Das weißt du doch. Ich habe es satt, dass jeder Befehl infrage gestellt oder kommentiert wird. Und es gefällt mir nicht, dass ich dauernd Beschwerden über Anna höre.«


    »Das haben wir früher energische Polizeiarbeit genannt, Jan.«


    »Die Tage sind vorbei, Werner. Seit Langem. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert.«


    »Aber sie hat nicht ganz unrecht, Jan.« Werner wirkte un­sicher. »Ich meine mit der Männlich-weiblich-Sache. Du teilst Anna tatsächlich die meisten Vernehmungen von Frauen zu.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Nur darauf - bitte, versteh mich nicht falsch -, dass du dazu neigst, Frauen wie eine andere Art Mensch zu behandeln.«


    »Wie kannst du das behaupten, Werner? Mein Team ist im­mer ausgewogen gewesen. Na ja, jetzt vielleicht nicht. Nicht seit ...«


    Beide Männer schwiegen. Der Name Maria Klee hing un­ausgesprochen in der Luft.


    »Schon gut, Jan«, sagte Werner eine Sekunde zu spät. »Ich finde nur, du solltest Anna etwas nachsichtiger behandeln.«


    Fabel wurde durch eine Beamtin am Antworten gehindert, die ein Mädchen in dunklen Jeans und Steppanorak in den Raum führte. Sie umklammerte eine Wollmütze und einen Schal. Fabel vermutete, dass sie kein Strichmädchen war, denn die Prostituierten, die um die Herbertstraße herum arbeiteten, kleideten sich bunt, scharten sich zu Gruppen zusammen und hielten, ob es feucht war oder nicht, pastellfarbene Regen­schirme hoch, um möglichen Kunden anzuzeigen, dass sie ver­fügbar waren. Ihre aufgesetzte Fröhlichkeit sollte bewirken, dass ihre Kunden sich weniger schäbig fühlten.


    Fabel bemerkte, wie jung das Mädchen war. Sie sah nicht viel älter aus als Gabi, seine eigene Tochter. Er forderte sie auf, sich zu setzen, und bemühte sich, ihr die Angst zu nehmen. Christa Eisel war hübsch - sehr hübsch - und hatte schulter­lange blonde Haare. Aus der Einfachheit ihrer Kleidung und ihrer Attraktivität schloss Fabel, dass sie eines der Schaufenster­mädchen aus der Herbertstraße war und erst kurz vor der Arbeit etwas Aufreizenderes anlegte. Während des Gesprächs knetete Christa die Mütze und den Schal auf ihrem Schoß, doch in ih­ren Augen spiegelte sich ein gewisser Trotz wider.


    »Das müssen wir Ihnen leider wegnehmen«, sagte er lä­chelnd.


    Sie senkte den Blick auf ihre blutbefleckte Jacke. »Die kann ich sowieso nicht mehr gebrauchen. Ich habe meine Hand­schuhe unten gelassen. Sie sind auch verdorben.« Das Mädchen schlüpfte aus der Jacke und reichte sie Fabel. Werner legte das Kleidungsstück in einen großen Spurensicherungsbeutel aus Plastik.


    »Wie lange arbeiten Sie schon in dieser Gegend, Christa?«, fragte Fabel.


    »Sechs Monate. Nur an den Wochenenden. Und nicht an jedem. Ich habe einen Platz in einem der Fenster, und hin und wieder arbeite ich auch als Hostess.«


    »Müssen Sie eine Sucht finanzieren, Christa? Entschuldi­gung, aber die Frage muss ich stellen.«


    Das Mädchen wirkte aufrichtig verblüfft. »Nein ... nein, na­türlich nicht.«


    »Was machen Sie? Ich meine, wenn Sie nicht hier arbeiten.«


    »Ich bin Studentin. An der Uni Hamburg.«


    »Tatsächlich? Da war ich auch. Ich habe Geschichte stu­diert. Und Sie?«


    »Medizin.«


    Fabel musterte sie einen Moment lang. »Medizin? Also wa­rum ...?«


    »Geld. Ich muss mir etwas dazuverdienen.«


    »Aber auf diese Art?«


    »Wieso nicht?« Wieder glitzerte Trotz in ihren Augen. »Viele Studentinnen tun das wegen zusätzlicher Einnahmen.«


    »Sie sind ein intelligentes, hübsches Mädchen, und vor Ihnen liegt ein Leben voller Chancen, Christa. Ich begreife ein­fach nicht, warum Sie diese Möglichkeit gewählt haben. Mei­nen Sie etwa, dass eine typische Frau sich so verhält?«


    »Sind Sie enttäuscht, weil ich kein Junkie bin und nicht ausgebeutet werde? Es stimmt, ich habe diese Möglichkeit ge­wählt. Mein Körper gehört mir, und ich kann damit tun, was ich will. Außerdem ist es ziemlich leicht verdientes Geld. In ein paar Stunden am Wochenende verdiene ich mehr als die meis­ten in einem Monat. Sie können mir glauben, dass mir das Me­dizinstudium dadurch sehr erleichtert wird.«


    »Das ist nicht der entscheidende Punkt, Christa. In diesem Beruf habe ich wirklich erfahren, welch finstere Seiten die menschliche Natur besitzt, und ich verstehe nicht, warum sich jemand wie Sie darin verstricken will. Sie meinen vielleicht, dass Sie das ein oder zwei Jahre tun werden und dann Ihr nor­males Leben fortsetzen können. Aber glauben Sie mir, so funk­tioniert das nicht. Sie werden es für den Rest Ihres Lebens nicht mehr abschütteln. Jede Ihrer Beziehungen wird dadurch beein­trächtigt werden. Sie werden nicht mehr in der Lage sein, das Gute in den Menschen zu sehen.«


    »Was geht Sie das an, Herr Hauptkommissar? Versuchen Sie etwa, meine Seele zu retten?«


    »Es geht mir nicht um Ihr moralisches Wohlbefinden, Christa, sondern darum, dass Sie sich in Gefahr bringen. Sie studieren Medizin, also kennen Sie die Risiken. Für Ihre Ge­sundheit, meine ich.«


    »Und weil ich Medizin studiere, kann ich auf mich aufpas­sen. Wirklich, Herr Fabel, ich brauche mich nicht vor Ihnen zu rechtfertigen. Frauen werden seit Jahrhunderten von Männern ausgebeutet. Nun revanchiere ich mich ein bisschen.«


    Fabel merkte, dass Christa trotz ihrer vorgetäuschten Unbe­kümmertheit durch die Ereignisse der letzten Stunde stark er­schüttert worden war. Doch er wusste nicht, warum er sich auf die Diskussion mit ihr eingelassen hatte. Ihr Verhalten ging ihn tatsächlich nichts an, und er beschloss, das Thema fallen zu lassen.


    »Es ist Ihr Leben, Christa ...« Fabel seufzte. Er betrachtete die vor ihm liegenden Notizen. »Ich weiß, dass es sehr schwer für Sie ist, aber versuchen Sie bitte, sich daran zu erinnern, ob Sie etwas gesehen oder gehört haben, das in Ihrer Aussage bis­her unerwähnt geblieben ist. Ist niemand aus dem Hof gekom­men? Ich meine, als Sie hineingingen.«


    »Nein. Niemand. Nicht dass ich es vergessen oder nicht be­merkt hätte. Ich bin sicher, dass niemand da war. Wenn ich in Eile bin, laufe ich meistens durch diese Gasse. Sie führt von der Erichstraße direkt bis zum Hof. Man muss immer vor wider­lichen Kerlen auf der Hut sein, deshalb habe ich die Augen of­fengehalten. Es war niemand da.«


    »Aber das ist doch widersprüchlich. Sie müssen Sekunden nach dem Überfall dort eingetroffen sein.«


    »Bin ich auch, nach seinem Blutverlust zu schließen. Aber das ändert nichts daran, dass ich niemanden aus der Gasse kom­men oder hineingehen sah.«


    »Wie ich hörte, haben Sie Erste Hilfe geleistet. Ihre medi­zinische Ausbildung hat Sie also aktiv werden lassen?«


    »Allerdings nur in Maßen. Inzwischen dürfte er tot sein. Der Täter war sehr geschickt. Westland ist durch einen einzigen Schnitt aufgeschlitzt worden, der wie bei einem japanischen Selbstmord, dem seppuko, gerade und sehr tief war. Der massive Blutverlust deutet daraufhin, dass die Bauchaorta verletzt wor­den ist. Man kann sie nicht schließen, bevor er verblutet.«


    Fabel beobachtete Christas unschuldiges junges Gesicht, während sie über den Tod eines Menschen sprach. Ihre Be­schreibung war klinisch, doch ihre Stimme bebte, und ihre Hände kneteten die Wollmütze auf ihrem Schoß noch heftiger.


    »Was hat er zu Ihnen gesagt?«


    »Das habe ich schon erzählt. Vorhin.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Christa, möchte ich es noch einmal hören.«


    »Er war fast bewusstlos, als ich ihn erreichte. Und er zitterte. Seine einzigen Worte lauteten: >Es war eine Frau. Sie hat ge­sagt, sie sei der Engel.< Er sprach Englisch. Es ist seltsam, dass ich ihn nicht erkannt habe. Ich wusste nicht, wer er war, bis es mir mitgeteilt wurde. Ich sah nur ... nur einen sterbenden Mann.« Sie richtete ihren ernsten Blick auf Fabel. »Ich habe noch nie jemanden sterben sehen. Wahrscheinlich werde ich mich daran gewöhnen müssen.«


    »Das tut man nie.«


    Als Fabel keine Fragen mehr hatte und lange nachdem Christa keine weiteren Antworten mehr geben konnte, bot er ihr an, sich von einem Streifenwagen nach Hause bringen zu lassen. Sie bat darum, zum Haus Ihrer Eltern in Barmbek ge­fahren zu werden.


    »Kann man mich am Ende der Straße absetzen? Meine El­tern ... wissen nicht, was ich mache.«


    


    Nachdem sich Christa Eisel verabschiedet hatte, betrat Martina Schilmann den Konferenzraum. Sie trug ein teures dunkelblaues Kostüm, und ihre blonden Haare waren zu einem französischen Zopf hochgesteckt. Fabel hatte sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen, und nun fiel ihm wieder ein, weshalb sie ihm so reiz­voll erschienen war. Martina hatte zwei Becher Kaffee in den Händen und stellte einen vor Fabel auf den Tisch.


    »Wenigstens weiß ich noch, wo die Kantine ist.« Sie lä­chelte. »Hallo, Jan, wie geht es dir?«


    »Bestens.« Matt erwiderte er ihr Lächeln. »Und dir?«


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ja ... Entschuldige. Ich habe nur gerade über eine verlorene Jugend nachgedacht.«


    »O Gott, ich weiß ... Die >fröhliche Nutte<. Hat sie dich auch davon überzeugen wollen, dass sie ihre Arbeit gern tut? Sie macht sich etwas vor, aber sie ist hart im Nehmen. Ich war als Erste nach ihr am Tatort, und sie hat sich wirklich zusammen­gerissen. Aber es ist deprimierend. Schließlich ist sie fast noch ein Kind. Ich habe so viele wie sie gesehen, als ich hier Streife gegangen bin. Jedenfalls ist es schön, dich wiederzusehen. Wie hast du dich durchgeschlagen?«


    »Gut. Du siehst erfolgreich aus.«


    »Das Geschäft läuft prächtig.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Bis jetzt. Ich kann nicht glauben, dass wir jemanden verlo­ren haben. Das könnte das Ende für mich bedeuten. Der ver­dammte Sinn des Ganzen besteht schließlich darin, den Kun­den zu schützen. Wer will uns nun noch beschäftigen?«


    »Nach meinen Informationen, Martina, hast du die Agentur Schilmann zu einem der größten Personenschutzunternehmen Europas ausgebaut. Ich nehme an, dass du diesen Sturm über­stehen wirst. Übrigens hat es mich überrascht zu hören, dass du persönlich an Westlands Bewachung beteiligt warst. Ich hätte gedacht, dass du dich nun auf einer höheren Ebene befindest und gewöhnliche Sterbliche von den Wolken aus dirigierst.«


    »Ich bin ein Kontrollfreak. Deshalb muss ich immer direkt beteiligt sein. Zu direkt, wenn ich ehrlich bin. Außerdem waren wir an diesem Wochenende knapp an Personal. Im nächsten Monat kommt ein großer russischer Magnat, und ich musste mein halbes Team ins Ausland schicken, damit es sich mit sei­nen regulären Sicherheitsleuten abspricht. Gott, ich hoffe, dass er mich nächsten Monat wirklich bucht. Wenn er Wind von dieser Sache bekommt, wird er mir wahrscheinlich mitteilen, ich solle mich sonst wohin scheren. Aber lassen wir das ... Bist du immer noch mit der schönen Frau Dr. Eckhardt verbandelt?«


    »Ja«, antwortete Fabel. »Immer noch.«


    »Schade«, meinte Martina spitzbübisch.


    »Was war denn mit Westland los?«, erkundigte sich Fabel. »Wieso hat er euch abgehängt?«


    »Was soll ich dazu sagen? Die üblichen Rockstar-Allüren. Die zahlen uns Tausende von Euro pro Tag, damit wir auf sie aufpassen, und dann tun sie, als wäre alles nur ein Spiel. Manch­mal habe ich den Eindruck, dass wir in erster Linie für die Ka­meras da sind. Als Statussymbole oder für irgendeinen anderen Unsinn. Westland war ein Arschloch, was nicht überraschen dürfte. Er war die Hälfte der Tournee betrunken und jagte wäh­rend der anderen Hälfte neunzehnjährigen Mädchen hinterher. Der Bursche ist über fünfzig, verflucht noch mal. Um ehrlich zu sein, hielten wir ihn für ein relativ geringes Risiko. Scheinbar ging es nur darum, Betrunkene, hartnäckige Autogrammjäger und Paparazzi abzuwehren - solche Dinge. Wie auch immer, wir haben zu zweit auf ihn aufgepasst, Lorenz und ich. Lorenz ist nur Masse ohne Gehirn, aber man kann ihn nicht übersehen, auch wenn er nicht mehr der Jüngste ist. Und keiner der größ­ten Denker des Landes. Ein Sachse aus Görlitz, meine Güte. War früher bei der Volkspolizei. Nennt einen Hamburger im­mer noch eine Grilletta und spritzt wahrscheinlich zu Kati Witt in einer FDJ-Bluse ab.«


    Fabel lachte. »Du bist ganz schön bissig für jemanden, der selbst aus dem Osten stammt.«


    »Ich komme aus Mecklenburg, das ist etwas ganz anderes als das Tal der Ahnungslosen«, sagte Martina mit einem selbstge­fälligen Grinsen. Doch es war eine warmherzige Spöttelei, denn im »Tal der Ahnungslosen« - jenem Teil der früheren DDR, in dem man das westdeutsche Fernsehen nicht vor dem Fall der Mauer hatte empfangen können - hatten die friedlichen Mon­tagsdemonstrationen begonnen, durch die das kommunistische Regime letztlich gestürzt worden war.


    »Das am Rande«, fuhr Martina fort. »Wir waren gerade da­bei, Westland von einem Konzert in der Sporthalle zurück zum Hotel Vier Jahreszeiten zu bringen, als er plötzlich verkündete, er wolle die Reeperbahn sehen. Nie da gewesen, alles Mögliche darüber gehört, die Beatles - all der Quatsch. Ich habe ihm ver­sichert, dass die Reeperbahn gar nicht so toll ist und außerdem nicht auf der Strecke zum Hotel liegt. Aber er hat sich aufge­regt, und deshalb haben wir eine kurze Stadtführung gemacht.«


    »Nach einem Konzert hätte er doch eigentlich zu müde sein müssen«, meinte Fabel.


    »Mag sein, aber er wirkte ziemlich munter. Er hatte hinten im Wagen ausgiebig rumgeschnieft, und ich glaube nicht, dass er eine Erkältung hatte, wenn du weißt, was ich meine. All das wird die Autopsie klären. Komischerweise hatte er ein paar Leute verärgert, weil er nicht an der Party nach dem Konzert teilnehmen wollte ... Behauptete, er sei zu kaputt, und drängte uns dann, ihn zur Reeperbahn zu fahren. Also machten wir die Führung, aber Westland war nur an der Herbertstraße interes­siert und fing an zu kichern wie ein Schulmädchen. Wir brach­ten ihn hin. Aber weil ich eine Frau bin, durfte ich natürlich nicht rein. Darum habe ich ihn und Lorenz an einem Ende ab­gesetzt und am anderen auf die beiden gewartet. An dem Ende zur Davidwache. Westland hatte kein Problem, Lorenz irrezu­führen, und während ich glaubte, dass Westland bewacht wird, stand Lorenz in Wirklichkeit wie ein Idiot am anderen Ende herum und wartete ebenfalls. Als Nächstes erfuhr ich, dass Westland seine Eingeweide neu verpacken muss und dass mein Geschäft im Eimer ist.«


    »Er hat also darauf bestanden, die Herbertstraße zu besu­chen - speziell die Herbertstraße und nicht etwa die Große Freiheit. Könnte es vielleicht sein, dass die Sache abgesprochen war? Dass er vereinbart hatte, sich mit jemandem zu treffen, nachdem er dich vor der Herbertstraße abgeschüttelt hatte?«


    Martina runzelte nachdenklich die Stirn. »Das bezweifle ich. Es könnte zwar sein, aber mir kam das Ganze ziemlich spontan vor.«


    »Ich finde es nur seltsam, dass sich Westland, wenn er ein bisschen billige Aufregung brauchte, die Mühe gemacht hat, dir ausgerechnet an der Stelle zu entwischen. Merkwürdig ist auch, dass er sich nicht einfach für eines der Mädchen hinter den Fenstern entschieden hat. Er hatte doch behauptet, nie vorher in der Herbertstraße gewesen zu sein?«


    »Stimmt.«


    »Also muss er durch die Herbertstraße gerannt und am an­deren Ende verschwunden sein, bevor du dort eingetroffen bist, oder er hat die Abkürzung durch die Seitenstraße bei Nummer sieben genommen und ist am Erotic Art Museum herausge­kommen. Das sieht für mich nach Planung aus ... Als hätte er den Weg gekannt.«


    »Wahrscheinlich kannte er ihn nicht. Wie gesagt, ich glaube immer noch, dass er impulsiv gehandelt hat.«


    Martina beschrieb den Abend ausführlich: den genauen Ablauf, mit wem Westland gesprochen hatte und worüber, wie das Konzert verlaufen war. Sie war wieder zur Polizistin gewor­den und gab Fabel alle möglichen Informationen, ohne dass er nachzuhaken brauchte. Westland hatte vor dem Konzert zwei Telefongespräche geführt: eines mit seiner Frau, das zweite mit seinem Steuerberater über eine Investition oder ein sonstiges Geschäft.


    »Er hat einige Zeit allein in seinem Umkleideraum ver­bracht, bevor er die Bühne betrat«, erklärte Martina. »Mög­licherweise hat er dort mit seinem Handy jemanden angerufen oder hat sich anrufen lassen. Nach dem Auftritt gab es meines Wissens keine Kontakte - abgesehen von einem kurzen Tele­fonat mit der Frau, die das Konzert organisiert hat. Sie wollte unbedingt, dass er nach dem Konzert auf der Party mit der Hamburger High Society aufkreuzt. Meinem Eindruck nach war sie - ich meine die Veranstalterin - nicht gerade erfreut, als er absagte. Schließlich war das der Sinn der Sache gewesen: den Bekanntheitsgrad der Wohltätigkeitsorganisation zu steigern, und nach all den Bemühungen konnte es doch nicht zu viel für ihn sein, sich nach dem Auftritt einfach noch mal sehen zu las­sen und ein paar Leute zu begrüßen. Aber sein Interesse galt nur der Reeperbahn.«


    »Wir werden sein Handy überprüfen«, sagte Fabel.


    »Oh, wusstest du das nicht? Sein Handy ist ihm weggenom­men worden. Genau wie seine Brieftasche. Und er hatte einen Terminkalender, eine Art Mini-Organizer, den er immer bei sich trug. Auch den hat sich die Mörderin gekrallt.«


    »Es könnte also ein Raubüberfall gewesen sein?«


    Martina lachte bitter. »Nein. Aber vielleicht hat die Mörde­rin versucht, einen Raubüberfall vorzutäuschen. Der Diebstahl war amateurhaft, die Tötung dagegen ein Meisterwerk.«


    Das Gespräch setzte sich noch eine Zeit lang fort, doch so professionell Martinas Bericht auch gewesen war, enthielt er trotzdem keine wesentlichen Anhaltspunkte.


    »Keine große Hilfe, oder?«, erriet Martina Fabels Gedanken.


    »Stimmt. Andererseits ist die ganze Sache vielleicht ge­nau das, was sie zu sein scheint: ein willkürlicher, sinnloser Überfall.«


    »Durch den Engel?«, fragte Martina. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie nach zehn Jahren zurückgekehrt ist?«


    »Wer weiß? Laut dem Mädchen, das Westland gefunden hat, war die ihm zugefügte Wunde sehr professionell. Ein ein­ziger Schnitt. Ein Einstich.«


    »Seit wann sind Nutten Expertinnen für Schnittwunden?«


    »Seit sie angefangen haben, an der Universität Hamburg Medizin zu studieren«, erwiderte Fabel nüchtern. »Du erinnerst dich sicher noch daran, dass der Engel eine Meisterin im Um­gang mit dem Messer war.«


    »Das werde ich bestimmt nicht vergessen«, nickte Martina. »Ich habe noch hier gearbeitet, als der vorletzte Mord geschah. Den Schauplatz werde ich immer im Gedächtnis behalten. Wir haben den Mann in der Seilerstraße tot in seinem Auto aufge­funden. Ohne seine Genitalien. Der Letzte wurde in einer Ecke des Heiligengeistfelds abgeladen. Ebenfalls ohne seine Ver­kehrsmittel. Darum glaube ich nicht, dass das hier das Werk des Engels ist. Keine Kastration, die tödliche Schnittwunde war im Bauch, nicht in der Kehle ... und es gibt eine Pause von fast zehn Jahren. Außerdem hat der Engel seinen Opfern nie etwas weggenommen. Abgesehen von ihrem Ehegeschirr. Und wie gesagt, ich habe die Arbeitsweise des Engels gesehen. Wenn das Mädchen Westlands letzte Worte nicht erwähnt hätte, wäre ich nie auf einen Zusammenhang gekommen.«


    »Vielleicht hat sie ihn missverstanden. Er hat doch Englisch gesprochen.«


    Sie wurden von Carsten Kaminski, dem Leiter der David­wache, unterbrochen. Er steckte den Kopf ins Konferenz­zimmer.


    »Also Jan, ob es der Engel war oder nicht, dies ist nun offi­ziell dein Fall. Ich bin gerade aus dem Krankenhaus St. Georg angerufen worden. Westland ist tot.«


    


    Es war ein trockener, bitterkalter Abend, und die Kälte schien beim Atmen in die Lunge zu schneiden. Fabel nahm Werner mit. Die beiden verließen die Davidwache durch den Hinter­ausgang und machten sich zum Tatort auf. Sie gingen durch die Davidstraße und kamen am Ende der Herbertstraße mit der rot angestrichenen Metallschutzwand vorbei.


    Während sie sich der Wand näherten, sah Fabel, wie ein großer grauhaariger Mann, der einen langen dunkelblauen Mantel trug, durch die Abschirmung schlüpfte. Alles an dem Mann deutete auf Wohlstand und Achtbarkeit hin. Fabel stellte sich das Leben dieses Fremden vor, dessen Frau möglicherweise arglos zu Hause saß und der vermutlich Kinder hatte. Wahr­scheinlich auch Enkel. Vielleicht war er sogar eine angesehene Person, jemand, zu dem andere aufschauten. Etwas an dem ver­stohlenen Schritt des Mannes in die Gosse deprimierte Fabel zutiefst.


    Sie gingen die Erichstraße entlang und ignorierten die hier und da erhellten Fenster mit Prostituierten, die an die Scheibe pochten und sie heranzuwinken versuchten.


    »Ah ...«, seufzte Werner sarkastisch. »Der Lockruf des zweiminütigen Quickies. Würdest du das je in Erwägung zie­hen?« Er deutete ruckartig mit dem Daumen in Richtung des letzten Fensters.


    »Soll das ein Witz sein?«, erwiderte Fabel.


    »Manche Männer ... eine Menge Männer ... stehen darauf. Sex ohne Komplikationen - wohl deshalb.«


    »Es sei denn, sich eine Krankheit zu holen wäre eine Kom­plikation. Ich hasse es, wie die Reeperbahn als >frech, aber nett< dargestellt wird. Als Touristenattraktion. In Wirklichkeit ist sie billig und hässlich und schäbig.«


    »Zugegeben. Aber sie ist hier. Und sie wird hier bleiben.«


    »Das höre ich immer wieder«, sagte Fabel. »Aber ich bin mir nicht so sicher, Werner.«


    Am Schauplatz fanden sie noch zwei Schutzpolizisten und eine einzelne Spurensichererin in einem weißen Overall vor, die ihre Arbeit fortsetzte. Fabel hielt seinen Dienstausweis hoch, und einer der Uniformierten hob das Absperrungsband.


    »Möchten Sie, dass wir irgendeine Stelle nicht betreten?«, rief Fabel zu der Technikerin hinüber.


    Sie stand auf, und Fabel erkannte sie: Es war Astrid Bre­mer, die Frank Gruber zwei Jahre zuvor als Stellvertreterin von Holger Brauner ersetzt hatte. Die Kapuze ihres Schutzanzugs bedeckte ihr Haar, und das Oval ihres Gesichts wurde durch das umgebende Gummiband zu einer hübschen, fast kindlichen Maske.


    »Nee«, antwortete sie. »Nicht nötig. Wir haben die Unter­suchung vor einer Stunde abgeschlossen.«


    »Warum sind Sie dann noch hier?«, fragte Werner.


    Astrid zuckte die Achseln. »Meine Mutter sagt immer, ich sei ein dickköpfiges Kind gewesen. Mir schien, dass wir etwas übersehen haben könnten. Es hat mir keine Ruhe gelassen.«


    »Und haben Sie etwas übersehen?«, erkundigte sich Fabel.


    »Die Mörderin wusste, was sie tat«, erwiderte Astrid, »aber es ist für jeden Menschen schwierig, keinerlei Spuren von sich zu hinterlassen. Vermutlich ist sie dort drüben neben dem Baum in den Schatten zurückgetreten. Wir haben zwar keinen vollständigen Fußabdruck, doch ihr Stiefelabsatz hat sich in die Erde am Fuß des Baumes gebohrt. Das könnte uns einen Hin­weis auf ihr Gewicht liefern. Dadurch habe ich plötzlich über ihre Größe nachgedacht. Zwischen dem Fuß des Baumes und den ersten Zweigen ist nur ein Abstand von 142 Zentimetern. Wenn sie keine Zwergin war, muss sie sich geduckt haben, um sich zu verstecken, ohne sich in den Zweigen zu verheddern.« Astrid grinste und hielt einen Spurensicherungsbeutel aus Plas­tik hoch.


    Der Beutel kam Fabel leer vor, bevor er auf die Straße hi­naustrat und ihn in die Beleuchtung hielt.


    »Ein Haar«, sagte Astrid. »Vielleicht gibt es keinen Zusam­menhang zu dem Mord, aber das ist, nach dem Fundort zu schließen, sehr unwahrscheinlich. Unsere Mörderin dürfte eine Blondine sein. Und wir haben vermutlich ihre DNA.«


    


    


    3.


    


    Der Altonaer Balkon ist eine erhöhte Grünanlage dreißig Meter über der Elbe und von einer Allee umrandet, auf der zahlreiche Bänke stehen. Der Balkon bietet einen der schönsten Ausblicke auf Hamburg und verläuft an der Elbe entlang bis zur Köhlbrandbrücke, wodurch er zu einem beliebten Aufenthalts­ort nicht nur für die Bewohner von Altona, sondern für alle Hamburger geworden ist.


    Ein immer noch gut aussehender Mann von ungefähr sech­zig Jahren, der seinen Mantelkragen wegen der Kälte hoch­geschlagen hatte, saß auf einer Bank am Rand des mit Schnee bestäubten Balkons und beobachtete die fern vorbeiziehenden Schiffe und Schlepper sowie die Aktivitäten der Ladebagger und Kräne in den Containerdocks. Über ihm war der Himmel winterlich hellblau, und hinter ihm funkelte die niedrig ste­hende Sonne durch die kahlen Äste der Bäume. Es war ein friedlicher Moment, und ihm wurde klar, wie wenig Frieden er in den vergangenen zwanzig Jahren erlebt hatte.


    Eine Frau mit einem Hund spazierte vorbei, gefolgt von drei Teenagern auf Skateboards, die über den mit Steinsalz bestreu­ten Fußweg donnerten. Ihr Atem stieg dampfend in die kalte Luft. Dann wieder Frieden.


    »Hallo, Onkel Georg.« Eine Frau in den Dreißigern, teuer gekleidet und mit geschmackvollem Make-up, setzte sich neben ihn und küsste ihn auf die Wange. Sie legte ihre Handtasche und ein Exemplar von Muliebritas auf ihren Schoß und stellte eine Plastiktüte auf die Bank neben sich.


    »Weißt du, nicht alles war schlecht«, sagte er, als hätte sie von Anfang an neben ihm gesessen. »Daheim. Damals, meine ich.«


    »Nein, Onkel Georg, da hast du wohl recht.«


    »Ich habe an das geglaubt, was wir repräsentierten. Was wir taten. Manche Dinge waren damals besser. Die Menschen ha­ben sich stärker umeinander gekümmert. Wir hatten ein Ge­meinschaftsgefühl. Ein Gesellschaftsgefühl. Die grässlichen Dinge, die wir tun mussten, dienten dem Wohl des Volkes, der Welt.«


    Sie legte ihre behandschuhten Finger auf seinen Arm. »Ich weiß. Was ist los, Onkel?«


    »Manchmal ... ja, manchmal sehe ich mir unser heutiges Leben an, und mir scheint, dass unser Weg vielleicht richtiger war, als alle dachten. Nicht unser Glaube hat uns gezwungen, solche Dinge zu tun, sondern der Krieg. Ein kalter Krieg, mag sein, aber es war trotzdem ein Krieg.« Er lächelte sie an. »Tut mir leid, mein Kind. Das ist nur das Gerede eines alten Mannes.«


    »Bist du sicher, dass sonst alles in Ordnung ist?«


    »Ich dachte ...« Er runzelte die Stirn und schaute über die Elbe hinweg. »Es ist unwichtig. Ich hatte einfach das Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden. Instinkt, aber vielleicht auch Paranoia.«


    »Bist du überzeugt, dass nicht mehr dahintersteckt? Viel­leicht ist dir tatsächlich jemand gefolgt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Niemand ist so gut. Ich habe all die alten Tricks und Kontrollmethoden angewandt. Wie gesagt, Paranoia.«


    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Sie reichte ihm die Plastiktüte. Er öffnete sie und lächelte. »Rondo Melange ...«, fuhr sie fort. »Er wird wieder hergestellt. Du hast recht, nicht alles von damals war schlecht.«


    »Aber heute geht es bei der Herstellung um den Profit. Al­les, was damals dem Wohl des Volkes diente, wird nun wegen des Gewinns getan. Wie in unserem Fall. So wie wir unsere Ar­beit zu einem Geschäft gemacht haben. Heute dreht sich alles nur noch ums Geld.« Er lachte bitter. »Ich bin Unternehmer.«


    »Ehrlich gesagt, Onkel Georg, der größte Teil meines Le­bens hat sich seitdem abgespielt, nicht vorher. Fast all meine Treffen haben seit dem Fall der Mauer stattgefunden. Und wir haben damit Erfolg gehabt, stimmt's?«


    »Ja, mein Kind.« Er wandte sich zu ihr und lächelte traurig. »Aber die Dinge, die ich dir und deinen Schwestern beigebracht habe ... all die schrecklichen Dinge.«


    »Das ist unsere Arbeit, Onkel. Unser Lebenssinn.«


    Er nickte. »Hast du die Berichterstattung über den Mord in St. Pauli gesehen?«


    »Ja ... Man redet davon, dass es wieder der Engel gewesen ist.«


    »Und die kommenden Treffen ... Entwickelt sich alles nach Plan?«


    »Ja, Onkel. Alles klappt gut.«


    »Wird das Treffen in Hamburg nach einem Unfall aussehen?«


    »Selbstmord. Wie in der Anweisung vorgesehen.«


    »Was ist mit dem großen Ereignis? Hast du alles im Griff?«


    »Kein Problem. Es wird sogar leichter sein. Kein Grund, es zu verbergen. Ich werde die Sarko TRG-21 benutzen.«


    »Geht das über eine solche Entfernung?«


    »Perfekt. Außerdem liegt sie mir bequem in der Hand. Und der neue Schalldämpfer funktioniert hervorragend. Er dämpft den Knall nicht nur, sondern er verzerrt ihn, sodass die Scanner in der falschen Richtung nach dem Schützen suchen. Aber das wird in einer so einsamen Gegend keine Rolle spielen. Wenn die Informationen zutreffen, dürfte er allein sein.«


    »Du wirst rasch verschwinden müssen. Zurück über die Grenze, meine ich.«


    »Wie immer, Onkel Georg.«


    »Der Schalldämpfer war das letzte Zubehör, das ich dir be­sorgen konnte. Unsere Gefährdung erhöht sich jedes Mal, wenn ich neue Ausrüstungsgegenstände anschaffe. Unsere Kunden haben ihn für mich aufgetrieben, aber ich ziehe sie nicht gern heran. Da ich keine Kontrolle über die Lieferkette habe, könnte unsere Ausrüstung zurückzuverfolgen sein.«


    »Ich verstehe. Hast du die Einzelheiten für die anderen Tref­fen?«


    Er reichte ihr einen Memorystick. »Ich kann mich an diese Technologie nicht gewöhnen. Es ist, als lebte ich in der Zukunft, ohne zu ihr zu gehören. All die Informationen, die auf etwas so Winzigem gespeichert sind. Hätten wir damals solche Geräte gehabt, wären wir in der Lage gewesen, unsere Unter­lagen zu vernichten, bevor der Pöbel sie in die Hände bekam.« Er seufzte. »Du fragst nie. Warum fragst du nie?«


    »Wonach?«


    »Warum sie sterben müssen. Bist du nie neugierig?«


    »Du hast uns gelehrt, nie neugierig zu sein. Es geht uns nichts an. Meine Aufgabe besteht darin, das Treffen durchzu­führen. Klar, manchmal, wenn ich mich vorbereite ... und sie beobachte ist es so, als könnte ich in ihr Leben hinein­schauen, und gelegentlich möchte ich wissen, warum diese Per­son sterben muss. Aber das hält sich in Grenzen. Ich erledige nur meine Arbeit.« Sie fuhr mit einer Hand über sein graues Haar. »Du machst dir zu viele Sorgen, Onkel Georg. Erinnerst du dich, wie du uns aufgefordert hast, jeden möglichen Augen­blick des Vergnügens zu genießen? Das Beste aus der Zeit zwi­schen den Treffen zu machen?«


    »Ja, natürlich. Gefällt dir dein Leben?«


    »Mir gefällt alles, was dieses Leben mir schenkt. Das habe ich dir zu verdanken.«


    »Aber die Tötungen ...«


    Sie lächelte, blickte jedoch über seine Schulter, um sicher zu sein, dass niemand in Hörweite war. »Wir alle sterben. Das habe ich von dir gelernt. Wir alle sterben allein, und viele von uns un­ter Schmerzen und voller Angst. An schrecklichen Krankheiten. Fürchterlichen Verletzungen. Und es kann ein schleichender Tod sein. Aber all meine Treffen werden rasch beendet, und die Zielpersonen haben kaum eine Ahnung, was mit ihnen ge­schieht. Manchmal überhaupt keine Ahnung: Sie empfinden nicht einmal für einen Sekundenbruchteil Furcht oder Schmerz.


    Möglicherweise rette ich sie sogar vor großen künftigen Qualen und Leiden. So hast du mich ausgebildet. Das, was ich tue, ver­ursacht mir keine Gewissensbisse. Davor hast du mich bewahrt.«


    »Obwohl wir nun Geld dafür nehmen?«


    »Es ist nicht unsere Schuld, dass wir es nicht mehr für den Staat, sondern für uns selbst tun. Sie haben die Welt um uns he­rum verändert. Wir sind, was wir sind, du und ich. Wie jeder andere, der nach dem Fall der Mauer alle Bindungen verloren hat. Versuch, dir weniger Sorgen zu machen.« Sie verstaute den Memorystick in ihrer Handtasche und küsste ihn erneut auf die Wange. »Auf Wiedersehen, Onkel Georg.«


    »Noch etwas«, sagte er, bevor sie aufgestanden war. »Wir werden vielleicht ein zusätzliches Treffen arrangieren müssen. Nicht für einen Kunden.«


    »Oh? Wir haben bisher nie ohne Bezahlung gearbeitet.«


    »Bei der Sache geht es um unseren eigenen Schutz. Jemand fängt an, zu viele Fragen an den richtigen Orten zu stellen. Ein Polizist. Er könnte uns zu dicht auf der Spur sein. Vielleicht werden wir uns um ihn kümmern müssen. Diskret.«


    »Wann?«


    »Ich gebe dir Bescheid. Kann aber auch sein, dass es nicht nötig ist. Auf Wiedersehen, mein Kind.«


    »Auf Wiedersehen, Onkel Georg.«


    Er blieb noch auf der Bank sitzen, versenkte die Hände in den Manteltaschen und versuchte, jenen Moment des Friedens wiederzufinden. Aber es gelang ihm nicht.


    


    


    4.


    


    Fabel fuhr um 10.30 Uhr ins Polizeipräsidium in Hamburg-Als­terdorf. Da er nur fünf Stunden hatte schlafen können, fühlte er sich matt und empfindungslos. Einen Teil des Morgens hatte er damit verbracht, sich auf das Teamgespräch vorzubereiten.


    Seine Erschöpfung vertiefte sich, als er im Lift auf Kriminal­direktor Horst van Heiden traf.


    »Auf ein Wort, Jan ...« Van Heiden drückte den Knopf für die fünfte Etage, auf der die hohen Tiere untergebracht waren. Es handelte sich also um ein amtliches Wort.


    Fabel folgte van Heiden in dessen Büro und setzte sich. Nachdem der Kriminaldirektor auf dem Lederchefsessel hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, zog er seine Kra­watte gerade und rückte ein Notizbuch und einen Stift auf der Tischplatte zurecht. Sobald die Ordnung in seinem bürokrati­schen Universum wiederhergestellt war, blickte er auf.


    »Ich wollte mit Ihnen über ein paar Dinge sprechen. Hätten Sie Zeit für die Konferenz über Gewalt gegen Frauen? Die Or­ganisatorin hat mich schon wieder angerufen. Ich glaube, sie befürchtet, dass wir einen untergeordneten Beamten schicken.«


    »Dazu könnte es kommen, wenn ich ehrlich bin.«


    »Der Mord gestern Nacht?«, fragte van Heiden.


    »Ich nehme an, das war eines der Dinge, über die Sie mit mir reden wollten ...« Fabel gelang es nicht, die Müdigkeit in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Sämtliche Medien berichten darüber«, sagte van Heiden. »Und manche Leute geben uns die Schuld, weil wir den Engel nicht gleich beim ersten Mal gefasst haben. - Wenn wir es hier­bei überhaupt mit derselben Frau zu tun haben.«


    »Das weiß ich nicht, aber ich halte es für eher unwahrschein­lich. Der Modus operandi ist völlig anders. Aber ich werde mir all die alten Akten vornehmen. Natürlich war es beim ersten Mal nicht meine Ermittlung.«


    »Mmm ...« Van Heiden stupste den silbernen Stift ein paar Millimeter zur Seite. »Das ist es eben ... Ich möchte ganz offen sein, Jan. Wir bekommen erhebliche Mittel vom Bundeskrimi­nalamt, damit Sie die Supermordkommission einrichten kön­nen. Es ist eine große Auszeichnung für die Polizei Hamburg, eine Abteilung mit bundesweiter Zuständigkeit zu haben. In­nerhalb der juristischen Grenzen, meine ich.« Van Heiden fuhr fort: »Wie ich Ihnen schon erklärt habe, ist es eine Chance für uns, zum Elitezentrum für die Untersuchung komplexer Se­rienmorde zu werden, ähnlich wie das Institut für Rechtsmedi­zin in Eppendorf eine Führungsrolle auf seinem Gebiet hat.«


    »Aber ...?«, fragte Fabel und hob eine Augenbraue. Van Heiden hörte sich an wie der Sprecher eines Werbespots - wie immer, bevor er mit einem Knaller aufwartete.


    »Aber ich bilde mir nicht ein, dass der Ruf, dem wir diese Auszeichnung verdanken, von uns allen ausgeht. Es ist Ihr Ruf, Jan. Sie sind derjenige, den jeder für den führenden Experten auf dem Gebiet komplexer Serienmorde hält.«


    »Danke für das Kompliment...«In Fabels Lächeln schwang resignierter Zweifel mit. Beide wussten, dass man van Heiden seinetwegen auf die Schulter klopfte. »Aber lassen Sie mich ra­ten ... Ich erbe den Fall des Engels von St. Pauli, den in den Neunzigern niemand aufklären konnte, und wenn ich das nicht schaffe, ist mein Ruf plötzlich angeschlagen.«


    »Ja, so ungefähr.«


    »Schön, aber meiner bescheidenen Meinung nach ist dies nicht das Werk des Engels. Allerdings bin ich noch nicht bereit, dazu eine offizielle Erklärung abzugeben.« Fabel stand auf.


    »Oh ...« Van Heiden griff in eine Schublade und holte einen Brief hervor. »Da ist noch etwas. Wir haben von der dänischen Polizei eine Bitte um eine Besprechung erhalten.«


    »Worüber?« Fabel beugte sich über den Schreibtisch und nahm den Brief entgegen.


    »Das wird nicht erläutert. Wie Sie wissen, hat die dänische Polizei hier einen Verbindungsbeamten. Aber das Schreiben kommt direkt von einem gewissen Politidirektor Vestergaard. Einer seiner Beamten, Jens Jespersen, fliegt aus Kopenhagen ein, um speziell mit Ihnen zu reden. Weitere Details fehlen. Es hat den Anschein, dass Ihr Ruf wahrhaft international gewor­den ist.«


    


    Nachdem Fabel erfolglos sämtliche Schubladen in seinem Büro durchstöbert hatte, um den MP3-Player zu finden, nahm er an seinem Schreibtisch ein Käsebrötchen und einen Kaffee zu sich. Dann bereitete er sich ein paar Minuten lang auf sein Gespräch mit Anna Wolff vor. Er wusste, dass es schwierig werden würde. Nach ihrer Miene zu schließen, empfand Anna das Gleiche, als sie, wie immer ohne anzuklopfen, sein Büro betrat. »Setz dich, Anna«, sagte Fabel.


    »Was gibt's?« Sie blieb stehen. »Werde ich etwa gefeuert?« Fabel seufzte schwer. »Ja, Anna, so könnte man es aus­drücken.«


    Zum ersten Mal, seit sie einander kannten, wirkte Anna be­stürzt. Sie sackte auf den Stuhl und richtete ihren leeren Blick auf Fabel.


    »Es tut mir leid, Anna. Ich werde darum bitten, dich verset­zen zu lassen. Schließlich habe ich dich unzählige Male wegen deiner Haltung verwarnt.«


    »Was? Hat es etwa mit dem Witz zu tun, den ich gestern Abend gerissen habe?«


    »Nicht ausschließlich, Anna, aber es hat dir nicht sonderlich genützt. Ich brauche Beamte, die meine Entscheidungen res­pektieren und meine Befehle befolgen. Und vor allem benötige ich ein Team, das an einem Strang zieht. Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann.«


    »Und auf mich kannst du dich nicht verlassen? Wann habe ich denn deine Erwartungen nicht erfüllt?« Anna gab sich Mühe, ihre Fassung zurückzugewinnen.


    »Anna, es ist ein ständiger Kampf, eine effektive Mordkom­mission aufzubauen und am Laufen zu halten. Außerdem habe ich noch die Aufgabe, die mir das BKA übertragen hat. In den letzten vier Jahren ist Paul Lindemann erschossen worden, und Maria Klee ... Maria wird noch sehr lange therapiert werden müssen.«


    »Du brauchst mir nichts von Paul Lindemann zu erzählen.«


    Anna zeigte sich wieder aufsässig wie je. »Schließlich war er mein Partner. Und Maria ist meine Freundin.«


    »Und für beide war ich verantwortlich.« Fabel hielt inne. »Ich weiß, dass du ihnen nahegestanden hast, Anna. Pauls Tod und Marias Schicksal haben mir deutlich gemacht, dass wir straffer organisiert sein und als durch und durch disziplinierte Einheit handeln müssen. Aber an dieser Disziplin scheint es dir zu fehlen.«


    Es folgte ein Moment des Schweigens. Anna betrachtete Fabel, um an seiner Miene abzulesen, welchen Verhandlungs­spielraum sie hatte. Etwas wie Resignation stieg in ihren Au­gen auf.


    »Ich dachte, du hättest uns als Team zusammengestellt, weil wir alle anders sind. Weil jeder von uns etwas Unterschiedliches einbringt.«


    »Richtig«, sagte Fabel. »Aber diese Mordkommission muss als Einheit arbeiten, ohne Einzelgängertum und Sonderwün­sche.«


    »Oh, einen Moment mal. All das hat mit Maria zu tun - habe ich recht? Weil sie sich zu einem persönlichen Kreuzzug aufge­macht hat, beschließt du, gegen ... Individualität vorzugehen.«


    »Ich habe nichts dagegen, dass du deine Individualität zum Ausdruck bringst, Anna. Wogegen ich etwas habe, ist die Tat­sache, dass du dich nicht wie ein Teammitglied verhältst.« Fabel merkte, dass er die Stimme erhoben hatte. Er atmete tief durch und fuhr in ruhigem Tonfall fort: »Ich kann mir eine Rebellin in meinem Team nicht leisten, Anna.«


    »Darauf könnte ich wetten.« Sie war einem Hohnlächeln nahe. »Das würde deine Chancen durchkreuzen, der größte Verbrechensbekämpfer in Deutschland zu werden. Was ist los, Jan? Hast du Angst, dass ich dich in Verlegenheit bringen könnte?« Diesmal war es Anna, die innehielt. »Es tut mir leid, aber dies ist der Ort, an dem ich arbeiten möchte. Wenn du mich versetzen lässt, werde ich kündigen.«


    »Das ist deine Entscheidung. Und glaube mir, ich habe mir gewünscht, dass sich die Dinge anders entwickeln würden. Ich wollte dich neben Werner zur Steilvertreterin befördern lassen. Aber wegen deiner Haltung kann ich dich nicht als Oberkommissarin empfehlen.«


    »Hast du die Papiere schon eingereicht?«, fragte Anna. »Für meine Versetzung, meine ich.«


    »Noch nicht. Zuerst möchte ich mit den Untersuchungen zu diesem neuen Engel-Fall beginnen. Außerdem möchte ich dir die Möglichkeit geben, deine Versetzung selbst zu beantragen. Das würde in deinem Lebenslauf besser aussehen.«


    »Lass mich bis zum Ende dieses Falles bleiben, Chef. Dann gehe ich friedlich.«


    »Einverstanden.« Fabel zögerte einen Moment lang. »Hier fehlt es ohnehin an Personal. Aber solange du noch zu diesem Team gehörst, musst du deine Unabhängigkeit ein bisschen zügeln.«


    Nachdem Anna das Büro verlassen hatte, blickte Fabel aus dem Fenster über die mit Reif bedeckten Baumkronen des Winterhuder Stadtparks hinweg. Annas Gesichtsausdruck ging ihm nicht aus dem Sinn. Er erinnerte sich an die eifrige, doch stachelige junge Frau, die er vor fünf Jahren in die Mordkom­mission übernommen hatte. Ihre Energie und Dynamik hatten ihn davon überzeugt, dass sie ein Gewinn für das Team sein würde. Doch irgendwie und irgendwann in diesen fünf Jahren hatte er verlernt, richtig mit ihr umzugehen.


    Seine Gedanken wurden durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Es war Ulrich Wagner vom Bundeskriminalamt. Fabel mochte Wagner, aber er hätte gut auf die Ablenkung ver­zichten können. Ihm lag daran, sich weiter auf das Teamge­spräch vorzubereiten. Nach dem üblichen Geplauder kam Wag­ner zur Sache. »Es ist eine bundesweite Fahndung beschlossen worden. Ich weiß nicht, vielleicht hast du es gesehen ... über Margarethe Paulus.«


    »Tut mir leid, habe ich nicht«, sagte Fabel. »Ich bin völlig von dem St.-Pauli-Mord in Anspruch genommen. Der angeb­lichen Rückkehr des sogenannten Engels von St. Pauli.«


    »Hm, das ist in gewisser Weise der Grund für meinen Anruf. Margarethe Paulus war in der Psychiatrie in Mecklenburg, die nicht weit von euch entfernt ist, untergebracht. Seit dreizehn Jahren. Vor drei Tagen hat sie beschlossen, sich selbst zu ent­lassen. Seitdem gibt es keine Spur mehr von ihr. Margarethe Paulus gilt als äußerst gefährliche Frau. Bevor sie eingewiesen wurde, kam es zu zahlreichen bewaffneten Raubüberfällen, die alle von einer einzelnen Frau ausgeführt wurden. Sehr cool und gut organisiert. Jedes Mal waren es eine völlig anders aus­sehende Frau und ein ganz anderes Objekt: eine Bank, dann ein Geschäft, dann ein Geldtransporter. Aber immer ging es um Bares, nie um Juwelen oder dergleichen, das man über einen Hehler verkaufen müsste. Also war kein Dritter in die Sache verwickelt.«


    »Und wie ist sie dann entlarvt worden?«, fragte Fabel.


    »Ist sie nicht. Die Mecklenburger Polizei konnte nie genug Material sammeln, um die Frau zu identifizieren, geschweige denn, um Margarethe Paulus zu fassen. Aber sie fing an, grö­ßere Pläne zu schmieden und sich nach Komplizen umzusehen. Zumindest ist das unser Eindruck. Sie ließ sich mit einer Bikerbande ein. Nach ihren eigenen Angaben hat sie sich mit den Bikern getroffen, um über eine mögliche Zusammenarbeit zu verhandeln. Aber die Biker hatten kein Interesse, und es gab Zoff. Drei Bandenmitglieder versuchten, sie zu vergewaltigen.«


    »Versuchten?«


    »Ich habe die Tatortfotos gesehen, Jan. Es ist fast unmöglich zu glauben, dass eine einzige Frau, allein gegen drei hartgesot­tene Schurken, all das angerichtet haben soll. Aber die Spuren­sicherung lässt keinen Zweifel daran.«


    »Sie hat alle drei getötet?«


    »Mehr als das. Sie hat sie kastriert. Nach den Feststellungen der Mecklenburger Techniker hat sie zwei sofort getötet und danach kastriert. Der Dritte dagegen, der Anführer ... Bei dem hat sie dafür gesorgt, dass er während der ganzen Prozedur am Leben und bei Bewusstsein war. Seine Schreie haben Leute in der Nachbarschaft alarmiert, die dann die Polizei anriefen.«


    »Mein Gott ...« Fabel dachte über Wagners Worte nach. »Das stimmt mit den Engel-Morden überein.«


    »Genau. Aber Margarethe Paulus kann sie nicht begangen haben, denn sie war damals in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie. Trotzdem, als ich den Bericht über den neuesten Mord gelesen habe ...«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Fabel. »Nur liegt diesmal keine Kastration vor. Aufschlitzen, ja, aber die Eier sind unver­sehrt. Kannst du mir das wichtigste Material über sie rübermailen, darunter auch aktuelle Bilder?«


    »Das habe ich schon veranlasst.«


    »Die Mecklenburger Polizei dürfte auch ihren DNA-Schlüssel haben. Könntest du mir den ebenfalls zusenden? Bei unserem Fall hat die Mörderin möglicherweise eine Spur hin­terlassen, ein Haar.«


    »Kein Problem«, erwiderte Wagner. »Vielleicht hast du dies­mal Glück.«


    »Vielleicht. Aber darauf verlasse ich mich nicht.«


    


    Fabel ließ sein Team im Besprechungsraum der Mordkommis­sion zusammenkommen. Da der Kern nur noch aus Werner, Anna und ihrem Partner Henk Hermann bestand, hatte er mehrere andere Kriminalbeamte hinzugezogen. Unter ihnen befand sich Thomas Glasmacher, ein massiger blonder Mann, der ständig in sein Taschentuch nieste, weil er seit einer Woche gegen eine Wintererkältung ankämpfte. Ein weiterer Neuer, Dirk Hechtner, war kleiner und dunkelhaarig. Fabel hatte ihn sich von der Polizeidirektion Süd ausgeliehen. In ihrer bishe­rigen kurzen Laufbahn hatten sowohl Glasmacher als auch Hechtner gute Ansätze und die Fähigkeit gezeigt, bei Bedarf unkonventionell zu denken. Keiner der beiden ahnte, dass Fa­bel daran dachte, sie dauerhaft in sein Team aufzunehmen. Ins­gesamt musste er sich vier neue Ermittler suchen - oder so­gar sechs, wenn Anna versetzt wurde. Zusätzlich würde er auf Unterstützung der Kommission durch verschiedene Experten drängen.


    An der Schautafel hingen drei Fotos von Jake Westland: eine Vergrößerung seines Passbilds, eine Werbeaufnahme und das letzte Foto, das je von ihm gemacht werden würde: bleich auf einem Tisch in der Leichenhalle in Eppendorf. An die andere Seite der Tafel waren kleinere Bilder von fünf anderen Männern sowie einige Zeitungsausschnitte geheftet.


    Fabel trat vor und schrieb mit einem roten Stift vier Worte: MOTIV, STALKER, ENGEL und NACHAHMUNG: »Okay; ihr habt alle die Fallakte gelesen. Der einzige direkte Mord­zeuge war Westland selbst, und seinen Bericht haben wir nur aus zweiter Hand. Meiner Ansicht nach bieten diese vier Ka­tegorien die vorläufig besten Möglichkeiten.« Er zeigte auf das Wort MOTIV: »Alles weist darauf hin, dass Westland zur falschen Zeit am falschen Ort war. Und alles, was er gestern Abend nach dem Konzert unternahm, scheint spontan gewesen zu sein. Aber wenn wir einmal annehmen, dass jemand wusste, wann Westland hinter der Herbertstraße sein würde, haben wir es mit einem geplanten, gezielten Mord zu tun. Westlands Brieftasche, Terminkalender und Handy sind verschwunden, weshalb wir Diebstahl als Motiv erwägen könnten. Aber das kommt mir höchst unwahrscheinlich vor. Früher am Abend war er ein paar Minuten allein und ungestört in seiner Garderobe. Möglicherweise wurden sein Handy und sein Terminkalender mitgenommen, um die Einzelheiten eines geplanten Treffens zu verbergen, aber Gott weiß, welchen Grund er gehabt haben könnte, sich in einer schäbigen Hintergasse auf dem Kiez zu verabreden. Zunächst möchte ich, dass wir die üblichen Ermitt­lungen über Westlands Herkunft, seine Ehe, seine Geschäfte und so weiter durchführen.«


    Fabel wies mit einem Finger auf das Wort STALKER:


    »Jake Westland war ein berühmter, auf zahllosen Postern ab­gebildeter Sänger der späten Siebziger- und Achtzigerjahre. Dazu Multimillionär. Genau die Art von Person, die bei Zwangsneurotikern unerwünschte Aufmerksamkeit weckt. Ich habe die englische Polizei per E-Mail gebeten, uns etwaige In­formationen über Stalker, hartnäckige Fans, einschüchternde Fanbriefe und Ähnliches zu schicken. Außerdem hatte ich die Möglichkeit, mit Westlands Leibwächtern zu reden ...« Fabel ignorierte Werners anzügliches Grinsen. »Sie bestätigen, dass vor und nach seinem Konzert nichts Ungewöhnliches passiert ist. Sie haben ihn auf seiner gesamten Tournee begleitet und sagen aus, dass sich seit seiner Ankunft in Deutschland nichts Beunruhigendes ereignet hat. Auch sind sie ziemlich sicher, dass Westland den Besuch auf dem Kiez spontan beschlossen hat. Kurz, ich glaube, dass diese beiden Möglichkeiten ausge­schlossen werden können. Und damit sind wir bei ...«


    Fabel zog einen Kreis um das Wort ENGEL.


    »Zwischen 1996 und 1999 wurden fünf Männer auf dem Kiez umgebracht. Ihr Alter lag zwischen fünfunddreißig und sie­benundfünfzig Jahren. Alle Opfer waren häufige Besucher der Reeperbahn und von Prostituierten. Jedes Opfer fand sein Ende auf die gleiche Art: Ihm wurde die Kehle mit einem einzigen seitlichen Stoß durchbohrt. Der Schnitt wurde immer an der rechten Halsseite angesetzt, wonach das Messer die Luftröhre durchtrennte. Der Tod dürfte ziemlich rasch und, da die Luft­röhre durchschnitten war, lautlos gewesen sein. Man fand die Leichen in verschiedenen Teilen des Kiez, meist im Auto der Opfer. Kriminaltechnisch ließ sich nachweisen, dass sie vom Beifahrersitz ihres Wagens angegriffen worden waren. Keine fo­rensischen Spuren - Fingerabdrücke, DNA, Fasern - sind je ent­deckt worden. Aber vielleicht hat die Mörderin diesmal einen Fehler begangen. Wir haben ein einzelnes blondes Haar am Tat­ort gefunden. Wenn es wirklich der Mörderin gehört, wäre das ein weiterer Unterschied gegenüber den vorherigen Überfällen. Außerdem ließ die als Engel bezeichnete Mörderin ihre Opfer nie so lange am Leben, dass sie uns mitteilen konnten, wer die Tat begangen hatte. Der letzte Tote der ersten Serie, ein neun­undvierzig Jahre alter Schiffsingenieur, wurde im November 1999 aufgefunden. Danach ereignete sich nichts mehr.«


    »Bis jetzt...«, sagte Werner.


    »Woher kommt der Name >der Engel<?«, fragte Dirk Hechtner.


    »Es gab damals ein ungeheures Medieninteresse an dem Fall, wie bestimmt noch jeder von euch weiß«, antwortete Fa­bel. »Gestern Abend bin ich vor der Davidwache von Sylvie Achtenhagen und ihrem Kamerateam empfangen worden. Frau Achtenhagen ist inzwischen durch ihre Nachrichtenshow auf HanSat ihrerseits zu einem Star geworden. Aber vor zehn Jah­ren hatte noch niemand von ihr gehört. Sie war eine junge und sehr ehrgeizige Reporterin bei einem der öffentlichen Sender. Dank ihrer Berichterstattung über die Morde konnte sie sich ein Renommee aufbauen und durfte schließlich eine einstün­dige Sondersendung über den Fall leiten.


    Ich muss zugeben, dass sie die Sache sehr geschickt gehand­habt hat, auch wenn sie mit ihren Schlussfolgerungen erheblich danebenlag. Im Wesentlichen verlieh Achtenhagen dem Gan­zen einen feministischen Dreh. Ihre Interpretation lautete, dass fast genau hundert Jahre nach Jack the Ripper ein weiblicher Ripper genau das Gleiche in Hamburg tat. Wir alle kennen die Redensart, dass Hamburg der östlichste Vorort von London ist. Achtenhagen übertrieb die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Städten. Beide Mordserien hatten mit einem scharfen chirur­gischen Messer, der Verstümmelung von Leichen und der Mit­nahme von Trophäen zu tun. Bei Jack the Ripper waren diese Trophäen manchmal Genitalien, beim Engel dagegen aus­schließlich Genitalien. Beide Mordserien fanden in Rotlicht­vierteln statt: in London in Whitechapel, in Hamburg auf dem Kiez. Und bei beiden Mordserien ging es um Prostituierte und ihre Kunden.«


    »War ... ist der Engel zweifelsfrei eine Prostituierte?«, fragte Werner.


    »Offenbar. Jedenfalls gibt sie sich als Prostituierte aus. Wie auch immer, Sylvie Achtenhagen verwies darauf, dass hier die übliche Vorstellung umgekehrt wurde: Während Jack the Rip­per die uralte Unterdrückung und Misshandlung von Frauen durch Männer repräsentiere, verkörpere der Engel ihre Befrei­ung. Völliger Blödsinn natürlich, aber er beflügelte die Fantasie, sodass der Engel zu einem feministischen Symbol wurde. Ach­tenhagen schaffte es anzudeuten - und zwar sehr subtil -, dass im Grunde die Opfer die Täter waren.«


    »Und in Sylvie Achtenhagens Dokumentarfilm wurde die Mörderin zum ersten Mal als >Engel< bezeichnet?«, wollte Anna wissen.


    »Sie hatte geplant, sich mit ihrer einstündigen Sondersen­dung einen Namen zu machen. Das ist ihr gelungen. Aber sie hat auch einen Namen für die Täterin geschaffen. Die Bezeich­nung >Engel von St. Pauli< stieß in der Öffentlichkeit auf große Resonanz und wurde allgemein übernommen.« Fabel warf den Filzmarker auf den Konferenztisch. »Was mir an Achtenhagens Aktion missfiel, war der Umstand, dass sie den Gedanken an ei­nen rächenden weiblichen Engel heraufbeschwor, der durch die Straßen von Hamburg schleicht und nach männlichen Opfern Ausschau hält. Das mag zutreffen, allerdings haben wir nur eine einzige Zeugenaussage darüber, dass eines der Opfer kurz vor seinem ermittelten Todeszeitpunkt in Gesellschaft einer mehr oder weniger jungen blonden Prostituierten beobachtet wurde. Sonst könnte genauso gut ein Mann die Morde begangen ha­ben. Die Präzision und die Methode, wie die Kehle durchbohrt wurde, könnten jedenfalls auf eine Ausbildung beim Militär oder sogar bei einer Spezialeinheit hindeuten. Achtenhagen schaffte es jedoch, der Öffentlichkeit das Bild von einer auf Ra­che sinnenden weiblichen Kultfigur vorzugaukeln.«


    »Ich weiß nicht...« Werner verzog das Gesicht. »Die Sache mit der Kastration. Einen Mann zu töten ist eine Sache ... aber ihm den Pimmel abzuschneiden? Ich würde darauf wetten, dass es eine Frau war ...«


    »Schon gut, bleibt ruhig«, sagte Fabel, um das aufkommende Gelächter niederzuschlagen. »Wie erwähnt, kommt es auch mir wahrscheinlicher vor, dass der Engel eine Prostituierte war. Nach den ursprünglichen Akten zu schließen, wurde der Engel verdächtigt, eine Serienmörderin nach Art der Amerikanerin Aileen Wuornos zu sein. Eine als Kind missbrauchte Frau wird Prostituierte und führt Rachemorde an ihren Freiern durch. Aber ob es sich nun um einen Mann oder eine Frau handelte -und unabhängig von den Motiven —, in jedem Fall achtete der sogenannte Engel akribisch darauf, keine forensischen Spuren zu hinterlassen und keinen Hinweis auf seine Identität zu lie­fern. Deshalb habe ich große Zweifel daran, dass der Engel ge­genüber Westland seine Identität preisgegeben hat, um seine Wiederauferstehung bekannt zu machen. Damit komme ich zu dem für uns wohl wahrscheinlichsten Gesichtspunkt...«


    Fabel schlug neben dem Wort NACHAHMUNG mit der flachen Hand an die Tafel.


    »Der Engel von St. Pauli existiert als Begriff, wenn auch viel­leicht nicht als Realität. Als mächtige Vorstellung, die mög­licherweise mehr bewirkt hat, als nur die allgemeine Fantasie zu beflügeln. Es könnte durchaus sein, dass Westlands Ermordung zwar nicht durch den Engel ausgeführt, aber durch ihn inspi­riert worden ist. Es gibt grundlegende Unterschiede zwischen dem aktuellen Fall und den früheren Taten. Die Mörderin hat zum Beispiel auf Kastration nach dem Tod oder auf die Mit­nahme einer Trophäe verzichtet.«


    »Das könnte einfach daran liegen, dass sie gestört wurde«, gab Werner zu bedenken. »Christa Eisel hat Westland noch lebend vorgefunden, aber er blutete rasch aus, und wenn sie kei­nen Druck auf die Wunde ausgeübt hätte, wäre der Unfallwa­gen zu spät eingetroffen. Vielleicht hatte die Mörderin gehört, wie Christa herankam.«


    »Mag sein, aber eine panische Flucht passt nicht dazu, dass niemand beim Verlassen des Tatorts beobachtet worden ist. Carsten Kaminskis Leute von der Davidwache haben mit fast jedem Mädchen gesprochen, das in der betreffenden Nacht auf dem Kiez gearbeitet hat. Und vergesst nicht, dass die meisten die Straßen von ihrem Schaufenster aus im Auge haben. Nor­malerweise löst jede unbekannte Frau, die die Straße durch­quert, Unruhe aus. Unser Problem ist jedoch, dass es durch den lautstarken feministischen Protest, der gleichzeitig stattfand, ein außergewöhnlicher Abend auf dem Kiez war. Aber vor dem Eindringen der Protestlerinnen in die Herbertstraße hat nie­mand eine dort herumlaufende unbekannte Frau bemerkt.


    Außerdem ist sich Christa Eisel sicher, niemanden auf dem Platz oder in seiner Nähe gesehen zu haben. Nehmen wir ein­mal an, dass die Mörderin gestört wurde ... Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie Westlands Bauch aufgeschlitzt hat, statt ihm die Kehle durchzuschneiden. Und Westland war zu Fuß unterwegs, während die früheren Opfer in ihren Autos sa­ßen. Auch sollten wir daran denken, dass seit dem letzten En­gel-Mord fast ein ganzes Jahrzehnt vergangen ist. Andererseits gibt es bestimmte Ähnlichkeiten, besonders die geschickte Ver­wendung eines Messers. Wie auch immer, vorläufig bleibe ich bei meiner Meinung, dass es eine Nachahmungstat war.«


    Fabel ließ ein großes Foto aus dem Ordner auf seinem Schreibtisch gleiten und befestigte es an der Schautafel. Eine Frau von ungefähr dreißig Jahren starrte die Beamten mit lee­rem Blick an. Sie trug kein Make-up, und ihr blondes Haar war straff nach hinten gebürstet. Das Bild zeigte die bleiche, strenge Ausleuchtung einer amtlichen Aufnahme.


    »Das ist Margarethe Paulus«, erklärte Fabel. »Ich habe ihre Daten gerade vom BKA erhalten. Vor drei Tagen ist sie aus der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie in Mecklenburg-Vor­pommern ausgebrochen. Ich habe noch keine Zeit gehabt, alle Details durchzugehen, aber ihr müsst wissen, dass sie eine äu­ßerst gefährliche Frau ist. 1994 hat sie drei Männer umgebracht und kastriert, und sie wäre eine der Hauptverdächtigen für die damaligen Engel-Morde gewesen, wenn sie sich nicht schon hinter Schloss und Riegel befunden hätte. Auch müssen wir be­rücksichtigen, dass es sich in ihrem Fall nicht um Serienmorde, sondern um Mordorgien handelte.


    Anscheinend ist sie mit Hamburg vertraut. Sie ist in Zar­rentin in Nordwestmecklenburg aufgewachsen, also nur siebzig Kilometer von Hamburg entfernt. Da sie erst vor drei Tagen entkommen ist, dürfte sie aller Wahrscheinlichkeit nach nichts mit dem neuesten Mord zu tun haben, aber wir müssen für alle Möglichkeiten offen sein. Unzweifelhaft wäre sie eine denkbare Nachahmungstäterin. Jedenfalls müssen wir nach ihr Ausschau halten.«


    »Wie ist sie entkommen?«


    »Sie scheint einfach durch das Haupttor hinausmarschiert zu sein. Ein Pfleger und eine Krankenschwester hatten sie zum Arzt begleitet, weil sie über irgendeine Unpässlichkeit klagte. Sie brach den Arm des Pflegers, bevor sie ihn bewusstlos schlug, und stahl dann die Uniform, den elektronischen Türöffner und den Personalausweis der Schwester, bevor sie die Frau gefesselt und geknebelt in einem Abstellraum einsperrte. Offensichtlich ver­fügt sie über ein ausgeprägtes Organisationstalent. Irgendwie ist es ihr gelungen, Make-up und Haarfärbemittel aufzutreiben, um ihr Aussehen dem der Krankenschwester anzunähern.«


    »Also hatte sie speziell diese Schwester aufs Korn genom­men, statt einfach nur eine günstige Ausbruchsgelegenheit ab­zuwarten?«, fragte Dirk Hechtner.


    »Wahrscheinlich Monate im Voraus.«


    Fabel verwendete den Rest der Besprechung auf die vorlie­genden Aussagen und die bisherigen Ergebnisse der Spurensi­cherung. Dann wies er jedem Teammitglied eine Ermittlungs­aufgabe zu. Nach dem Treffen drückte Werner sich noch im Zimmer herum, bis die anderen verschwunden waren.


    »Also los, Werner«, ermunterte ihn Fabel, der seine Unter­lagen zusammenpackte. »Wo drückt der Schuh?«


    »Anna hat mir von eurer Plauderei erzählt.«


    »Mein Gott, sie hat nicht lange gebraucht, um sich bei jemandem auszuweinen ...«


    »So war's nicht, Jan. Ich hatte mich bei ihr erkundigt. Sie steht offenbar unter Schock. Genau wie ich, ehrlich gesagt.«


    »Du glaubst, dass ich einen Fehler mache?«, fragte Fabel.


    »Ich glaube, du hättest die Sache anders angefasst, wenn sie ein Mann wäre, Jan.«


    »Nicht schon wieder, Werner. Ich lasse mich beim Umgang mit meinen Beamten nicht von ihrer Geschlechtszugehörigkeit beeinflussen.«


    »Schön, trotzdem finde ich, dass du Anna noch eine Chance geben solltest. Sie hat ihr Leben mehr als einmal aufs Spiel ge­setzt, um einen Mörder zu fassen.«


    »Genau das ist der springende Punkt, Werner. Anna hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und zweimal wäre sie deshalb fast ge­storben. Wir sind nicht im Wilden Westen, und ich hätte ge­dacht, dass du Verständnis für mich haben würdest. Schließlich bist du immer derjenige, der mich davon abhält, Mist zu bauen, weil du dafür sorgst, dass wir die Vorschriften befolgen. Anna hat zudem mehrfach den Einsatz unseres Beweismaterials ge­fährdet, weil sie sich einfach nicht an die Richtlinien der Gene­ralstaatsanwaltschaft halten will.«


    Werner seufzte und rieb mit seiner Pranke über die grauen Haarstoppeln. Fabel verglich Werners Aussehen immer mit dem eines ehemaligen Boxers oder eines hartgesottenen See­manns. Seine gebrochene Nase, die er sich am Anfang seiner Laufbahn als Streifenpolizist geholt hatte, seine Neigung zum Hamburger Platt, sein wenig gepflegtes Äußeres und seine kräftige Gestalt ließen ihn wie jemanden wirken, der eher seine Muskeln als sein Gehirn einsetzte. Aber niemand hatte ein sol­ches Auge für Details wie Werner. Ein winziger Widerspruch in einer Aussage, ein Ereignis, das nicht ganz in einen Verbre­chensablauf passte, ein vergessenes Indiz, durch das sich das ge­samte Bild änderte - das waren Dinge, die Werner auffielen, auch wenn alle anderen, darunter Fabel, sie übersahen. Fabel baute auf Werners Ratschläge, und es beunruhigte ihn, dass sein Freund meinte, er mache Anna gegenüber einen Fehler.


    »Ich weiß«, sagte Werner, »dass du nach einem Ersatz für Maria Klee suchst, damit ich wieder einen Partner habe. Lass mich bis dahin mit Anna zusammenarbeiten. Henk und Dirk könnten vorläufig ein Team bilden. Ich glaube, dass Anna und ich einander gut ergänzen würden. Lass es uns ein oder zwei Monate lang versuchen. Wenn du dann immer noch meinst, dass sie gehen soll, dann werde ich nichts dagegen einwenden.«


    »Hast du mit ihr bereits über diese Idee gesprochen?«, fragte Fabel misstrauisch.


    »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber Anna will unbedingt in der Mordkommission bleiben, Jan. Und ihr Weggang wäre ein großer Verlust für das Team. Noch ein Verlust. Sie ist eine gute Beamtin, die nur auf Vordermann gebracht werden muss. Lass mich einen Versuch machen.«


    »Gut, ich werd mir's überlegen«, versprach Fabel.


    


    


    5.


    


    »Ein anstrengender Tag?«


    »Ich dachte, du würdest schlafen«, flüsterte Fabel dem Schatten im Bett zu.


    »Habe ich auch. Aber war's ein anstrengender Tag?«


    »Das Übliche. Mord. Chaos. Papierkram. Und bei dir?«


    »Genauso. Wie ich höre, hast du einen neuen Prominenten­mord am Hals. Bist du sicher, dass du sie nicht selbst begehst, nur um deine Laufbahn voranzubringen?«


    »Unsere Laufbahn. Wahrscheinlich werde ich dich heranzie­hen müssen«, sagte Fabel. »Also abgemacht, ich bringe sie wei­terhin um, damit wir beide Arbeit haben.« Er schlüpfte zwischen die Laken, die sich kühl und sauber auf seiner Haut anfühlten. »Übrigens, hast du meinen MP3-Player herumliegen sehen?«


    »Nein. Das hast du mich schon gefragt. Wie ist es mit Renate gelaufen?«


    Fabel atmete tief durch. »Wie soll es mit Renate schon lau­fen? Sie war verbittert wie immer. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, die Situation so umzudrehen, dass sie plötzlich die Ge­schädigte ist. Behrens hat ihr den Laufpass gegeben, nicht ich.«


    »Das ist typisch Frau.« Susanne kehrte ihm immer noch den Rücken zu. »Wenn du den Mann, der die Schuld hat, nicht fin­den kannst, dann finde einen Mann, dem du die Schuld geben kannst. Ich mache dich dafür verantwortlich, dass mich Heinz Zimmermann nicht als Partnerin für unsere Kindergartenpa­rade gewählt hat.«


    »Ich wusste doch, dass du mir irgendetwas übel nimmst«, meinte Fabel. »Egal, Gabi denkt daran, Polizistin zu werden. Renate gibt mir dafür die Schuld und will, dass ich es ihr aus­rede.«


    »Wirst du das tun?«


    »Nein. Ich werde es ihr nicht ausreden, sondern ihr alles ganz genau beschreiben, damit sie sich ein vollständiges Bild machen kann.«


    »Lass uns morgen darüber sprechen.« Susannes Stimme war belegt vor Schläfrigkeit, doch Fabel rutschte an sie heran, legte die Arme um sie und ließ eine Hand auf ihrer Brust ruhen.


    »Ich möchte die Sache mit der Kindergartenparade gern wiedergutmachen«, murmelte er.


    


    


    6.


    


    Jespersen war erleichtert gewesen, dass im Flugzeug niemand neben ihm gesessen hatte. Er nutzte Reisen am liebsten, um seine Gedanken zu ordnen: um die Dinge zu bewerten und um­fassendere Überlegungen anzustellen. Der Flug der Scandi­navian Airlines von Kopenhagen nach Hamburg-Fuhlsbüttel hatte nur wenig mehr als fünfzig Minuten gedauert, doch für Jens Jespersen reichte das, die Informationen zu verarbeiten, die er sich von Europol über den Ersten Kriminalhauptkommissar Jan Fabel verschafft hatte.


    Die meisten Einzelheiten bezogen sich auf die Beraterrolle, die Fabel für Fälle außerhalb der Hamburger Zuständigkeit spielte. Europol pries ihn als bedeutenden Experten für kom­plexe Mordermittlungen an. Als »Mann für schwierige Fälle«, wie die Amerikaner sagen würden. Jespersen hatte wenig für die Amerikaner übrig. Und für die Deutschen noch weniger.


    Als die Sitzgurtlämpchen angingen und Jespersen den Ord­ner in seinen Aktenkoffer verstaute, räumte er widerwillig ein, dass der Hauptkommissar wahrscheinlich die beste Kontakt­person für eine Unterredung war. Eine Unterredung worüber? Plötzlich begriff Jespersen, dass er eine lange Strecke zurück­gelegt hatte, um den Deutschen zu treffen, obwohl es gar nicht viel zu besprechen gab. Alles, was er hatte, war die Bemerkung eines Drogenhändlers bei einer Undercoveraktion; dazu ka­men zwei Wörter und zwei möglicherweise zusammenhän­gende Ereignisse, deren Verknüpfung auch auf Zufälligkeiten beruhen konnte, sowie eine vage und wahrscheinlich übertrie­bene Spionagegeschichte aus den finsteren Zeiten des Kalten Krieges.


    Nach der Landung in Hamburg-Fuhlsbüttel rief Jespersen die Zentrale der Politigärd in Kopenhagen an und wurde zu sei­nem Büro durchgestellt. Er sprach mit seinem Stellvertreter Harald Tolstrup. Dieser bestätigte, dass im Hamburger Zen­trum ein Zimmer in einem Hotel am Alten Wall für Jespersen reserviert worden war. Außerdem wolle Politidirektor Vestergaard, offenbar in gereizter Stimmung, so bald wie möglich mit ihm sprechen. Danach wählte er die Nummer des Hamburger Polizeipräsidiums und bat auf Englisch, ihn zu Jan Fabel durch­zustellen. Man teilte ihm mit, Fabel sei in einer Konferenz. Jespersen hinterließ seine Handynummer, damit der Hauptkom­missar zurückrufen konnte.


    Nachdem Jespersen in seinem Hotel eingecheckt hatte, machte er einen Spaziergang durchs Stadtzentrum. Der Tag war kalt, doch hell. Er schaute zum blassen Blau des Himmels empor, des gleichen Himmels wie in Kopenhagen, Stockholm oder Oslo. Das Hamburger Licht war nordisch, und Jespersen fand es seltsam, im Ausland unter Menschen zu sein, die er nicht leiden konnte, und doch den gleichen Himmel, das glei­che Licht, die gleiche Architektur, die gleichen Gesichter auf der Straße vor Augen zu haben. Er wusste, dass die Illusion sich aufgelöst hätte, wenn er nur ein wenig weiter nach Süden gereist wäre. Aber hier in Hamburg fühlte Jespersen sich ganz gegen seinen Willen wie zu Hause.


    Er ging die Großen Bleichen entlang und fand sich vor einem eindrucksvollen roten Backsteingebäude wieder, auf dem mit goldenen Lettern »Hanse-Viertel« stand. Jespersen, zum Teil durch Neugier motiviert, trat ein. Er war schon einmal, nämlich bei einem Besuch von Bergen in Norwegen, auf das Wort »Hanse-Viertel« gestoßen. Bergen hatte der Hanse ange­hört, und der Bezirk, in dem deutsche Händler sich im Mittel­alter angesiedelt hatten, hieß Tyskebryggen, der Deutsche Kai, und war damit Bergens eigenes »Hanse-Viertel«. Das Gegen­stück in Hamburg sah jedoch ganz anders aus: Hinter den roten Ziegeln lagen unter einem Glasdach miteinander verbundene Passagen und Ladengalerien.


    Es schien der ideale Ort zum Mittagessen zu sein, und viel­leicht würde er hier auch ein kleines Geschenk für seine zwölf­jährige Nichte finden. Von all seinen Reisen brachte er ein Plüschtier für Mette, die Tochter seines jüngeren Bruders, mit. Sie behauptete nun manchmal, zu alt für solchen Unsinn zu sein, doch er wusste, dass seine Mitbringsel ihr gefielen. Jesper­sen entdeckte ein kleines Geschäft, in dem Waren verkauft wur­den, die etwas anspruchsvoller und ungewöhnlicher waren als die sonstigen Souvenirs. Er erwarb einen Stoffbären, der eine blaue Jacke mit der Aufschrift »Hamburg« auf dem Rücken und eine Prinz-Heinrich-Mütze trug. Dann ließ er sich in einem einladenden Cafe nieder und bestellte ein leichtes Mittagessen. Dabei sah er den vorbeiflanierenden Deutschen zu.


    Die Deutschen. Jens Jespersen war seit dreiundzwanzig Jah­ren Polizist. Sein Vater und sein Großvater hatten den gleichen Beruf ausgeübt, und er war zutiefst stolz auf diese Tradition. Hier verbargen sich die Wurzeln seiner Abneigung gegen die Deutschen. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, über solche Dinge nachzudenken.


    Eine weibliche Stimme fragte ihn etwas auf Deutsch. Jesper­sen schaute auf. Die Frau war in den Dreißigern, hatte hellblon­des Haar, eine blasse Haut über hohen Wangenknochen und strahlend blaue Augen.


    »I am sorry?«, erwiderte er.


    »Darf ich mich hier hinsetzen?«, wiederholte sie auf Eng­lisch.


    Er nickte und schob seinen Mantel zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie wollte gerade etwas sagen, als Jespersens Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen, ohne sich zu entschul­digen.


    »Herr Jespersen? Hier ist Erster Hauptkommissar Fabel, Mordkommission der Polizei Hamburg. Ich habe Ihre Nach­richt erhalten. Es tut mir leid, dass ich nicht früher zurückrufen konnte, aber ich war dienstlich verhindert. Wir haben zurzeit einen wichtigen Fall ... Sie wissen ja sicher, wie das läuft. Sie wollten sich mit mir treffen?«


    Jespersen, dessen Englisch ausgezeichnet war, stellte zu sei­ner Überraschung fest, dass der Deutsche die Sprache ebenfalls perfekt und offenbar akzentfrei beherrschte.


    »Ja, Herr Fabel. Ich muss ein paar Dinge herausfinden und werde mehrere Tage lang in Hamburg sein. Aber ich würde gern so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen. Könnten wir uns morgen treffen?«


    »Morgen ist es möglicherweise schwierig. Wie gesagt, wir haben gerade mit einer wichtigen Ermittlung begonnen. Einen Moment...« Ein kurzes Schweigen. »Wie wäre es mit 16.30 Uhr im Präsidium?«


    »Das passt mir gut.«


    »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Frage, Herr Jespersen, aber zu den Dingen, die Sie hier herausfinden wollen: Bedeutet das, dass Sie einen Teil einer Untersuchung hier in Hamburg durch­führen?«


    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen ...« Jespersen gelang es, gerade die richtige Menge Ärger in seiner Stimme durch­klingen zu lassen. »Wenn ich offizielle Nachforschungen an­stellte, würde ich mich an die zuständigen Stellen wenden. Nein, Herr Fabel, ich trete Ihnen nicht auf die Zehen. Bis mor­gen um 16.30 Uhr.« Er ließ sein Handy zuschnappen. Ver­dammte Deutsche - gab es einen unter ihnen, der nicht als Bürokrat geboren war?


    »Sind Sie Engländer?«, fragte die Frau neben ihm, nachdem er sein Telefon in die Tasche gesteckt hatte.


    »Nein.« Er lächelte müde und ließ keinen Zweifel an seinem Unwillen, Smalltalk zu machen. »Ich bin Däne.«


    »Nein! Ich bin selbst halbe Dänin«, sagte sie enthusiastisch in seiner Muttersprache. Ihr Dänisch, obwohl fließend, war mit einem schweren deutschen Akzent unterlegt. »Meine Mutter stammt aus Fäborg - Sie wissen schon, auf Fünen -, aber ich bin hier aufgewachsen. Mein Vater ist aus Hamburg.«


    »Nicht möglich«, kommentierte Jespersen. Sie war offen­sichtlich erfreut über den Zufall, neben einem Dänen zu sitzen, während Jespersen verzweifelte. Er brauchte Zeit zum Nach­denken. Andererseits war sie eine attraktive Frau.


    »Machen Sie hier Urlaub?«, fragte sie.


    »Nein. Ich bin geschäftlich hier.« Jespersen betrachtete die junge Frau genauer. Sie hatte tatsächlich den Teint einer Dänin. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn an Karin. Ihr fast weißblondes Haar war zurückgebunden, doch ein Schwall von Strähnen und Locken widersetzte sich jedem Bändigungsversuch. Jespersen lächelte erneut, diesmal weniger müde.


    Sie war wirklich sehr attraktiv.
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    Carsten Kaminski rief Fabel am frühen Morgen im Präsidium an. »Wir haben jemanden, mit dem du reden solltest«, erklärte er. »Wahrscheinlich kommt nichts dabei heraus, aber ich glaube, es wäre sinnvoll, ihn anzuhören.«


    »Ist er in Haft?«


    »Nein. Ein Zeuge. Mehr oder weniger.«


    »Ich komme rüber«, sagte Fabel.


    »Nein, nicht nötig ... Ich schicke ihn zum Präsidium. Er wird in zwanzig Minuten dort sein.«


    


    Selbst nach all den Jahren und nach allem, was er gesehen hatte, fiel es Fabel schwer zu verstehen, weshalb manche Menschen sich auf die seltsamsten Dinge einließen. Trotz seiner Erfah­rung wurde er hin und wieder durch das Äußere von Personen getäuscht. Jürgen Mann, der nun im Vernehmungszimmer Fabel gegenübersaß, sah nicht aus wie jemand, der Insiderinfor­mationen über Prostituierte haben könnte. Er war fünfunddrei­ßig Jahre alt, groß und schlank sowie modisch und geschmack­voll mit einem grauen Jackett, einer grauen Hose und einem schwarzen Pullover bekleidet. Er hatte breite, kräftige Kiefer, die mit einem Dreitagebart von der Art bewachsen waren, der eine Menge Pflege erfordert, um so lässig zu wirken. Wie bei dem grauhaarigen Mann, den Fabel in die Herbertstraße hatte schleichen sehen, deprimierte es ihn auch hier, dass jemand, der einen so normalen Eindruck machte, regelmäßig Straßenpros­tituierte aufsuchte.


    Wegen des heiklen Themas führte Fabel das Verhör allein.


    »Was ist Ihr Beruf?«, fragte er.


    »Ich bin Designer. Verpackung, Beschriftung und derglei­chen.«


    Das erklärt den Dreitagebart, dachte Fabel. »Sind Sie ver­heiratet?«


    »Ja. Aber ich verstehe nicht ...«


    »Kinder?«, unterbrach Fabel.


    »Eines. Ein achtjähriges Mädchen.«


    »Und Sie besuchen die Reeperbahn regelmäßig?«


    »Ab und zu. Wollen Sie nun hören, was ich zu sagen habe, oder nicht?«, fragte Mann ungehalten.


    »Ich muss wissen, auf welche Weise Sie Ihre Informationen erhalten haben. Ich muss mehr über Sie wissen. Wie oft ist >ab und zu<?«


    »Vielleicht einmal alle zwei Wochen. Manchmal öfter, manchmal weniger oft.«


    »Und Sie gehen immer zu Straßenprostituierten?«


    »Ja.«


    Fabel musterte den jungen Mann. Er dachte an dessen Frau und achtjährige Tochter. »Und diese Prostituierte, von der Sie Herrn Kaminski erzählt haben - gehen Sie häufig zu ihr?«


    »Nein. Es war nur dieses eine Mal. Und ich kam nicht dazu ... Also, es gab keinen Kontakt.«


    »Haben Sie sie schon früher gesehen?«


    »Nein, noch nie. Und sie hat mich angesprochen. Ist irgend­wie aus dem Schatten aufgetaucht und hat mich gefragt, ob ich mit ihr gehen wolle. Ihr Preis war niedriger als üblich, deshalb habe ich zugestimmt.«


    »Was geschah dann?«


    »Wie ich schon auf der Davidwache ausgesagt habe: Sie führte mich in einen Innenhof. Anscheinend plante sie, es dort zu tun, aber ich bestand darauf, auf ihr Zimmer zu gehen. In diesem Moment zog sie das Messer hervor. Sie hatte mir den Weg abgeschnitten und drohte mir, mich genauso abzustechen wie vorher den englischen Sänger, wenn ich ihr nicht meine Brieftasche gab.«


    »Sie glaubten ihr?«


    »Wenn Sie ihre Augen gesehen hätten ... Ich wusste, wenn ich ihr nicht gehorchte - und vielleicht sogar, wenn ich keinen Widerstand leistete -, würde sie mit dem Messer auf mich los­gehen.«


    »Was für ein Messer war es?«


    »Ich weiß nicht. Ein verflucht großes. Vielleicht ein Filetier­messer oder so was. Wie ein Schlachtermesser, aber dünner.«


    »Und Sie haben Ihre Brieftasche rausgerückt?«


    »Ja. Ich warf sie ihr zu, und als sie die Brieftasche fing, habe ich sie so kräftig wie möglich zur Seite gestoßen und bin abge­hauen.«


    »Und das geschah gestern Abend?«


    »Ja. Ich wusste, wovon sie redete, denn ich hatte in den Nachrichten gesehen, dass der Engel zurück sein sollte.«


    »Und trotzdem sind Sie zum Kiez gefahren und mit einer Prostituierten in einen leeren Innenhof gegangen?«


    »Leider ja. Und es hat mich meine Brieftasche gekostet.«


    »Warum haben Sie bis heute Morgen gewartet, bevor Sie den Raub auf der Davidwache angezeigt haben?«


    »Ich wollte die Sache auf sich beruhen lassen ... meine Kre­ditkartengesellschaften benachrichtigen, meine Karten sperren lassen und alles vergessen. Aber dann dachte ich daran, dass sie behauptet hatte, der Engel zu sein. Deshalb wollte ich Ihnen Bescheid geben.«


    »Sehr gemeinsinnig von Ihnen.«


    »Hören Sie, ich brauche nicht ...«


    »Wie sah diese Prostituierte aus?«


    »Sie war älter als die meisten anderen Mädchen. In den Dreißigern. Vielleicht noch älter. Sie hatte blonde Haare, wahr­scheinlich gefärbt. Ziemlich groß, ungefähr einen Meter fünf­undsiebzig. Schlank. Sie war attraktiv, aber sie sah ... abgebrüht aus, könnte man sagen. Sie trug einen dunklen Mantel und schwarze Lederstiefel.«


    »Schön. Ich möchte, dass Sie mit einem unserer Polizei­zeichner sprechen. Wir brauchen ein gutes Bild von ihr. Dann würde ich Sie bitten, ein paar Verbrecherfotos für uns durchzu­sehen. Für den Fall, dass Sie eine Frau erkennen, die wir bereits in den Akten haben.«


    »Ich muss zurück zu meiner Arbeit...«


    »In Ordnung«, stimmte Fabel zu. »Ich schicke heute Abend jemanden bei Ihnen vorbei, der die Fotos mit Ihnen durchgehen kann. Ihre Frau weiß doch von der Sache?«


    »Also gut. ... Ich mache es hier.«


    Fabel stand auf, um das Zimmer zu verlassen.


    »Noch etwas«, fuhr Mann fort.


    »Was?«


    »Ihre Augen. Wenn Sie die gesehen hätten! Sie waren so vol­ler Hass und Wut. Deshalb bin ich weggelaufen. Ich wusste, dass sie mich sonst bestimmt umgebracht hätte. Sie war der En­gel. Davon bin ich überzeugt.«


    


    Carsten Kaminski war noch in der Mordkommission, als Fabel zurückkehrte. Der Oberrat saß halb auf dem Rand von Anna Wolffs Schreibtisch und plauderte lächelnd mit ihr. Er war klein und dunkel und hatte etwas Entspanntes, Selbstbewusstes an sich. Ein Charmeur. Fabel hatte gehört, dass er früher ein be­eindruckender Frauenheld gewesen war. Nach Annas Miene zu schließen, war er es vielleicht immer noch.


    »Komm mit«, sagte Fabel und führte Kaminski in sein Büro.


    »Ein hübsches Mädchen.« Kaminski grinste träge. »Wie ich höre, will sie sich versetzen lassen. Ich würde ihr gern entgegen­kommen.«


    Fabel betrachtete Kaminski ungläubig. »Mein Gott, es dauert nicht lange, bis sich die Dinge bei uns herumsprechen, oder?«


    »Was hältst du von Manns Geschichte?«, fragte Kaminski. »Ein schönes Büro übrigens.« Er reckte den Hals. »Ist das Winterhuder Planetarium von hier aus zu sehen?«


    »Mann ist ein Widerling«, sagte Fabel. »Aber ich bin sicher, dass er glaubt, knapp am Tod vorbeigeschrammt zu sein. Und dass es der Engel war, der ihn ausgeraubt hat.«


    »Aber du teilst seine Meinung nicht. Ich auch nicht«, stellte Kaminski fest. »Die Art, wie sie sich ihm näherte, deutet jedoch daraufhin, dass sie nicht ins Blickfeld der anderen Mädchen ge­raten wollte. Auch ihre Kleidung lässt mich vermuten, dass sie keine reguläre Sexarbeiterin war. Und sie hat ihn in einen iso­lierten Hof gelockt ... Wahrscheinlich ist sie nicht der Engel, aber sie scheint der Mörderin von neulich zu ähneln.«


    »Genau. Mit etwas Glück wird Mann uns eine gute Be­schreibung für den Zeichner liefern oder sie auf den Fotos er­kennen. Andererseits glaube ich auch nicht, dass sie normaler­weise auf dem Kiez arbeitet. Haben deine Leute noch etwas herausgefunden?«


    »Wir haben mit allen Schaufenstermädchen gesprochen, die an dem Abend in der Herbertstraße saßen. Zwei von ihnen er­innern sich an einen Mann, den sie für Jake Westland hielten. Er kam von der Gerhardstraße herein und ging schnurstracks, ohne nach rechts oder links zu gucken, bei der Davidstraße hinaus.«


    »Das klingt geplant«, sagte Fabel.


    »Ich weiß nicht, Jan.« Kaminski hantierte mit dem Kalen­der auf Fabels Schreibtisch. »Ein schlichterer Grund wäre der, dass er Martina Schilmann und ihrem Angestellten entwischen wollte. Ganz spontan. Wenn Manns Nutte die Mörderin ist, dann hatte sie sich bestimmt nicht mit Westland verabredet.«


    »Nein ... aber vielleicht hatte er sich mit einer anderen Frau verabredet und traf vorher auf die Mörderin. Das Ganze wirkt einfach zu ... zielgerichtet, finde ich. Wie er durch die Herbert­straße zum anderen Ende geeilt ist, weil er wusste, dass er nur Minuten hatte, bevor Martina an der Davidstraße nach ihm Ausschau halten würde. Unabhängig von Westlands Absichten meine ich jedoch, dass wir es mit einer Engel-Nachahmerin zu tun haben. Vermutlich hatte Jürgen Mann großes Glück, nicht ihr zweites Opfer zu werden. Mach dich darauf gefasst, Cars­ten, dass wir erst am Anfang einer neuen Mordserie stehen.«
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    Er blickte auf seine Uhr: 16.50 Uhr. Nichts ärgerte Fabel mehr als Verspätungen. Dabei gab er selbst zu, dass er ein übertriebe­ner Pünktlichkeitsfanatiker war. Schon in seiner Kindheit hatte der Gedanke, sich zu verspäten, Magenkrämpfe bei Fabel aus­gelöst. Es war eines jener Dinge - wie seine Unfähigkeit, sich zu betrinken, sich den einen unbekümmerten Schluck zu viel zu gestatten -, die ihn kennzeichneten. Die Jan Fabel zu dem machten, was er war.


    Aber diesmal hielt Fabel, während er wütend an seinem Schreibtisch saß, seine Stimmung für gerechtfertigt. Schließ­lich hatte er Jespersen deutlich genug gesagt, dass er wegen eines Mordfalls unter Zeitnot stand. Eine Verspätung von zwanzig Minuten war nicht nur unhöflich, sondern auch un­professionell. Fabel griff nach dem Telefonhörer und wählte Jespersens Handynummer. Nach mehrfachem Klingeln schal­tete sich die Voicebox ein. Fabel hinterließ für Jespersen die Nachricht, sich so schnell wie möglich zu melden. Das Schreib­tischtelefon klingelte fast sofort, nachdem er den Hörer aufge­legt hatte, und er nahm an, dass es Jespersen war. Ein Irrtum.


    »Hallo, Chef«, sagte Anna Wolff. »Ich habe hier etwas, das du unbedingt sehen musst.«


    »Wo bist du?«


    »Im Butenfeld.« Damit waren die Leichenkühlräume im In­stitut für Rechtsmedizin in der gleichnamigen Straße in Eppen­dorf gemeint. »Du wirst es dir bestimmt ansehen wollen.«


    Fabel warf einen weiteren Blick auf seine Uhr und dachte wieder an die irritierende Unpünktlichkeit des Dänen. »In Ord­nung, ich bin gleich da.«
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    »Seit wann steht die Wohnung leer?« Ute Cranz drehte sich um und lächelte die Jüngere an. Sie besichtigten das Apartment seit einer halben Stunde, und die junge Grundstücksmaklerin gab sich alle Mühe, eine Reife und Erfahrung auszustrahlen, die sie offensichtlich nicht besaß. Sie trug einen maskulinen dun­kelblauen Hosenanzug. Warum, dachte Ute, glauben so viele Frauen im Geschäftsleben, dass sie sich, um mit Männern zu konkurrieren, genauso wie Männer anziehen müssen?


    »Sie ist gerade erst zur Vermietung freigegeben worden. Wir haben noch nicht einmal inseriert und waren überrascht, als Sie sich danach erkundigten. Woher wussten Sie, dass die Woh­nung leer steht?«


    »Ich habe mich in dieser Gegend umgesehen und gehört, dass der vorherige Mieter ausziehen wollte.«


    »Ach so«, sagte die Maklerin, doch sie klang nicht ganz überzeugt. »Es war richtig, rasch zu reagieren. Immobilien von dieser Qualität bleiben in Altona nicht lange auf dem Markt.


    Wir haben gerade ein Mietshaus um die Ecke, in der Schiller­straße, von Grund auf renoviert, und die Wohnungen waren schon vergeben, bevor wir die Arbeit beendet hatten.«


    »Wie teuer?« Ute Cranz schritt durch das Wohnzimmer zum Fenster. Ihre hohen Absätze klickten auf dem Parkettfuß­boden.


    »Nun, es sind fast zweihundert Quadratmeter. Und vom Balkon hat man einen Ausblick bis hinüber zur Palmaille. Die Monatsmiete beträgt 2900 Euro. Zuzüglich Nebenkosten. Ein für diese Gegend angemessener Preis.«


    Ute schaute aus dem Fenster zur Straße hinunter. Ein Mann näherte sich der Haustür des Gebäudes. Er hatte grauweißes Haar, war breitschultrig und bewegte sich, als wäre er jünger. Seine Kleidung - eine schwere Tweedjacke und eine Cordhose -entsprach dem, was sie als »englischen Stil« bezeichnet hätte.


    »Ist das einer der Nachbarn?«, fragte sie die Maklerin, die nun ebenfalls hinunterblickte.


    »Ja ... ja, ganz richtig. Das ist Herr Gerdes. Er hat das Apartment über diesem. Ein sehr ruhiger Nachbar, genau wie die übrigen Personen im Haus. Mieter der erfreulicheren Art sozusagen.«


    »Ich nehme die Wohnung.« Ute lächelte. »Aber ich würde mir die Küche gern noch einmal ansehen.«
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    »Worum geht es denn?«, fragte Fabel. Anna hatte im Vorraum des Leichenkellers in Eppendorf auf ihn gewartet.


    »Dem Anschein nach um einen Mann mittleren Alters und um einen Herzinfarkt«, erwiderte Anna und ging ihm voran in die Leichenhalle.


    Fabel blieb stehen. »Ein Herzinfarkt? Und was hat das mit uns zu tun?«


    »Nicht was«, korrigierte Anna, »sondern wer ... Der Mann wurde heute Morgen in seinem Hotelzimmer tot aufgefunden. Auf den ersten Blick scheint die Todesursache unverdächtig zu sein. Alle Zeichen deuten auf einen Herzinfarkt hin, aber na­türlich wird er noch genau untersucht. Der Mann ist Jens Jes­persen, ein dänischer Staatsbürger.«


    »Scheiße«, fluchte Fabel. »Der dänische Polizist, mit dem ich mich heute treffen sollte.« Er schaute auf seine Uhr. »Vor einer halben Stunde.«


    »Dann lass ihn nicht noch länger warten«, sagte Anna mit einem Grinsen.


    Ein Angestellter schob eine Rollbahre in die Mitte des Lei­chenkellers und zog das Laken fort. Der Mann auf der Bahre war groß und hatte kurzes blondes Haar, das sich scheußlich gelb von der grauen Todesblässe seiner Haut abhob. Seine Lip­pen hatten sich bläulich verfärbt. Aus dem dänischen Pass, den Anna ihm reichte, erfuhr Fabel, dass er vierundfünfzig Jahre alt war. Aber er hatte den Körperbau eines viel jüngeren Mannes, woraus Fabel schloss, dass Jespersen einiges für seine Fitness unternommen hatte.


    »Er sieht nicht aus wie der übliche Infarktkandidat«, kom­mentierte Anna, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Fabel griff nach einem Plastikbeutel, der Jespersens kleinere persön­liche Habseligkeiten enthielt. Die Armbanduhr war ein strapa­zierfähiges Fabrikat, wie man es beim Militär trug. Jespersens dänischer Polizeiausweis identifizierte ihn als »Chefpolitinspektor«, was, wie Fabel vermutete, ungefähr seinem eigenen Rang entsprach. In ein Notizbuch waren unter anderem die Nummer des Polizeipräsidiums Hamburg eingetragen, doch Fabel hatte den Eindruck, dass es sich um ein persönliches Heft handelte, das nicht für Polizeiarbeit benutzt wurde. Auf einer Seite stand der Name OLAF mit großen, doppelt unterstriche­nen Blockbuchstaben. Er ließ das Büchlein wieder in die Spu­rensicherungstüte gleiten.


    »Ist das alles?« Er hielt den Beutel hoch.


    »Das ist alles«, bestätigte Anna. »Oh, abgesehen davon, dass er nicht gern allein schlief.« Sie zog eine Augenbraue hoch und warf Fabel eine zweite Spurensicherungstüte zu. Diese enthielt einen Souvenirteddybären in Matrosenkleidung und mit einer Prinz-Heinrich-Schirmmütze auf dem Kopf.


    Fabel betrachtete den Stoffbären geistesabwesend. »Findest du nicht auch, dass etwas fehlt?«


    »Ein >Moin! Moin!< auf seinem kleinen Pullover?« Anna ver­zog das Gesicht. »Ich weiß, was du meinst. Etwas fehlt. Jesper­sen wollte hier Gespräche führen, aber wir haben keine Spur von seinem amtlichen Notizbuch, nichts Schriftliches und keine Papiere außer seinen Reiseunterlagen. Und guck dir das an ...«


    Sie warf Jespersens Handy in Fabels Richtung. Er musste rasch zugreifen, um es zu fangen, und bedachte Anna mit einem finsteren Blick. Dann klappte er das Telefon auf und durch­suchte den Datenspeicher.


    » Nichts …«


    »Keine aus- und eingehenden Anrufe«, sagte Anna. »Keine gespeicherten Nummern. Kein Serviceverzeichnis. Ich ver­mute, man hat seine SIM-Karte ausgetauscht und gehofft, dass niemand sein Handy untersuchen würde.«


    »Verdammt. Hat sich die Spurensicherung hiermit beschäf­tigt?«


    »Nein. Der Notarzt, der zum Hotel gekommen war, hat einen Herzinfarkt diagnostiziert. Aber wie immer nach einem plötzlichen Tod ist die Leiche hierhergeschickt worden. Möller und sein Team werden sie untersuchen. Ich habe Möller vorge­schlagen, sie genau unter die Lupe zu nehmen.«


    »Was hat er geantwortet?«


    »Du kennst ihn ja. Als Gerichtsmediziner spitze und menschlich ein Arschloch von Weltformat. Er hat mir geraten, mich nicht in seine Arbeit einzumischen, doch du weißt, dass er das volle Programm durchziehen wird. Außerdem habe ich das Hotelzimmer versiegeln lassen und Holger Brauner mitgeteilt, dass wir seine Spurensicherer benötigen könnten. Aber ich wollte abwarten, bis du dir alles angesehen hast. Um meine Be­fugnis nicht zu überschreiten ...«


    Fabel warf ihr einen warnenden Blick zu, doch sie starrte mit ausdrucksloser Miene zurück. Das war einer ihrer Tricks.


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »ist die Spurenlage von wer weiß wie vielen Leuten kontaminiert worden. Chef, die Sache könnte harmlos sein; wir haben kein Indiz, dass es sich nicht um einen natürlichen Tod handelt.«


    »Nein, Anna ... Du hattest recht. Hier stinkt etwas.«


    »Falls das Ganze nicht koscher ist, haben wir Probleme«, meinte Anna. »Wenn es ein vorsätzlicher Mord war, dann ist er professionell ausgeführt worden. Sehr professionell.«
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    In seinem Büro mit Blick über die Hamburger Altstadt runzelte Peter Claasens die Stirn und dachte über die Fragen nach, die ihm gerade gestellt worden waren. Er hatte den Hörer aufge­legt, doch seine Hand ruhte weiterhin auf dem Telefon. Aus­nahmsweise nahm er das rhythmische Pochen und Dröhnen nicht wahr, das im Gebäude widerhallte. Er hatte den Brief überarbeitet, den Emily ihn zu schreiben gebeten hatte, als das Telefon klingelte. Vielleicht weil seine Aufmerksamkeit noch auf den Brief konzentriert war, hatten die Fragen des Journalis­ten ihn völlig überrumpelt.


    Der Norweger hatte keine Anschuldigung geäußert, und seine Fragen waren sorgfältig formuliert gewesen, doch Claa­sens begriff, was er herausfinden wollte. Niemand sonst hätte so klare Schlussfolgerungen aus den Worten des Norwegers ziehen können, aber in Claasens hatten sie eine Saite berührt. Er hü­tete sich, einem Mitglied der Presse gegenüber irgendetwas zu bestätigen oder zu leugnen. Denn in seinem Berufsleben, wenn auch nicht in seiner Privatsphäre, war er äußerst diskret, viel­leicht sogar übervorsichtig.


    Warum hatte sich der Norweger ausdrücklich nach Norivon und Lieferungen nach China erkundigt? Die Frage hatte Claasens ins Mark getroffen, und er fürchtete, dass man es sei­ner Stimme hatte anmerken können. Zwei Monate vorher war Claasens auf eine Unregelmäßigkeit gestoßen: einen Wider­spruch zwischen zwei Lieferungen und den gesetzlich vorge­schriebenen Unterlagen. Beide Lieferungen waren nach China gegangen. Claasens hatte natürlich bei Norivon nachgefragt, doch Lensch, sein dortiger Kontaktmann, war zunächst ge­nauso verwirrt gewesen. Dann hatte Lensch sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit einer plausiblen Erklärung und den erforderlichen Dokumenten gemeldet. Plausibel, aber nicht völlig überzeugend.


    Claasens klickte die Kontendatei auf seinem Computer an und betätigte die Sprechanlage ins Vorzimmer, um sich die Un­terlagen bringen zu lassen. Minna kam herein, legte den Ordner auf seinen Schreibtisch und stolzierte wieder hinaus. Mürrisch. Claasens verfluchte sich, weil er seine »Nicht-auf-meiner-Schwelle«-Regel gebrochen hatte. Er hatte Minna ein oder zwei Monate lang gebumst, war ihrer müde geworden und hatte dann erwartet, dass alles weitergehen würde wie früher. Davon konnte keine Rede sein. Minna verhielt sich seitdem wie ein Miststück, und er hatte keine Ahnung, wie er sie loswerden konnte, ohne sich in noch größere Schwierigkeiten zu bringen.


    Plötzlich wurde er sich des dröhnenden Hämmerns der Ar­beiter wieder bewusst. Peter Claasens' Büro lag in der obersten Etage eines Gebäudes in der Hamburger Altstadt, im Norden der Willy-Brandt-Straße neben dem Kontorhausviertel. Es war nagelneu und bot eine vortreffliche Aussicht auf die Speicher­stadt, und da man es in der Nähe von Backsteinsymbolen wie dem Chilehaus und dem Sprinkenhof errichtet hatte, war es als moderne, doch einfühlsame Entsprechung zu einem traditio­nellen Kontorhaus entworfen worden - mit einem riesigen Atrium. Claasens hatte seine Büroräume termingerecht hierher verlagert, um dann feststellen zu müssen, dass die Bauarbeiter noch dabei waren, Dutzende von Details abzuschließen. Eines davon war die Balustrade um das Atrium in seinem Stockwerk gewesen. Deshalb hatte er eine weitere Woche warten müssen, bis er sein Personal in den Räumen unterbringen durfte. Sogar jetzt hatte das Geländer noch eine Lücke, weshalb der Bereich gesperrt war und seine Mitarbeiter häufig lange Umwege durch das Gebäude zurücklegen mussten, um benachbarte Büros zu erreichen.


    Claasens schob das Gummiband zurück, das den Ordner zu­sammenhielt. Darin hatte er Lenschs Papiere zusammen mit den Dokumenten abgelegt, die die Diskrepanz zu den Liefe­rungen aufwiesen. Die wichtigsten Abschnitte hatte er mit gel­ben Aufklebern gekennzeichnet.


    Er warf einen Blick auf sein Handgelenk. Es war 17 Uhr. Das übrige Personal würde bald Feierabend machen, und Emily würde anrufen, um sich zu überzeugen, dass die Luft rein war. Emily ließ seine Probleme verschwinden: all den Stress, all den Ärger. Wenn er mit ihr zusammen war, wurde er ein anderer Mensch. Ein besserer Mensch. Er lächelte bei dem Gedanken an ihren Anruf; an ihr niedliches, ungrammatisches Deutsch und ihren entzückenden englischen Akzent. Emily würde hi­nauf in sein Büro kommen, und sie würden allein sein. Aber vorher musste er die Zahlen noch einmal überprüfen. Nur für den Fall, dass der Norweger recht hatte.


    Es war genauso, als hätte er seine Schlüssel verloren und als kehrte er immer wieder dorthin zurück, wo er meinte, sie abge­legt zu haben. Claasens musterte die Seite, als könnte seine Aufmerksamkeit die Worte und Zahlen wieder in ihren frühe­ren Zustand zurückbringen. Er wusste ganz genau, dass er die Abweichungen gesehen hatte, aber nun waren sie nirgendwo mehr zu entdecken. Und auch die Papiere von Lensch und die gelben Klebezettel fehlten. Wahnsinn. Er drehte den dicken Ordner um und betrachtete die Innenseite des hinteren De­ckels, als würden sich die Papiere dort verbergen.


    Er versuchte, den Lärm der Arbeiter auszublenden, und konzentrierte sich auf den Ordner. Ob er den Verstand verloren hatte? Alle Einträge passten zusammen. Es gab keine Abwei­chungen.


    Was zur Hölle ging hier vor?


    Sein Handy klingelte, und er wusste, dass es Emily war.
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    »Anna«, fragte Werner vorsichtig. »Nichts für ungut ... aber hast du gerade gefurzt?« Er drückte auf den Knopf, und das Seitenfenster des Polos glitt hinunter. Sie parkten auf dem Kiez, am Ende der Silbersackstraße in Richtung Reeperbahn. Hier war die Fahrbahn schmal und dunkel.


    »Mach das Fenster zu, Opa«, sagte Anna. »Es ist eiskalt da draußen.«


    »Ich lasse es lieber auf eine Erkältung ankommen.«


    »Du weißt ja, wer es hat zuerst gerochen ...« Anna lächelte unschuldig.


    »Manchmal benimmst du dich nicht gerade damenhaft.« Werner schloss das Fenster, ließ jedoch oben eine kleine Lücke frei.


    »Na, du sorgst für den Ausgleich. Du erinnerst mich an meine Tante Rachel. Allerdings hast du weniger Haare im Ge­sicht. Wie spät ist es?«


    »Zwanzig Minuten nach Mitternacht.«


    »Ich langweile mich. Es ist höllisch stumpfsinnig hier.«


    »Das gehört zu unserem Beruf. Ich dachte, dass du dich in­zwischen daran gewöhnt hast.«


    »Wieso sind wir mit einem Mal Partner geworden?«, fragte Anna. »Meint Lord Gentleman etwa, dass er mich so an der Kandare halten kann, bis er mich an jemand anderen los­wird?«


    »Lord Gentleman?« Werner drehte ihr den Kopf zu.


    »Du weißt schon, Fabel, der »englische Kommissar«. Woher zum Teufel kommt all die Anglophilie bloß? Schließlich ist er doch Friese, verflucht noch mal.«


    »Seine Mutter ist Schottin«, erklärte Werner. »Und er ist dort eine Zeit lang zur Schule gegangen. Allerdings könntest du dich ruhig mal ein bisschen damenhafter ausdrücken.«


    »Ein halber Schotte und ein halber Friese ... Kein Wunder, dass er nie eine Runde ausgibt. Jedenfalls nehme ich an, dass dies hier sein Einfall war.«


    »Eigentlich nicht. Es war meiner.«


    »Was? Oh, ich verstehe. Nun glaubst du also auch, dass ich das Problemkind der Familie bin.«


    »Anna, nimm's mir nicht krumm, aber manchmal kannst du einem ganz schön auf den Wecker gehen. Früher habe ich mich immer gefragt, weshalb du dauernd deine schwere Lederjacke trägst. - Sie dient wohl dazu, all die Komplexe zusammenzuhal­ten, die du mit dir rumträgst. Ich habe vorgeschlagen, dass wir ein Team bilden, weil ich dachte, wir würden gut zusammen­arbeiten. Ehrlich gesagt, ich möchte, dass du in der Mord­kommission bleibst. Und ich glaube, dass Jan im Grunde auch dafür ist...«


    »Ach so«, sagte Anna mit sarkastischem Ernst. »Deshalb also hat er mich gefeuert.«


    »Hör mal, Anna, ein bisschen weniger Pampigkeit würde dir besser stehen. Und du bist nicht gefeuert. Noch nicht.«


    »Du meinst also, wir könnten gut zusammenarbeiten ...« Anna grinste.


    »Das war, bevor ich etwas von der Furzerei wusste.«


    »Guck mal ... Dort drüben ...« Anna legte die Hand auf Werners Unterarm und nickte zur Straßenecke hinüber. Eine hochgewachsene Frau mit blondem, zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar, die einen langen schwarzen oder dunkel­blauen Mantel trug, bewegte sich rasch die Straße entlang und blieb dabei vorwiegend im Schatten. Sie kam an der Bar an der Ecke vorbei und ging auf die Silbersacktwiete zu. »Das sieht vielversprechend aus.«


    Wie an jedem Abend in der Woche seit der Ermordung von Jake Westland waren sechs Zivilfahrzeuge der Polizei über den Kiez verstreut. Ihre Insassen beobachteten unbeleuchtete Höfe oder, wie Werner und Anna, die wenigen offenen Flächen, die von Büschen und Bäumen beschattet waren. Die Frau verrin­gerte ihr Tempo, blickte um sich und verschwand in einem gro­ßen Dreieck aus Brachland.


    »Ich glaube, das könnte interessant werden«, flüsterte Anna. Sie schaltete die Innenbeleuchtung aus, damit das Auto nicht erhellt wurde, wenn Werner die Tür öffnete.


    »Ich gehe in die andere Richtung und kehre dann um«, sagte er, stieg aus dem Polo und schloss behutsam den Schlag. In der Dunkelheit zog Anna ihre SIG-Sauer Automatik aus dem Halfter, überprüfte das Magazin und schob den Sicherheitsrie­gel mit dem Daumen zurück.


    


    Werner ging an dem Auto auf der anderen Straßenseite vorbei. Er bewegte sich in gleichmäßigem Tempo und schaute gerade­aus, obwohl ihm nicht entgangen war, dass die Frau, ein Schat­ten in einem Schatten, sich links vor ihm bewegt hatte. Jetzt war er nur dreißig Meter von ihrem Versteck entfernt. Vermutlich war Anna nun ebenfalls aus dem Auto gestiegen, um sich hin­ter den anderen geparkten Fahrzeugen zu verbergen und ihm Deckung zu geben. Er hatte die Schultern hochgezogen und die Hände in die Taschen seines dicken Caban-Wollmantels gestopft, als müsse er sich vor der kalten Nacht schützen. Aber seine Hand umklammerte die Automatik in seiner rechten Ta­sche. Ohne der Frau einen Hinweis darauf zu liefern, dass er wusste, wo sie war, entfernte er sich schräg von der Mauer, die bald von Büschen und Bäumen ersetzt werden würde, und schlenderte auf dem Kopfsteinpflaster weiter. Niemand sonst war in der Nähe. Wenn er es mit der Mörderin zu tun hatte, würde sie bald aktiv werden.


    Er heuchelte Überraschung, als sie vor ihm aus dem Schat­ten trat.


    »Hallo.« Werner hörte Spannung, wenn nicht gar Nervosität in ihrer Stimme. »Möchtest du Spaß haben?« Die große blonde Frau war stark geschminkt. Zuerst dachte Werner, sie sei An­fang dreißig, doch als er sich ihr einen weiteren Schritt näherte, konnte er erkennen, dass die Bemalung eine Haut verdecken sollte, die etliche Sommer mehr erlebt hatte.


    »Das kommt darauf an«, sagte er. »Wie viel?«


    »Ich bin nicht geldgierig«, erwiderte sie. »Außerdem sollte ich hier eigentlich nicht arbeiten. Du kannst es billig haben, aber wir müssen es hier machen, hinter den Bäumen.« Ihre scharlachroten Lippen lächelten, und sie wich wieder zurück in den Schatten.


    »Na schön ...« Werner folgte ihr, ohne den Blick durch die Straße schweifen zu lassen, die Augen unverwandt auf sie ge­richtet, damit sie nicht auf die inzwischen bestimmt heran­schleichende Anna aufmerksam wurde.


    »Wie viel?«, wiederholte er und gab sich den Anschein, nach seiner Brieftasche zu greifen, während er in Wirklichkeit die Automatik langsam aus seiner Manteltasche zog.


    »Darüber sprechen wir später.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Komm schon.«


    »Ich dachte, ihr Mädchen wollt euer Geld immer vorweg haben«, sagte Werner.


    Jetzt war es so weit. Sie steckte ebenfalls die Hand in den Mantel.


    Werner riss seine Automatik heraus und zielte auf ihr Ge­sicht. »Polizei Hamburg! Beide Hände auf den Kopf! Sofort. Los!«


    Anna war hinter der Prostituierten aufgetaucht. Irgendwie war es ihr gelungen, das Brachland unbemerkt zu umrunden.


    Die Nutte starrte Werner verwirrt an. Anna packte sie am Man­telkragen.


    »Auf die Knie!«


    Sie gehorchte. Anna ließ ein Paar Handschellen um das eine Gelenk der Frau schnappen, zerrte die Hand auf ihren Rücken und fesselte dann die andere. Werner forderte über Funk einen Gefangenentransportwagen an.


    Weiter unten auf der Silbersackstraße kam eine Gruppe jun­ger Männer aus einer Bar heraus. Sie steuerten auf den Hans-Albers-Platz zu, doch einem von ihnen fiel das Geschehen auf dem Brachland auf, und er hielt die anderen zurück. Die Schar näherte sich, und die Männer reckten den Hals, um zu sehen, was vor sich ging.


    »Ist alles in Ordnung?«, lallte einer misstrauisch. »Was zum Teufel macht ihr hier?«


    Anna hielt ihre bronzene ovale Kripomarke hoch. »Polizei. Kein Grund für Sie, sich Sorgen zu machen.«


    »Was für ein Scheiß ist das denn?«, fragte ein anderer. »Was hat sie denn getan?«


    »Nichts«, sagte die Prostituierte mit flehender Stimme. »Ich habe nichts getan. Ich arbeite bloß hier, und die haben mich verhaftet.«


    »Das ist nicht richtig.« Der erste Betrunkene schüttelte ernst den Kopf. »Das ist nicht richtig. Eine Sauerei.«


    »Ja. Mistbullen«, meinte einer seiner Freunde.


    »Nun mal mit der Ruhe«, rief Werner. Er schob sich zwi­schen die gefesselte Frau und die Männer und zählte rasch. Es waren fünf. Betrunken und kaum ihrer Stimme mächtig, mit teuer wirkender legerer Kleidung. Wohlhabende Burschen, die in St. Pauli herumlotterten. Trotzdem hoffte Werner, dass die Schutzpolizisten bald eintreffen würden. »Das hier geht Sie nichts an.«


    »Aber es ist eine Sauerei«, wiederholte der andere. Die Gruppe rückte vor.


    »Bitte machen Sie uns keine Schwierigkeiten.« Anna trat den Männern entgegen.


    »Oder was, Dreckstück?« Der erste Mann streckte ihr sein höhnisch grinsendes Gesicht entgegen.


    »Oder das«, erwiderte sie gelassen. Der Betrunkene klappte zusammen, sackte auf die Pflastersteine und hielt sich die Ho­den, in die Anna ihm das Knie gerammt hatte. Sie schwenkte ihre Dienstwaffe auf Armeslänge in die Unterleibsgegend der jungen Männer.


    »Der Nächste, der mich verärgert, kann sich von seinem Schwanz verabschieden«, erklärte sie lächelnd. »Und ihr könnt mir glauben, ich treffe immer, auch wenn das Ziel verdammt klein ist.« Die Männer wichen zurück, während ihr Gefährte sich immer noch stöhnend auf dem feuchten Kopfsteinpflaster wälzte. In diesem Moment rollte ein silberblauer Transporter der Polizei Hamburg heran, und drei Beamte sprangen heraus. Sie führten die Prostituierte in Handschellen in den Gefange­nentransporter.


    »Was ist hier los?«, fragte der uniformierte Kommissar und zeigte auf den jungen Mann, der sich nun aufrappelte, wobei er immer noch seine gequetschten Hoden umklammerte.


    »Nichts, was gemeldet werden müsste«, meinte Werner. »Könnt ihr sie direkt zum Präsidium fahren?«


    »Gut. Bist du sicher, dass ihm nichts fehlt?«


    »Ich glaube, sein Stolz ist verletzt«, warf Anna ein und lä­chelte Werner unschuldig zu. »Ich hole den Wagen.«


    


    


    2.


    


    Sylvie Achtenhagen versuchte, von dem Chaos aus Zeitungs­ausschnitten und Akten abzuschalten, das sie auf dem Parkett­fußboden ihres Wohnzimmers ausgebreitet hatte. Sie öffnete das Panoramafenster und trat auf den Balkon hinaus. Die Nacht­luft fühlte sich eisig an, und Sylvie war froh über ihre beißende Schärfe. Nachdem sie sich anderthalb Stunden lang in die Ak­ten vertieft hatte, kam sie sich ausgelaugt und träge vor.


    Sylvies Apartment war Teil eines pastellfarbenen Wohn­blocks mit einer edlen Art-Deco-Fassade. Es lag im dritten Stock des Gebäudes in der Edgar-Ross-Straße in Hamburg-Eppendorf und war elegant und geräumig. Sie war hier einge­zogen, als ihre Karriere - und ihr Gehalt - deutlich nach oben schnellten. Ursprünglich hatte sie es auf eine der Jugendstil­villen in der parallel verlaufenden Nissenstraße abgesehen, doch die Häuser waren zu teuer gewesen. Und sie würden zu teuer bleiben, wenn es Sylvie nicht bald gelang, die Erwartungen beim Sender zu erfüllen.


    Die beiden Eigentümer von HanSat TV waren die Neu­hansa Group und Andreas Knabbe, der den Sender gleichzei­tig leitete. Knabbe war dreißig Jahre alt, sah aus wie zwölf und hatte so viel Zeit in den USA verbracht, dass er eher einem Amerikaner als einem Deutschen glich. Auch sein Manage­mentstil war eher amerikanisch als deutsch. Zum Beispiel nannte Knabbe all seine Angestellten beim Vornamen und duzte selbst die älteren und angeseheneren Mitarbeiter häufig. Das sollte eine hemdsärmelig-informelle, freundschaftliche und familienähnliche Atmosphäre erzeugen. Von solchem Un­sinn abgesehen ließ Knabbe jedoch keinen Zweifel daran, dass alle, die ihr Gehalt seiner Meinung nach nicht verdient hat­ten oder nicht zu seinem Geschäftsmodell passten, einpacken konnten. Knabbe hatte Sylvies Erfolg im Engel-Fall in den Neunzigerjahren häufig erwähnt, doch in letzter Zeit sprach er auch über ihre Karriere meistens in der Vergangenheits­form.


    Sylvie hatte das Gefühl, den Ereignissen ausgeliefert zu sein und genau wie alle anderen von Kräften, die sich ihrem Einfluss entzogen, manipuliert zu werden. Das war das Pro­blem: Sie war passiv und faul geworden. Früher hingegen hatte sie nicht darauf gewartet, dass etwas geschah, sondern die Er­eignisse selbst gestaltet.


    Sie verschränkte die Arme und zog ihre dicke wollene Strickjacke fest um sich. Dann trat sie zurück in ihr Wohnzim­mer und schloss die Balkontür vor der frostigen Nacht. Sie goss sich ein weiteres Glas Rotwein ein, hockte sich im Schneider­sitz auf den Boden und ließ die Augen über das vor ihr ausge­breitete Material schweifen. Irgendwo in alledem gab es einen Ausgangspunkt. Irgendwo existierte ein Detail - eine verges­sene Bemerkung oder ein Foto oder eine Information -, das sie auf die Spur der Täterin führen würde. Durch die Engel-Morde in St. Pauli war ihre Karriere in Gang gebracht worden. Sylvie hatte unendlich viel in den Fall investiert und den Lohn dafür eingeheimst. Aber wenn sie nicht als Erste eine Exklusivmel­dung über den neuesten Mord lieferte, würde sich das Ende ih­rer Karriere vielleicht genauso rasch ankündigen.


    Sie trank einen weiteren Schluck Wein. Offenbar stand fest, dass Fabel, der blöde Wichtigtuer, ihr nicht helfen würde. Bei der Polizei Hamburg hatte sie durch ihren bahnbrechenden Dokumentarfilm vor zehn Jahren keine Anhänger gewonnen, und Polizisten hatten ein langes Gedächtnis. Außerdem konnte sie irgendetwas an Fabel nicht ausstehen, und wahrscheinlich beruhte das Gefühl auf Gegenseitigkeit.


    Sylvie wusste, dass ihre einzige Chance darin bestand, Jake Westlands Mörderin eher als die Polizei zu finden. Zwar besaß sie nicht deren Mittel, doch sie war auch keinen polizeilichen Beschränkungen unterworfen. Zudem war sie bestimmt viel ge­witzter, und ihr Hauptvorteil bestand darin, dass die Polizis­ten mit einiger Sicherheit in die falsche Richtung schauten. Vermutlich bemühten sie sich, eine Verbindung zwischen dem aktuellen Fall und den zehn Jahre zurückliegenden Morden des Engels herzustellen. Aber dieses Ereignis hatte nichts mit dem Engel zu tun. Der jüngste Mord war das Werk einer Nach­ahmerin. Das wusste Sylvie einfach.
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    Armin Lensch konnte nicht entscheiden, was ihm die größten Schmerzen bereitete: seine gequetschten Hoden oder das Ge­lächter und Gespött seiner Kumpel. Er war hinter ihnen herge­torkelt, als sie eine Kneipe in der Nähe des Hans-Albers-Platzes ansteuerten. Armin hatte sich an ihrem Tisch in die Ecke gehockt, vorsichtig an seinem Bier genippt und gehofft, dass seine Übelkeit nachlassen würde.


    »Ein polizeilicher Übergriff... Genau das war's. Ein polizei­licher Übergriff«, sagte er ernst, doch seine Worte lösten eine Lachsalve aus.


    »Nein, das war's nicht«, widersprach Karl und neigte sich zu ihm hin. »Das war kein polizeilicher Übergriff, sondern bloß ein Mädchen, das dich zur Schnecke gemacht hat. Hast du gese­hen, wie groß sie war? Du bist von einem kleinen Mädchen fer­tiggemacht worden, du Flasche.«


    »Sie hat mich überrascht«, murmelte Armin.


    »Nein, sie hat dich an den Eiern erwischt!« Noch mehr grö­lendes Gelächter.


    »Leckt mich am Arsch«, fauchte Armin und drängte sich an ihnen vorbei, wobei er ein Stechen in seinem Unterleib spürte, das ihn zusammenzucken ließ. »Ihr könnt mich alle mal am Arsch lecken.«


    Er taumelte in die kalte Nachtluft hinaus. Die Übelkeit folgte ihm aus der Kneipe, und er entleerte seinen Magen aufs Pflaster. Zwei Passanten beschimpften ihn.


    »Ihr könnt mich alle am Arsch lecken«, wiederholte er leise. Diese Drecksbande würde es büßen müssen. Wofür hiel­ten die sich eigentlich? Armin und seine Freunde arbeiteten in einer Firma in der Hamburger Neustadt. Und er war der Star unter ihnen, der nach ganz oben aufsteigen würde, zumal ihm nach den Entdeckungen, die er gemacht hatte, die dafür er­forderliche Unterstützung sicher war. Er ging zurück in Richtung Spielbudenplatz und Reeperbahn, um dort in ein Taxi zu steigen.


    Er dachte an die Polizistin, die ihm das Knie in den Unter­leib gerammt hatte. Sie würde nicht ungeschoren davonkom­men. Hier und nun unterschied er sich nicht von allen anderen, die einen über den Durst getrunken hatten. Aber außerhalb des Kiezes, in seinem normalen Leben, stellte er etwas dar. Er hatte Beziehungen, und das Luder würde für ihr Verhalten bezahlen müssen. Doch bei dem Gedanken, dass eine Scheißfrau ihn zu Boden geworfen hatte, war er den Tränen nahe. Seiner Mei­nung nach taugten Frauen nur für eine Sache. Er hatte ja erlebt, wie sie es schafften, vor ihm befördert zu werden, die Huren. Armin hatte eine Menge Freundinnen gehabt, doch nie sonder­lich lange. Meistens wurden sie kiebig, und dann haute er ihnen eine runter, bevor sie sich allzu hysterisch benahmen. Zum Teu­fel mit ihnen. Mit allen.


    Armin ging weiter. Seine Wut und die Schmerzen im Schritt machten ihn blind seiner Umgebung gegenüber. Er blieb stehen. Wo, verdammt noch mal, war er bloß? Er hatte ge­glaubt, sich auf dem Kiez auszukennen, doch er musste falsch abgebogen sein. Nachdem er sich einen Moment lang neu ori­entiert hatte, bog er an der nächsten Straße nach rechts ab. Er sah die Reeperbahn vor sich, aber der Spielbudenplatz lag nun offenbar hinter ihm. Egal, es würde nicht schwer sein, ein Taxi zu finden. In derselben Sekunde fiel sein Blick auf einen beigen Mercedes, und seine Hand hob sich. Eine automatische Reak­tion: In Deutschland waren alle Taxis beige, also mussten alle beigen Autos Taxis sein. Mit einem Ächzen ließ er sich auf dem Rücksitz nieder.


    »Eppendorf«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte eine Stimme vom Fah­rersitz. »Sie sehen nicht gut aus.«


    Das hat mir noch gefehlt, dachte Armin. Eine Taxifahrerin.


    »Bringen Sie mich einfach nach Eppendorf«, sagte er. Die Fahrerin zuckte die Achseln, der Wagen setzte sich in Bewe­gung und bog nach links in die Reeperbahn ab.


    Erst nachdem sie am Ende der Reeperbahn die falsche Rich­tung zum Fluss einschlug, bemerkte Armin, dass das Taxi kei­nen Zähler hatte. Auch fehlten der Name der Fahrerin, ihr Foto und die Lizenz der Stadt Hamburg am Armaturenbrett.


    Aber mittlerweile war es zu spät.
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    Fabel fühlte sich erschöpft. Es war viel zermürbender, als er er­wartet hatte. Susanne hatte ihn begleitet, und er war dankbar für ihre Anwesenheit.


    »Das war sehr lohnend«, sagte eine große, dünne Frau von ungefähr fünfzig Jahren, die auf Fabel zutrat. Durch ihr Na­mensschild erfuhr er, dass sie Hille Deicher hieß und die Zeit­schrift Muliebritas repräsentierte. »Ich hoffe, dass Sie etwas Nützliches von unserem Workshop mitnehmen.«


    Fabel lächelte. Ihm leuchtete nicht ein, weshalb Geschäfts­leute, Selbsthilfe-Gurus und andere darauf bestanden, Zusam­menkünfte als »Workshops« zu bezeichnen. Niemand stellte dabei etwas her; keiner der Teilnehmer an solchen Veranstal­tungen arbeitete mit den Händen.


    »Es war interessant«, sagte Fabel. »Aber ich hoffe, klarge­macht zu haben, dass die Polizei Hamburg keinen zusätzlichen Anstoß benötigt, um sich dem Problem der häuslichen Gewalt und der Gewalt gegen Frauen im Allgemeinen zu widmen. Wir sind sehr ...« Er rang nach dem richtigen Wort.


    »Proaktiv«, ergänzte Susanne hilfsbereit.


    »Genau«, bestätigte Fabel. »Seit mehreren Jahren betreiben wir ein Antigewaltprogramm. Ich kann Ihnen versichern, dass wir eine Nulltoleranzhaltung vertreten, wenn es um Gewalt ge­gen Frauen oder Kinder geht. Und wir können bei der Bewälti­gung des Problems eine der höchsten Erfolgsquoten in Europa aufweisen. Aber ich muss auch betonen, dass wir uns dafür en­gagieren, alle Bürger Hamburgs zu schützen, unabhängig von ihrem Geschlecht oder von ihrer Volkszugehörigkeit.«


    »Leider ist das Verbrechen nicht so geschlechtsneutral«, wi­dersprach Hille Deicher. »Sie haben in Ihrem Vortrag doch selbst gesagt, dass die überwiegende Mehrheit der Morde von Männern an Frauen verübt wird, und zwar fast immer in der häuslichen Umgebung. Dem können Sie die zahllosen Angriffe auf Frauen in ihrem eigenen Zuhause hinzufügen.«


    »All das trifft zu ...« Fabel warf Susanne einen inständigen Blick zu. »Und wir haben das Thema, wie ich ausgeführt habe, zu einer Priorität gemacht.«


    »Vielleicht ist das der Grund, warum diese Frau ihre Morde in St.Pauli begeht ...« Frau Deicher lächelte ohne Wärme. »Vielleicht besteht ihr Motiv darin, das Ungleichgewicht der Gewalt zwischen Männern und Frauen zurechtzurücken. Schließlich gibt es keinen besseren Ort, an dem sie ihr Vor­haben verwirklichen könnte. Es ist ungeheuerlich, dass wir in Hamburg eine Straße haben, die Frauen nicht betreten dürfen.«


    »Hören Sie, Frau Deicher ...« Fabel merkte, dass er wütend wurde. »Das hat nichts mit der Polizei oder dem Staat...«


    »Was bedeutet Muliebritas eigentlich?«, unterbrach Susanne mit einem Lächeln.


    »Das ist die lateinische Form von Muliebrität oder Fraulich­keit und der Name der Zeitschrift, für die ich arbeite. Genauso heißt die Wohltätigkeitsorganisation, die wir unterstützen.« Sie warf Fabel einen spitzen Blick zu. »Wir organisieren Notunter­künfte für weibliche Opfer häuslicher Gewalt.«


    »Ein interessanter Name.« Susanne lächelte immer noch. »Leitet sich das spanische mujer davon ab?«


    Irgendwie gelang es ihr, das Gespräch in ruhigere Gewässer zu lenken, und nach einer Weile mischte Hille Deicher sich un­ter die übrigen Anwesenden.


    »Dafür schulde ich dir Dank«, sagte Fabel. »Die Frau war kurz davor, mich auf die Palme zu bringen. Ich weiß nicht, wa­rum man unbedingt mich hierherschicken wollte.«


    »Weil du der Leiter der Hamburger Mordkommission bist. Und ob es dir gefällt oder nicht, Frau Deicher hat recht: Wir le­ben immer noch in einer Gesellschaft, in der Frauen Opfer von Gewalt sind. Aber ich finde, du hast deine Sache wirklich gut gemacht.« Sie zog seine Krawatte gerade, als wolle sie ihn als Nächstes zur Schule schicken. »Besonders weil Frauen dich völ­lig durcheinanderbringen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Fabel empört.


    »Es stimmt doch. Du glaubst offensichtlich, dass wir von einem ganz anderen Planeten stammen. Aber mach dir keine Sorgen, die meisten Männer denken das Gleiche ...«


    Bevor Fabel antworten konnte, summte sein Handy. Er schaute auf das Display. Es war die Mordkommission.


    »Entschuldige«, sagte er mit einem Achselzucken und hob das Handy ans Ohr. »Wahrscheinlich ein neuer Mord.«


    »Wenn du recht hast«, erwiderte Susanne, »würde ich trotz der Engel-Morde wetten, dass das Opfer eine Frau ist.«
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    Fabel traf sich im Flur vor dem Vernehmungszimmer mit Anna und Werner. Beide trugen eine alles andere als frohlockende Miene zur Schau.


    »Sagt bloß, dass sie die Mörderin ist«, meinte Fabel.


    »Es hatte den Anschein, Jan«, antwortete Werner. »Wirk­lich. Sie hat mich auf ein leeres Grundstück gelockt, sodass wir außer Sicht waren. Außerdem schien sie nicht zu wissen, wie sich Nutten normalerweise verhalten, und als sie in ihren Man­tel griff, haben wir sie festgenommen.«


    »Aber?«


    »Sie heißt Viola Dahlke«, erklärte Anna. »Fünfundvierzig und keine Vorstrafen. Eine Hausfrau aus Billstedt.«


    »Trotzdem könnte sie unsere Mörderin sein. Habt ihr ein Messer sichergestellt?«


    »Nein«, erwiderte Anna. »Als sie in ihren Mantel griff, dachten Werner und ich, dass sie ein Messer herausholen wollte, aber es war nur ein Päckchen Präservative.«


    »Präservative?«


    »Mehr nicht«, sagte Anna. »Frag mich nicht, was eine fünfundvierzigjährige Hausfrau aus Billstedt veranlasst, im Rot­lichtviertel aufzutauchen, damit sie Werner auf Touren bringen kann.«


    »Schon gut«, meinte Fabel. »Ich frage sie lieber selbst.«


    


    Eine Verhaftung ist ein Freiheitsentzug. Man wird an einen Ort befördert, den man sich nicht aussuchen kann, und hat keine Möglichkeit, ihn zu verlassen. Berufsverbrecher akzeptieren Verhaftungen als natürlichen Bestandteil ihres Lebens - sogar diejenigen, die sich auf dem Gang zur Zelle mit allen Kräften widersetzen. Für alle anderen ist eine Verhaftung ein traumati­sches oder zumindest surreales Erlebnis.


    Fabel wusste auf den ersten Blick, dass Viola Dahlke noch nie zuvor in Haft gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal den Fuß in eine Polizeiwache gesetzt, geschweige denn ins Polizeipräsidium. Sie wirkte entgeistert und verwirrt. Ängst­lich. Ihr Gesicht war bleich unter dem übertriebenen Make-up. Die grelle Beleuchtung des Vernehmungszimmers verlieh ihrer Blässe einen gelblichen Schimmer und vertiefte die Schatten unter ihren Augen. Ihr Haar war in einem matten Blond ge­färbt, wie es viele norddeutsche Frauen benutzen, wenn sie er­grauen, und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Aber das Ma­ke-up und die Frisur passten nicht im Geringsten zu ihr.


    »Frau Dahlke, man hat Sie vermutlich darauf hingewiesen, dass Sie nach Paragraph 136 der Strafprozessordnung das Recht haben, die Aussage zu verweigern. Außerdem haben Sie die Möglichkeit, sich durch einen Rechtsbeistand vertreten zu las­sen. Verstehen Sie diese Rechte?«


    Viola Dahlke nickte. Sie schien die Sorgen der Welt auf den Schultern zu tragen und hatte sich offenbar damit abgefunden. »Ich brauche keinen Anwalt. Ich möchte nach Hause. Es tut mir leid. Wenn ich das Gesetz gebrochen habe, werde ich die Strafe bezahlen. Ich habe es nicht böse gemeint. In Wirklich­keit ... in Wirklichkeit bin ich keine dieser Frauen.«


    »Frau Dahlke, ich glaube nicht, dass Sie sich über die Um­stände im Klaren sind. Uns interessiert nicht, ob Sie als Prosti­tuierte arbeiten - ganztags, halbtags oder überhaupt nicht. Ich bin Erster Hauptkommissar Fabel ... von der Mordkommis­sion. Die Beamten, die Sie verhaftet haben, sind ebenfalls Mordermittler.«


    »Mord?« Sie hob geschockt die vor Wimperntusche schwe­ren Augenlider. Ihre Furcht verstärkte sich. »Was habe ich mit Mord zu tun?«


    »Wissen Sie nicht, was letzte Woche geschehen ist? Das kann Ihnen doch nicht entgangen sein, Frau Dahlke. Die Zei­tungen und das Fernsehen waren voll davon. Haben Sie nicht von Jake Westland gehört, dem britischen Popsänger?«


    Viola Dahlke ging ein Licht auf. Die Erkenntnis erschreckte sie, und sie musterte Fabels Gesicht, um eine Spur von Trost da­rin zu finden. Er erfüllte ihr den Wunsch nicht.


    »Damit habe ich nichts zu tun ...« Ihre Stimme bebte. »Ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun habe.«


    »Frau Dahlke, Sie sind eine Hausfrau mittleren Alters, die sich als Prostituierte ausgibt. Und Sie haben versucht, einen meiner Beamten auf ein verdunkeltes Grundstück zu locken. Letzte Woche wurde Jake Westland weniger als zweihundert Meter vom Ort Ihrer Verhaftung in einen verdunkelten Hof ge­lockt und ermordet. Die Tat wurde von einer als Prostituierte getarnten Person begangen.«


    Viola Dahlke starrte ihn an, als habe es ihr die Sprache ver­schlagen. Oder den Atem.


    »Ich nehme an, dass Ihnen der Ernst Ihrer Lage nun bewusst ist.«


    »Ich habe nicht ... Ich würde niemals ... Es war doch nicht böse gemeint.«


    »Wo waren Sie zwischen 23 Uhr am Samstag, dem sechs­undzwanzigsten, und 13 Uhr am Sonntag, dem siebenundzwan­zigsten?«


    »Zu Hause. Im Bett.«


    »Wer kann das bestätigen?«


    »Mein Mann ...« Wieder zeigte ihre Miene an, dass ihre Furcht um ein, zwei Grade gestiegen war. »Oh, bitte nicht ... Bitte reden Sie nicht mit meinem Mann.«


    »Frau Dahlke, Sie scheinen den Ernst Ihrer Situation immer noch nicht zu begreifen. Wenn Sie nicht nachweisen können, wo Sie sich während der Zeit des Mordes aufgehalten haben, werden Sie für weitere Befragungen hierbleiben müssen, und wir werden eine umfassende kriminaltechnische Untersuchung Ihrer Wohnung durchführen. Wenn Sie mit Ihrem Mann zu Hause waren, dann brauchen wir ihn zur Verifizierung.«


    »Aber ich habe nichts Unrechtes getan«, schluchzte sie. »Ich habe niemandem wehgetan. Das schwöre ich.«


    »Arbeiten Sie, Frau Dahlke?«


    »In unserer Ortsbücherei. Teilzeit.«


    »Und ist Ihr Mann erwerbstätig?«


    »Ja ... er ist Ingenieur.«


    »Warum also arbeiten Sie dann auch noch als Prostituierte?«


    »Das stimmt nicht. Ich ...« Wieder schienen ihre Augen verzweifelt ein gewisses Verständnis von Fabel zu erflehen. Dann löste sich ihre Verzweiflung auf. Sie neigte den Kopf und fi­xierte den vor ihr stehenden Tisch. »Ich habe es nur dreimal ge­macht.« Ihre Stimme war nun wieder bleiern und eintönig. »Ich tue es nicht des Geldes wegen.«


    »Warum dann? Warum um alles in der Welt setzen Sie Ihre Gesundheit aufs Spiel?«


    Sie schaute auf. Ihre Augen glänzten von Tränen, die ihr nun über die Wangen rollten und Streifen von Wimperntusche hin­terließen. »Ich bin durchschnittlich. Das war ich schon immer. Langweilig. Ich führe ein langweiliges Leben mit einem lang­weiligen Mann und langweiligen Kindern. Vor unserer Hoch­zeit war ich nie mit einem anderen Mann zusammen. Eines Abends bin ich zum Kiez gefahren - nur, um ihn mir anzuse­hen. Warum, weiß ich nicht. Ich wollte herausfinden, was sich da abspielt. Was für Personen sich hier herumtreiben. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe eine Bar betreten, und ein Mann ... Mit ihm habe ich es gemacht.«


    »Wo?«


    »In seinem Auto.« Die Schluchzer zwischen ihren Aussagen waren nun zu leisen Krämpfen geworden.


    »Ich sehe den Grund immer noch nicht«, erwiderte Fabel. »Warum lassen Sie sich auf so etwas ein?«


    »Das können Sie nicht verstehen. Kein Mann kann das. Ich habe es wegen der Erregung getan. Um benötigt und begehrt zu werden.«


    


    »Habt ihr das mitgekriegt?«, fragte Fabel, als er Anna und Wer­ner auf dem Flur traf. Sie hatten die Vernehmung per Video im Nachbarzimmer verfolgt.


    »Hm«, meinte Werner. »Es ist komisch. - Glaubst du ihr?«


    »Es gibt absolut keine Möglichkeit, dass sie das Messer vor ihrer Verhaftung weggeworfen hat?«


    »Das hat sie bestimmt nicht«, versicherte Anna. »Sie war dauernd in Werners Blickfeld, und wir haben sie nach der Ver­haftung gründlich durchsucht. Ohne Erfolg. Und sie hat auch nichts fallen lassen oder weggeworfen.«


    Fabel schüttelte den Kopf. »Manchmal könnte ich verzwei­feln. Behaltet sie hier und überprüft ihr Alibi für die letzte Wo­che bei ihrem Mann. Und versucht ... wie soll ich es ausdrü­cken ... diplomatisch zu sein.«


    »Na klar«, spottete Anna. »Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er Catherine Deneuve in Belle de Jour gesehen hat. Das ist kein Witz, Chef, denn wie soll man jemandem auf diplomati­sche Art mitteilen, dass seine Frau als Nutte schwarzgearbeitet hat? Und übrigens, keine Sorge, es liegt nicht daran, dass sie mit ihrem Haushaltsgeld nicht auskommt. Sie macht es nur, weil sie Schwänze liebt.«


    »Anna hat nicht ganz unrecht«, meinte Werner. »Diese Pille lässt sich nicht versüßen.«


    »Konzentriert euch einfach auf die Tatsache, dass sie bei einem Schwerverbrechen als Verdächtige gilt und dass ihr Ver­bleib an dem betreffenden Abend geklärt werden muss. Die Einzelheiten kann sie selbst erläutern.«


    »Okay, Chef.«


    


    Fabel ging in sein Büro und rief seine E-Mails ab. Van Heiden erinnerte ihn daran, dass Politidirektor Vestergaard in zwei Ta­gen wegen des toten dänischen Polizisten Jespersen einfliegen werde. Der Kriminaldirektor hatte es sich nicht nehmen lassen, auch die Ankunftszeit des Fluges zu nennen.


    »Als hätte ich nichts Besseres zu tun«, knurrte Fabel. Zwar war er gern bereit, mit Jespersens Vorgesetztem zu reden, aber da er bis zum Hals in einem wichtigen Mordfall steckte, hätte van Heiden wenigstens die Abholung anders organisieren können.


    Er schaute auf seine Uhr. 2.30 Uhr. Er würde jetzt nach Hause fahren, vier oder fünf Stunden schlafen und dann ins Präsidium zurückkehren. Fabel gähnte. Allmählich wurde er zu alt für dieses Geschäft. Er dachte an Viola Dahlke, die mög­licherweise hellwach und ängstlich in ihrer Zelle liegen und darüber grübeln würde, wie sich jede Faser ihres bisherigen Lebens auflöste. Was hatte sie sich bloß gedacht? Es stimmte: Er konnte sie nicht verstehen, genauso wenig wie er verstand, warum so viele Menschen, denen er in seiner Laufbahn begeg­net war, so erstaunliche Taten begangen hatten. Die mensch­liche Sexualität war ein Rätsel. Zahlreiche Morde, die er unter­sucht hatte, enthielten ungewöhnliche sexuelle Elemente, und Fabel hatte im Laufe der Jahre einige dunkle und stürmische Meere befahren müssen. Zuweilen hatte er tatsächlich den Ein­druck, dass Frauen für ihn immer noch von einem unbekannten Kontinent stammten.


    Er nahm seine englische Tweedjacke von der Stuhllehne und zog seinen Regenmantel vom Kleiderständer. Auf dem Weg zur Tür wartete er fast darauf, dass das Telefon klingeln würde.


    Und es klingelte tatsächlich.


    


    


    6.


    


    Wenn man seinen Beruf bedachte, war es merkwürdig, dass sich Fabel nie ganz mit der plötzlichen Auslöschung von Menschen­leben abfinden konnte. Er hatte gehört, dass Astronauten, wenn sie im Weltraum auf den Planeten Erde zurückblicken, in jenem Moment entweder den Glauben an Gott verloren oder ganz und gar von seiner Existenz überzeugt seien. Dazwischen gab es nichts.


    Unabhängig davon, ob die Dinge in der Realität wirklich so absolut waren, konnte Fabel diese Erfahrung verstehen. Er hatte jedes Mal, wenn er mit einem Toten konfrontiert war, ähnliche Gefühle. Eine Leiche hat nichts Menschliches mehr an sich. Sie sieht nicht aus wie ein schlafendes Individuum, son­dern sie ist lediglich ein menschenähnliches Objekt. Eine leere Hülle. Die meisten Toten, mit denen Fabel sich beschäftigen musste, waren gewaltsam aus ihrer Hülle entfernt worden. Und wo manche ein von der entwichenen Seele verlassenes Behältnis sahen, vermochte Fabel nur Leere zu erkennen. Die endgültige Trennung und Auslöschung voneinander abhängiger biologi­scher Systeme. Das Ende eines nie mehr wiederkehrenden Uni­versums.


    Wie immer Armin Lensch die Welt gesehen haben mochte, nun war ihm die Sicht genommen. Sein Körper lag auf einer mit niedrigen Büschen bewachsenen Fläche aus Gras und Geröll in der Nähe des Elbufers, unweit der Hafenstraße. Ein paar leere Bierflaschen und das Rad eines vor langer Zeit fortgeworfenen Kinder Spielzeugs dienten ihm als Kissen; das Gras, auf dem er lag, war von den zertrümmerten roten Backsteinen eines Dock­gebäudes umrahmt, das einst hier gestanden hatte. Der Regen war zu Graupeln und dann zu Schnee geworden. Deshalb hat­ten die Techniker ein weißes Spurensicherungszelt errichtet, um den Tatort zu schützen. Er wurde durch Lampen auf Teles­kopständern erhellt.


    Wie Westland war Lensch der Bauch von einer Seite zur an­deren aufgeschlitzt worden. Seine Eingeweide waren seitlich aus der mundähnlich klaffenden Wunde hervorgequollen und schimmerten im gleißenden Licht der Bogenlampen, die das Spurensicherungsteam aufgestellt hatte. Ein ekelhafter Ge­stank drang aus dem aufgeschnittenen Leib und hing in der Luft des Zeltes.


    Ein in einen weißen Overall mit Kapuze gehüllter Mann mit Mundschutz und blauen Latexhandschuhen trat auf Fa­bel zu.


    »Hallo, Jan.« Holger Brauner, der Leiter der Spurensiche­rung, schob den Mundschutz vom Gesicht und lächelte. »Ganz schön frisch heute Nacht...«


    Fabel erwiderte das Lächeln. Brauner war trotz des Wesens seiner Arbeit fast immer fröhlich. Oder vielleicht wegen seiner Arbeit. »Hallo, Holger. Was hast du festgestellt?«


    »Nach meiner Schätzung handelt es sich um einen neunundzwanzigjährigen Mann, einen Meter neunundsiebzig groß. Er ist Angestellter ... Finanzsektor. Blutgruppe 0 rhesus negativ, litt unter einer Nussallergie und wohnte in Eppendorf.«


    »Sehr eindrucksvoll, Sherlock«, sagte Fabel. »Du hast also seine Brieftasche gefunden?«


    »Nein, natürlich nicht. Das alles habe ich über die DNA und mit den geheimnisvollen Fertigkeiten eines forensischen Zau­berers festgestellt. Siehst du nie CSI?« Brauner grinste und hielt eine Spurensicherungstüte aus Plastik hoch, die eine schwarze Lederbrieftasche und einen Personalausweis enthielt. »Da ist alles drin. Anscheinend auch seine Kreditkarten und sein Bar­geld. Nicht zu vergessen sein Handy. Raub scheint nicht das Motiv gewesen zu sein.«


    »Überlass uns die Kriminalarbeit, du Laborratte«, meinte Fabel lachend. Jemand betrat hinter ihm das Zelt. Er drehte sich um und erblickte Anna und Werner. Der Oberkommis­sar, der Fabel angerufen und über den Mord unterrichtet hatte, verdrehte die Augen. Fabel verstand den Hinweis: Annas Make-up bildete einen grellen Kontrast zur Blässe ihrer Haut. Den gleichen Effekt hatte er an Viola Dahlke beobachtet, doch in Annas Fall war es Armin Lenschs aufgeschlitzter Bauch, der sie erbleichen ließ. Sie gab sich alle Mühe, die Leiche nicht anzuschauen. Dies war die Achillesferse der abgebrühten klei­nen Anna und ein weiterer Grund für eine mögliche Verset­zung.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Fabel.


    »Bestens«, behauptete Anna, als müsse sie sich verteidigen, aber sie wandte die Augen immer noch von Lensch ab. »Das ist also Nummer zwei. Sieht so aus, als wären wir am Beginn einer neuen Serie.«


    »Ihr beide müsst herausfinden, wann er zuletzt gesehen wurde, mit wem er zusammen war ... Werner, was ist los?« Fabels Kollege hatte sich dicht über den Toten gebeugt und mus­terte ihn konzentriert.


    »Anna, komm her und guck ihn dir an ...«


    »Ja ... sehr komisch.«


    »Nein, Anna, ich meine es ernst. Guck ihn dir an ... Ist das nicht der Knabe von vorhin? Als wir Viola Dahlke verhaftet haben?«


    Anna machte einen Schritt nach vorn und hielt sich den Handrücken an die Nase. »Verdammt ... Du hast recht.«


    »Gut«, sagte Fabel, »heraus damit.«


    »Nur ein zufälliges Zusammentreffen, Chef«, erwiderte Anna. »Das vermute ich zumindest. Wir haben dir doch be­richtet, dass es bei der Verhaftung von Frau Dahlke ein kleines Problem gab ... Die Betrunkenen ...«


    »Ich erinnere mich.«


    »Er war der Anführer«, sagte Werner.


    Fabel blickte auf Lensch hinunter. Die Lippen des Toten waren einen Spaltbreit geöffnet, als wolle er das Wort ergreifen, und seine Augen, nur halb geschlossen, schienen von einer Ka­mera beim Blinzeln aufgenommen worden zu sein. Er hatte seine kurz geschnittenen Haare mit irgendeinem Gel gestylt. Das Hemd, dessen untere Hälfte blutgetränkt war, sah teuer aus. Lenschs Hosenbund war geöffnet und der Reißverschluss des Schlitzes halb heruntergezogen. Die Wunde an seinem Bauch wies auf einen einzigen entschlossenen Schnitt hin. Der Mörder musste gewusst haben, was er tat. Als wäre es nicht das erste Mal gewesen.


    »Und warum wurde er nicht verhaftet?«, fragte Fabel. »Hat er sich friedlich zurückgezogen?«


    »Er hat ein bisschen gejammert«, antwortete Anna, und Fa­bel bemerkte, wie Werner ihr einen Blick zuwarf.


    »Du hast doch nicht etwa ...«, erkundigte sich Fabel erbittert.


    »Chef, die Sache nahm hässliche Formen an. Wir warteten auf Unterstützung, und der Bursche hier fing an, das Maul auf­zureißen. Wenn jemand aggressiv wird und gewarnt worden ist, anderthalb Meter Abstand zu halten, dürfen wir ihn nach den Vorschriften niederschlagen, wenn er herankommt.«


    »Und ist das geschehen? Habt ihr ihn vorschriftsmäßig ge­warnt?«


    »Wir haben ihn aufgefordert zurückzutreten«, antwortete Werner. »Dieser Mann hat die anderen aufgehetzt. Anna hat sich ordnungsgemäß verhalten, Jan.«


    »Hast du deine Waffe gezogen?«


    »Ja«, erwiderte Anna.


    »Warum hast du dann keinen Bericht vorgelegt? Hast du ihn geschlagen?«


    »Naja ... sozusagen.« Ein Seufzen. »Ich habe ihm das Knie in den Unterleib gestoßen.«


    »Wunderbar! Einfach klasse, Anna. Du weißt doch hoffent­lich, dass du eine vollständige Meldung über den Vorfall abge­ben musst? Wenn du eine Schwellung verursacht hast, wird sie bestimmt im Autopsiebericht erwähnt. Um Himmels willen, Anna. Und du, Werner ... Ich dachte, du wärst vernünftig ge­nug, sie an der kurzen Leine zu halten.«


    »An der kurzen was?« Anna funkelte Fabel an.


    »Schon gut, Anna, bleib ruhig«, intervenierte Werner. »Nein, als dieser Knabe hier kiebig wurde, dachten wir, vielleicht den Engel erwischt zu haben. Oder wenigstens Jake Westlands Mör­derin. Und außerdem waren wir zahlenmäßig unterlegen. Ich finde, du solltest ein Auge zudrücken.«


    »Oh, tatsächlich?« Fabel atmete durch. »Anna, ich möchte, dass morgen ein vollständiger Bericht auf meinem Schreibtisch liegt.« Er betrachtete den Personalausweis, den Brauner ihm in der Plastiktüte ausgehändigt hatte. »Armin Lensch ... Habt ihr gesehen, wohin er nach dem Zusammenstoß mit euch gegan­gen ist?«


    »Er ist seinen Kumpeln gefolgt«, sagte Anna. »In Richtung Hans-Albers-Platz.«


    »Dann rate ich dir, hiervon eine Vergrößerung machen zu lassen.« Er warf ihr die Tüte mit Lenschs Personalausweis zu. »Danach kannst du die Kneipen abklappern, um herauszufin­den, wo er wann war. Werner, sprich mit den nächsten Angehö­rigen. Apropos, habt ihr mit Frau Dahlkes Mann geredet?«


    »Noch nicht. Wir waren zu ihm unterwegs, als wir hierher gerufen wurden.«


    »Gut, Anna soll mit den Kneipen anfangen - ich werde da­für sorgen, dass ein Schutzpolizist sie begleitet -, und du setzt dich mit dem Ehemann in Verbindung.«


    »In Ordnung, Jan«, nickte Werner. »Aber ist das jetzt nicht ziemlich überflüssig? Schließlich ist es unmöglich, dass sie ihn umgebracht hat. Sie ist in Haft, seit wir ihn das letzte Mal lebendig gesehen haben.«


    »Trotzdem müssen wir ihr Alibi für Westland bestätigen.«


    


    Fabel ging den steilen Weg hinunter zur Hafenstraße, wo er sein Auto neben dem silberblauen Streifenwagen geparkt hatte. Er war übermüdet und gereizt und hätte fast die Strecke ins Stadtzentrum nach Pöseldorf eingeschlagen, wo er fünf Jahre lang eine Dachwohnung besessen hatte. Doch nun fuhr er in westlicher Richtung nach Altona: zu seiner neuen Wohnung, die er sich mit Susanne teilte.


    Hamburg ist eine Stadt, in der vornehme Lebensart und Lüsternheit unbehaglich Seite an Seite existieren. Die demons­trative Vulgarität von St. Pauli befindet sich direkt neben der gedämpften Würde eines der imposanteren Teile von Altona. In den Tagen, als Altona noch zu Dänemark gehörte, bildete St. Pauli das sumpfige Niemandsland zwischen Altona und dem deutschen Hamburg. Beide waren entschieden lutherisch. Ka­tholiken, die ihren Glauben ungehindert ausüben wollten, mussten dies außerhalb der beiden Städte tun. Dadurch hat die Straße Große Freiheit ihren Namen erhalten. Aber St. Pauli war auch ein Ort der Gestrandeten, der im Spätmittelalter we­gen seiner zwielichtigen Einwohner, seiner Armenhäuser und seiner Pestkrankenhäuser einen üblen Ruf hatte.


    Während Fabel die Breite Straße entlangfuhr, dauerte es nur ein paar Minuten, bis der primitive Glitzer von St. Pauli durch die von Bäumen gesäumte Palmaille mit ihren prächtigen Villen zu beiden Seiten abgelöst wurde. Es hatte zu schneien begon­nen, und die nackten Aste funkelten im Scheinwerferlicht.


    Plötzlich hatte Fabel einen Einfall. Er stoppte am Straßen­rand und schob die Hand zwischen seinen Beinen hindurch un­ter den Fahrersitz. Seine Fingerspitzen berührten einen kleinen metallischen Gegenstand.


    »Jetzt hab ich dich, du Miststück.« Nach einer kurzen Wüh­lerei holte er seinen MP3-Player hervor und deponierte ihn auf der Plastikablage hinter der Handbremse. Er schnallte sich er­neut an, startete und setzte seine Fahrt fort. Dann verblasste sein Schmunzeln. An der nächsten Kreuzung bog er links in die Behnstraße und danach wiederum links in die Struenseestraße ab. Noch einmal nach links, und er war wieder auf der Palmaille.


    Es war immer noch da.


    Fabel hatte es zuerst bemerkt, als er nach der Auffindung seines MP3-Players weitergefahren war. Ungefähr sechzig Me­ter hinter ihm leuchteten Scheinwerfer, die ungefähr dreißig Sekunden später als er auf die Fahrbahn ausschwenkten. Trotz der Unsinnigkeit der letzten drei Manöver war das Auto ihm gefolgt. Vor allem ärgerte Fabel sich darüber, dass es ihm erst jetzt aufgefallen war. Sein Verfolger wusste genau, was er tat. Er mochte ihm schon wer weiß wie lange auf den Fersen sein: we­nigstens vom Tatort an und vielleicht schon länger.


    Fabel war nicht mehr weit von seiner gemeinsamen Woh­nung mit Susanne entfernt, aber er würde noch nicht dorthin zurückkehren. Schließlich hatte er keine Ahnung, wer sich auf seine Spur gesetzt hatte und wie gefährlich der Verfolger war. Er schwenkte auf der Palmaille nach links und hielt auf Neu­mühlen und Ovelgönne zu. Dann klappte er sein Handy auf.


    »Hier spricht Erster Hauptkommissar Fabel«, ließ er den Beamten in der Einsatzzentrale wissen. »Ich bin in Altona und fahre auf der Palmaille nach Westen. Gerade bin ich am Fische­reimuseum vorbeigekommen. Wo ist der nächste Blitzer?«


    »An der Kreuzung mit der Max-Brauer-Allee.«


    »Ich habe einen dunkelblauen BMW der Dreierserie, altes Modell. Kaum jemand ist unterwegs, aber ich werde von einem Wagen verfolgt. Könnten Sie, wenn ich nach Norden in die Max-Brauer-Allee abbiege, sein Kennzeichen feststellen und überprüfen?«


    »Jawohl, Herr Hauptkommissar. Brauchen Sie Hilfe? Ich könnte Ihnen einen Streifenwagen schicken.«


    »Wahrscheinlich ist es nicht nötig, aber wenn einer zur Ver­fügung steht, schicken Sie ihn bitte zur Max-Brauer-Allee. Melden Sie sich auf dieser Nummer, wenn Sie den Fahrzeug­halter ermittelt haben.«


    Fabel bog an der Kreuzung in die Max-Brauer-Allee ein und vergewisserte sich, dass er weiterhin verfolgt wurde. Das weiße Barockgebäude des Altonaer Rathauses glitt zu seiner Linken vorbei, und am Ende der Straße, am Platz der Republik, erblickte er den wartenden silberblauen Streifenwagen. Sein Handy klingelte.


    »Herr Hauptkommissar, hier ist die Einsatzzentrale des Präsidiums. Wir haben das Nummernschild. Der Wagen hinter Ihnen ist ein Mercedes CLK-Cabrio, gemeldet auf den Na­men Sylvie Achtenhagen, Edgar-Ross-Straße, Altona. Ist das nicht... ?«


    »Ja, genau. Vielen Dank. Der Streifenwagen soll sie an­halten.«


    


    Fabel stoppte am Bordstein, sobald er sich im Rückspiegel überzeugt hatte, dass der Mercedes angehalten worden war. Er stieg aus und ging auf Sylvie Achtenhagen zu, die neben ihrem Auto stand und mit den beiden Schutzpolizisten debattierte.


    »Danke, ich übernehme«, teilte er den Beamten mit.


    »Das sieht mir nach einer polizeilichen Schikane aus«, protestierte Sylvie Achtenhagen mit halbherziger Empörung. »Ein Mitglied der Presse ohne gute Gründe anzuhalten. Abge­sehen von der Tatsache, dass ich Sie in Verlegenheit bringe, weil ich die Öffentlichkeit auf Ihre Inkompetenz aufmerksam mache.«


    »Sind Sie fertig?«, fragte Fabel matt. »Ich möchte wissen, warum Sie mir folgen.«


    »Das stimmt nicht. Ich wohne in Altona.«


    »Lassen Sie den Blödsinn, Frau Achtenhagen. Es ist fast 3.30 Uhr, und ich möchte nach Hause. Wir haben nun einen vollständigen Zirkel beschrieben, und Sie sind hinter mir her­gefahren, seit ich den Mordschauplatz verlassen habe.«


    »Hat sich noch ein Mord ereignet?« fragte die Journalistin. Ihre Überraschung war ungefähr so echt wie ihre frühere Em­pörung. Fabel verschränkte die Arme, um seine Ungeduld deut­lich zu machen. »Schwamm drüber. Aber ich habe das Recht, überallhin zu fahren und zu folgen, wem ich will. Sie und Ihre Abteilung sind nicht gerade hilfreich. Deshalb habe ich be­schlossen, Sie im Auge zu behalten. Und heute Nacht hat sich's hundertprozentig gelohnt. Wer war das Opfer?«


    Fabel schwieg.


    »Also, Herr Fabel, unsere Zusammenarbeit hat nicht beson­ders gut begonnen.«


    »Sie hat überhaupt nicht begonnen. Es ist nicht meine Auf­gabe, mich mit den Medien auseinanderzusetzen. Das wissen Sie doch. Und seien wir ehrlich, Frau Achtenhagen, das Satel­litenfernsehen ist nicht gerade bekannt für seine gründlichen, hochwertigen Recherchen. Ich kenne Ihre Theorie, dass Fern­sehjournalisten Nachrichten erzeugen und nicht nur darüber berichten sollten. Ihnen geht es bloß um Effekthascherei. Um blutige Einzelheiten und einen Comicschurken, mit dem Sie die Öffentlichkeit erschrecken können. Aber ich habe es mit der Realität zu tun.«


    »Wir könnten einander unterstützen«, beteuerte Sylvie Ach­tenhagen.


    »Nein, bestimmt nicht. Oder zumindest können Sie mir nicht helfen. Dies ist keines Ihrer billigen Samstagabenddra­men. Einen Mörder zu überführen und verurteilen zu lassen er­fordert professionelle Polizeiarbeit, forensische Wissenschaft, moderne Technologie und legal gesammeltes Beweismaterial. Wir brauchen keine Detektivin vom Satellitenfernsehen, die uns die Arbeit abnimmt.«


    »Davon rede ich überhaupt nicht.« Sie hatte die Stimme erhoben. »Sie können über meine Tätigkeit denken, was Sie wollen, aber es gibt Dinge, die ich herausfinden kann und Sie nicht. Ebenso gibt es Menschen, die mit mir sprechen, aber eher die Beine in die Hand nehmen, bevor sie einem Polizisten Vertrauen schenken. Ich weiß Bescheid über Carsten Kaminski, den Mann des Volkes von der Davidwache. Sie glauben, dass er den Finger am Puls der Reeperbahn hat, aber er kriegt nur die Hälfte von dem mit, was sich abspielt. Denn schließlich ist er Polizist. Niemand mag Polizisten, doch die meisten mögen das Fernsehen. Sie mögen mich und sprechen mit mir.«


    »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe ...«


    Sylvie Achtenhagen schnitt ihm das Wort ab. »Ich behaupte nicht, dass ich Ihnen den Mörder oder die Mörderin oder auch nur zwingende Beweise liefern kann. Aber es gibt eine gute Chance, dass ich es schaffe, Ihnen die Richtung anzuzeigen.«


    »Das ist sehr gemeinnützig von Ihnen gedacht.« Fabel machte keinen Versuch, seinen Hohn zu verbergen. »Ich nehme an, Sie werden zu uns kommen, bevor Sie Ihre Theorien auf HanSat verbreiten.«


    »Ganz richtig. Unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Wenn ich Ihnen etwas liefere, das Sie zu dem oder der Schuldigen führt, dann geben Sie mir nach der Verhaftung ein Exklusivinterview. Fünf ... nein, zehn Stunden bevor Sie die Einzelheiten für die übrige Presse freigeben.«


    »Selbst wenn ich ein Interesse an einem solchen Angebot hätte, wäre ich nicht in der Lage, es zu akzeptieren. Unsere Presseabteilung hat wirklich gute Beziehungen zu den lokalen Medien. Das wäre nicht mehr sehr lange der Fall, wenn wir ihnen keine aktuellen Nachrichten zukommen ließen.«


    »Ihre Presseleute würden damit fertig werden, und Sie hät­ten den Täter oder die Täterin.« Sie zupfte an ihrem Mantel­kragen. »Aber hier ist es eiskalt. Meine Wohnung liegt in der Nähe. Ich könnte uns einen Kaffee kochen und unter bequeme­ren Umständen mit Ihnen über die Sache reden.«


    »Ich fahre nach Hause, Frau Achtenhagen.« Fabels Stimme war plötzlich hart geworden.


    »Denken Sie aber wenigstens über meine Worte nach.«


    »Gute Nacht, Frau Achtenhagen.«


    Fabel stieg in sein Auto und schaute wartend in den Rück­spiegel, bis Sylvie Achtenhagen sich entfernt hatte. Er blieb noch eine Weile sitzen und dachte über das Gespräch mit der Journalistin nach, bevor er den Gang einlegte und seinen BMW nach Othmarschen lenkte.
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    Fabel parkte vor der Klinik für Psychiatrie des Universitäts­klinikums Hamburg-Eppendorf. Er nickte dem Sicherheits­posten am Schreibtisch zu und stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Dort klopfte er an eine Tür mit dem Namens­schild: »Dr. Eckhardt, Kriminalpsychologie.«


    »Hallo, Fremder ...« Die Frau hinter dem Schreibtisch war Ende dreißig und hatte dichte, dunkle, hochgesteckte Haare. Sie sprach mit einem weichen bayerischen Akzent. Fabel lächelte.


    »Hallo. Ich hoffe, ich habe dich gestern Nacht nicht ge­weckt.«


    »Du kennst mich doch«, erwiderte Susanne. »Ich schlafe wie ein Murmeltier. Wann bist du eingetroffen?«


    »Gegen vier Uhr. Aber dafür habe ich heute Morgen ausge­schlafen.« Er gähnte laut.


    »Es scheint dir nicht sehr gutgetan zu haben. Heute Abend arbeitest du hoffentlich nicht so lange?«


    »Nicht, wenn es von mir abhängt«, meinte Fabel. »Übrigens habe ich keine Zeit. Ich bin nur zufällig auf meinem Weg hier vorbeigekommen und möchte dir das hier geben ...«


    Er ließ einen schweren gelbbraunen Aktenordner auf Susan­nes Schreibtisch fallen. »Ich konnte dir nicht alles zumailen.«


    »Hat es mit dem Engel-Fall zu tun?«


    »Mit dem Fall der Engel-Nachahmerin, wenn mein Instinkt mich nicht trügt. Könntest du dir die Sache mal ansehen? Ich besorge die nötigen Formulare, damit dir deine Zeit bezahlt wird.« Fabel ging auf die Tür zu, blieb dann jedoch stirnrun­zelnd stehen. »Noch etwas Seltsames. Es ist gestern Nacht passiert.«


    »Was denn?«


    »Sylvie Achtenhagen - du weißt schon, die Fernsehmodera­torin und -reporterin von HanSat —, also, sie ist mir gefolgt. Ich habe sie von einem Streifenwagen anhalten lassen. Sie wollte mir ihre Hilfe bei diesem Fall anbieten. Unsinn, sicher, aber das Komische daran ist ...« Er brach mitten im Satz ab, lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin wahrscheinlich zu müde ge­wesen ...«


    »Sprich weiter.«


    »Tja, sie wollte mich wirklich überreden, ihr eine Exklusiv­meldung über den Engel-Fall zukommen zu lassen. Ich hätte schwören können, dass sie mir Sex angeboten hat.«


    »Du machst Witze!«


    »Nein, sie wollte, dass ich mit in ihre Wohnung komme, da­mit wir >unter bequemeren Umständen< über die Sache reden können.«


    »Sie muss tatsächlich unbedingt eine Story benötigen.« Su­sanne hob die Augenbrauen.


    »Danke für das Kompliment. Aber du könntest recht haben. Gott weiß, dass sie bei dem ursprünglichen Engel-Fall mehr Schaden als Nutzen bewirkt hat. Es hat fast den Anschein, als wolle sie nun unbedingt die Mörderin finden.«


    Susanne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ einen Bleistift zwischen ihren perfekten Zähnen wippen. »Wenn ich mich nicht irre, ist Sylvie Achtenhagen eine ziemlich attraktive Frau.«


    »Bei mir ist ihr Charme völlig verschwendet«, beteuerte Fa­bel. »Ich kann sie nicht ausstehen.«


    »Auf dem Weg wohin?«, fragte Susanne.


    »Bitte?«


    »Du hast gesagt, du seist auf dem Weg irgendwohin ...«


    »Oh, ich muss einen dänischen Polizisten am Flughafen ab­holen.« Er sah auf seine Uhr. »Verdammt, ich muss mich be­eilen ... Guck dir das an, wenn du eine Möglichkeit hast, und wir sprechen später darüber.«
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    Fabel stand im Ankunftsbereich des Flughafens Hamburg-Fuhlsbüttel, hielt ein Klemmbrett mit dem Namen »Vestergaard« - in großen Druckbuchstaben, die er mit einem Filzstift geschrieben hatte - in die Höhe und kam sich ein wenig lächer­lich vor. Neben ihm waren andere, die das Gleiche taten — ent­weder mit Namen oder mit Firmenemblemen. Allerdings han­delte es sich bei den anderen um Chauffeure, die in Hamburg eintreffende Geschäftsreisende abholen sollten.


    Auch Fabel hätte einen Streifenwagen mit einem Schutz­polizisten entsenden können, doch er hielt es für diplomati­scher, den dänischen Kollegen selbst zu empfangen, nachdem ihn sein Vorgesetzter dazu gedrängt hatte. Und wahrscheinlich war es tatsächlich angemessen, wenn er seinen Gast persönlich vom Flughafen abholte, denn Vestergaard war schließlich ein hochrangiger Beamter, der einen seiner Männer in Hamburg verloren hatte. Aber mit seinem Klemmbrett kam Fabel sich nicht wie ein Diplomat, sondern eher wie ein Chauffeur und vor allem wie ein Trottel vor.


    Auf der Ankunftstafel wurde die Landung der Maschine aus Kopenhagen angezeigt, und ein paar Minuten später strömte eine Welle von Geschäftsleuten in Anzügen durch das Ankunftsgate. Fabel musterte die herauskommenden Gestalten und wettete mit sich selbst, dass er Vestergaard entdecken würde, bevor sich der Däne bei ihm vorstellte. Ein paar Sekun­den lang wurde er von einer sehr attraktiven Blondine in einem teuren Kostüm und einem dunkelblauen Mantel abgelenkt. Sie begegnete seinem Blick kurz, und er schaute weg, teils aus Ver­legenheit, weil ihr aufgefallen war, dass er sie beobachtet hatte, und teils aus Ärger darüber, dass er sich von seiner Aufgabe hatte ablenken lassen.


    Dann entdeckte er ihn: einen großen, hellblonden Mann von ungefähr fünfzig Jahren, dessen Anzug die Breite seiner Schultern nicht verbergen und sein stämmiges Äußeres nicht abschwächen konnte. Alles an ihm deutete auf einen Polizisten hin, und Fabel stellte sich vor, dass Jespersen zu Lebzeiten so ähnlich ausgesehen hatte. Der Mann nickte in Fabels Richtung und eilte auf ihn zu. Fabel lächelte und wollte gerade die Hand ausstrecken, als der Mann an ihm vorbeischritt und seine Koffer dem Chauffeur aushändigte, der neben Fabel stand und ein Schild mit dem IBM-Logo hochhielt. Wie um die Kränkung zu verstärken, die Fabel durch seine mangelhafte Kombinations­gabe erlitten hatte, erteilte der »Däne« seinem Fahrer Anwei­sungen mit einem breiten bayerischen Akzent.


    »Sie hatten also jemand anderen erwartet«, sagte eine weib­liche Stimme auf Englisch.


    Fabel drehte sich um, und die attraktive junge Frau, die er gerade bemerkt hatte, stand nun vor ihm. Sie zog eine Augen­braue hoch.


    »Politidirektor Vestergaard?«, fragte er verlegen.


    »Ja, ich bin Karin Vestergaard. Tut mir leid, ich weiß, wie verwirrend das ist.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin befördert worden, weil ich einen so verdammt guten Kaffee koche, und nun haben sie mich hergeschickt, weil all die Männer mit der Lösung wirklich komplizierter Fälle beschäftigt waren.«


    Fabel lächelte matt über den Scherz, doch seine Miene er­starrte, als er das kalte Glitzern in ihren eisblauen Augen zur Kenntnis nahm. Das war kein guter Anfang. »Ich parke drau­ßen«, sagte er kläglich.


    


    Der Weg zu Fabels BMW erwies sich als nicht angenehm. Nachdem er sich nach dem Flug und dem Wetter in Kopenha­gen erkundigt hatte, fiel es ihm schwer, Small Talk zu machen. Politidirektor Vestergaard hielt offensichtlich nichts von seich­tem Geplauder. Sie fuhren schweigend die Alsterkrugchaussee entlang in Richtung Stadtzentrum.


    »Wir haben in ein paar Monaten eine Wahl«, sagte er schließlich mit künstlicher Munterkeit. »Für die Bürgerschaft, die dann den Ersten Bürgermeister bestimmt. Das ist im Grunde der Ministerpräsident des Landes Hamburg. Unter den Kandidaten ist übrigens auch eine Dänin. Eigentlich eine Deutschdänin - von der Dänisch sprechenden Minderheit in Schleswig-Holstein.«


    Karin Vestergaard wandte Fabel den Kopf zu und bedachte ihn mit einem nachsichtigen, desinteressierten Lächeln. Etwas an ihrem Gesicht störte ihn, doch er wusste nicht, was. Sie ka­men an einem Schild vorbei, das den Beginn des Stadtteils Eppendorf anzeigte.


    »Liegt hier nicht Ihr Institut für Gerichtsmedizin?«, wollte die Dänin wissen.


    »Ja«, antwortete Fabel. »Das stimmt. Sie kennen Hamburg?«


    »Nein. Ich habe mich vor meinem Abflug informiert. Ist Jens dort?«


    »Dort befindet sich das Leichenschauhaus, ja.«


    »Ich möchte ihn gern sehen. Sofort.«


    »Jetzt gleich? Ich wollte Sie zuerst zu Ihrem Hotel bringen und Sie dann zum Präsidium fahren. Ich weiß, dass ...«


    »Das verstehe ich nicht«, unterbrach sie ihn mit kühler, har­ter Stimme. »Wo ist das Problem, wenn wir ohnehin schon in Eppendorf sind. Ich möchte Jens sehen. Was spricht dagegen?«


    Fabel zuckte die Achseln und bog in die Geschwister-Scholl-Straße ein.


    


    Das Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf ist ein riesiger Gebäudekomplex, fast eine Kleinstadt, zwischen der Geschwister-Scholl-Straße im Norden und der Martinistraße im Süden. Es hat sogar einen eigenen Park neben der Martinistraße, und als Fabel an dessen Nordgrenze entlang zum Butenfeld fuhr, er­hoben sich gewaltige Kräne über den Gebäuden.


    »Das hier ist ein Ausbildungskrankenhaus«, erklärte Fabel. »Zurzeit entsteht ein neuer, mit modernster Technologie ausge­statteter Campus.«


    Falls Karin Vestergaard beeindruckt war, verbarg sie es sehr gut. Sie starrte finster vor sich hin, als seien ihre Gedanken be­reits in die Leichenhalle zu ihrem toten Kollegen enteilt. Fabel fand einen Parkplatz vor dem Institut für Rechtsmedizin und führte die Dänin durch die Glasdoppeltür in den Empfangsbe­reich. Es dauerte ein paar Minuten, bis er die Leichenschau or­ganisiert hatte. Unterdessen saß Karin Vestergaard teilnahmslos im Wartebereich.


    »Nun können wir hineingehen«, sagte er, und sie folgte ihm.


    


    Fabel wusste nicht, womit er in der Leichenhalle zu rechnen hatte. Obwohl sie die Strecke vom Flughafen nach Eppendorf gemeinsam zurückgelegt hatten, war ihm die dänische Polizis­tin völlig fremd geblieben. Er konnte nur rätseln, welche beruf­liche, geschweige denn persönliche Beziehung sie zu Jespersen unterhalten hatte. Fabel beobachtete ihr Gesicht, als das Laken von Jespersens Leiche zurückgezogen wurde. Wieder lenkte ihre Erscheinung ihn ab. Etwas an ihrem Aussehen verblüffte ihn, und dann begriff er den Grund: Ihre Züge waren perfekt. Ihr ganz und gar symmetrisches Gesicht hatte klassische Pro­portionen. Die Wirkung war seltsam, denn sie besaß eine wahr­haft archetypische, doch nicht einprägsame Schönheit.


    Fabel musterte Karin Vestergaards leere Miene beim An­blick der Leiche ihres Untergebenen. Etwas flackerte in ihren Augen auf und verschwand in derselben Sekunde wieder - Zorn, wie Fabel bemerkte. Sie war wütend auf Jespersen, weil er ge­storben war.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Fabel. »Haben Sie lange mit ihm zusammengearbeitet?«


    »Für wann ist die Autopsie angesetzt?«


    »Für morgen. Vierzehn Uhr.«


    Sie beugte sich vor und schaute sich Jespersens Gesicht gründlicher aus der Nähe an. Dann zog sie das Laken ganz von seinem Körper.


    »Was suchen Sie denn?«, fragte Fabel, der seinen Ärger über ihre Verschlossenheit nicht mehr unterdrücken konnte. »Wer wird die Autopsie vornehmen?«


    »Herr Dr. Möller. Unser Chefgerichtsmediziner. Er ist wirk­lich gut...«


    »Bitten Sie ihn, nach Einstichstellen zu suchen. Nach Na­delstichen. Besonders in verborgenen Bereichen ... unter dem Haar, in Hautfalten, um den Anus.«


    »Wirklich«, protestierte Fabel, »ich finde, dass ich mir all das schon zu lange anhöre.«


    »Glauben Sie, dass es ein natürlicher Tod war?« Sie drehte ihm den Kopf zu. Das kalte Feuer in ihren Augen hatte sich ver­stärkt.


    Fabel seufzte. »Es sieht ganz nach einem Herzinfarkt aus.«


    »Glauben Sie, dass es ein natürlicher Tod war?«, wieder­holte sie.


    »Nein. Oder wenigstens habe ich meine Zweifel. Anna Wolff, eine meiner Beamtinnen, hat mich Verdacht schöpfen lassen. Sie meint ebenfalls, dass hier etwas nicht stimmt.«


    Karin Vestergaard richtete sich auf, ohne den Blick vom Ge­sicht ihres toten Kollegen abzuwenden. Einen Moment später wandte sie sich wieder Fabel zu. »Wir müssen miteinander sprechen.«


    


    Fabel brachte die Besucherin zu ihrem Hotel am Alten Wall. Aus irgendeinem Grund überraschte es ihn nicht, dass sie ein Zimmer in demselben Hotel wie Jespersen hatte buchen lassen. Es überraschte ihn nicht, doch er hielt es für unklug. Er ließ sich Kaffee in einer ruhigen Sitzecke neben der Bar servieren, wäh­rend Karin Vestergaard ihre Koffer in ihr Zimmer brachte.


    »Ich dachte, wir sollten hier einen Kaffee trinken und dann ins Polizeipräsidium fahren, um uns über Jespersen zu unterhal­ten«, sagte Fabel, nachdem sie zurückgekehrt war.


    »Lassen Sie uns das Gespräch hier führen. Niemand ist in der Nähe. Neutraler Boden. Dann können wir zum Präsidium fahren.«


    »Neutraler Boden?«, wiederholte Fabel. »Wir sollten doch zusammenarbeiten. Ich wäre nicht darauf gekommen, dass Kol­legen >neutralen Boden< benötigen.«


    »Nur eine Redensart.« Sie trank einen Schluck Kaffee und hinterließ ein wenig rosa Lippenstift am Tassenrand. »Viel­leicht liegt es einfach daran, dass mein Englisch nicht so gut ist wie Ihres. Sie haben keinen deutschen Akzent.«


    »Ich habe es als Kind gelernt.« Fabel war verärgert über ihr Ablenkungsmanöver. Er wusste, was sie tat, und sie wusste, dass er es wusste. Beide waren Polizeibeamte und routinierte Vernehmer. »Ich bin halber Schotte und zweisprachig aufge­wachsen.«


    »Aha.« Noch ein Schluck. »Es ist ungewöhnlich, einen Deutschen ohne Akzent sprechen zu hören. In Dänemark un­tertiteln wir alle englischen Filme und Fernsehsendungen. Bei Ihnen werden sie synchronisiert. Deutsche sind der Sprache nicht so stark ausgesetzt wie wir. Es ist, als benutzten sie ein kulturelles Kondom. Deshalb sprechen wir Dänen und die Nie­derländer ein besseres Englisch. Ich meine, mit einem schwä­cheren Akzent. Aber ich habe das Fehlen eines Akzents bei Ihnen sofort bemerkt, als Sie mich am Flughafen abholten. Das hätte für Jens die Sache einfacher gemacht. Sie sind ihm also nicht begegnet ...«


    »Wir haben miteinander telefoniert. Einmal.« Er lachte ohne jede Wärme. »Ist dies ein Verhör, Frau Vestergaard? Wenn ja, möchte ich Sie daran erinnern, dass ich hier der Polizeibe­amte bin. Und wenn Jespersens Tod etwas Verdächtiges an sich hat, dann ist es mein Fall, nicht Ihrer. Hier bin ich zuständig.«


    »Jens konnte Deutsche nicht leiden«, sagte sie mit immer noch kühler, fast kalter Stimme. »Wussten Sie das?«


    »Nein. Gab es einen besonderen Grund dafür?«


    »Den üblichen. Den Krieg. Wie ich war Jens sehr stolz da­rauf, dänischer Polizist zu sein. Ein edles Vermächtnis. Wissen Sie, was einer unserer stolzesten Momente war?«


    »Ich nehme an, Sie werden es mir mitteilen.«


    »Während des Krieges war die dänische Polizei, im Unter­schied zu der in anderen besetzten Ländern, nicht zur Kollabo­ration bereit. Die Beamten arbeiteten nur oberflächlich mit den Deutschen zusammen. Im Wesentlichen versuchten sie, ihre normale Aufgabe zu erfüllen, das heißt, Polizisten zu sein. Dann, als die Deutschen ihnen befahlen, Objekte vor Angriffen durch den dänischen Widerstand zu schützen, teilten sie ihnen mit, sich zum Teufel zu scheren. Wissen Sie, was daraufhin geschah?«


    Fabel hob die Schultern.


    »Sie sind von Ihnen ins Konzentrationslager Buchenwald geschickt worden.«


    »Einen Augenblick mal, Frau Vestergaard. Ich habe nieman­den in Konzentrationslager geschickt. Damals war ich noch gar nicht am Leben. Und wenn ich das gewesen wäre, hätte ich mich niemals den Nazis angeschlossen.« Fabel ärgerte sich da­rüber, dass er sich seinen Zorn hatte anmerken lassen. Sie pro­vozierte ihn bewusst.


    »Wirklich?«, erwiderte sie, als wäre sie ein wenig überrascht. »Jedenfalls sind Dutzende von dänischen Polizisten in Buchen­wald gestorben. Erst nachdem man sie zu Kriegsgefangenen er­klärt und verlegt hatte, sank ihre Sterbequote. Aber sie taten immer noch nicht das, was Sie - ich meine die Deutschen ... ich meine die Nazis ... Entschuldigung, ich weiß nicht recht, wen ich als Verantwortlichen für die Gewaltanwendung gegen Dä­nemark nennen soll - von ihnen wollten.«


    »Und deshalb hasste Jespersen die Deutschen? Offen gesagt, ich habe den Eindruck, dass Sie die gleichen Vorurteile hegen wie er.«


    »Jens kam aus einer Familie mit einer langen Polizeitradition. Sein Großvater war während des Krieges Polizist, genau wie sein Vater, der damals erst einundzwanzig Jahre alt war. Beide wurden nach Buchenwald verfrachtet. Jens' Großvater gehörte zu denen, die starben. Sein Vater überlebte mit knapper Not.«


    »Ich verstehe. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


    »Darauf, dass Jens Deutschland ohne einen verdammt guten Grund niemals betreten hätte.«


    »Und Sie wissen nicht, warum er hier war?«


    »Ich habe eine Ahnung. Aber das ist alles. Jens war ...« Zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen suchte die Dänin nach dem richtigen Wort. »Jens konnte schwierig sein. Er hatte eine Neigung, die Dinge im Alleingang zu machen. Seinem Instinkt zu folgen.«


    »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


    »Nein, jedenfalls nicht, wenn man seine Kollegen ... seine Vorgesetzte ... über seinen Aufenthaltsort und seine Aktionen auf dem Laufenden hält.«


    »Aber wir haben ein offizielles Ersuchen von Ihnen bekom­men, Jespersen zu unterstützen. Sie wussten also, dass er nach Hamburg reisen würde.«


    »Er hat mich über einen Teil seines Vorhabens informiert, doch nicht über alles. Es gab Probleme mit Jens. Er war von der alten Garde, und ich habe unter seinem Befehl angefangen. Es fiel ihm schwer zu akzeptieren, dass er nun mir Rechenschaft ablegen musste. Außerdem hatte er die Angewohnheit, sich auf seine eigenen kleinen Kreuzzüge zu begeben.«


    Karin Vestergaard musste die leichte Veränderung von Fabels Gesichtsausdruck bemerkt haben. »Ich scheine eine Saite berührt zu haben.«


    »Eine lange Geschichte«, erwiderte Fabel. »Ich habe ... ich hatte eine Beamtin, die das Gleiche tat. Es hat sie den Verstand gekostet.«


    »Aha. Ich glaube, dass Jespersens letzter Kreuzzug ihn viel­leicht das Leben gekostet hat. Haben Sie von der Sirius-Pa­trouille gehört?«


    Fabel schüttelte den Kopf.


    »Die Sirius-Patrouille ist eine Spezialeinheit der dänischen Marine. Sie überwacht den äußersten Nordosten von Grönland für den Fall, dass unsere russischen Freunde zu Besuch kommen. Diese Soldaten sind die härtesten, die man sich vorstellen kann. Sie sind für fast zwanzigtausend Kilometer Küstenlinie zustän­dig und bewegen sich hauptsächlich mit Hundeschlitten unter Temperaturen fort, die minus dreißig Grad erreichen können. Und im Winter geschieht all das natürlich in ewiger Nacht.«


    »Jespersen?«


    »Zweijähriger Dienst bei der Patrouille. Danach schloss er sich der Dänischen Nationalpolizei an und wurde in die Politiets Aktionsstyrke oder AKS aufgenommen. Das ist unsere Antiterroreinheit, die bei gravierenden Vorfällen, bei Drogen­bekämpfung und dergleichen, herangezogen wird. Ich nehme an, Sie merken, worauf ich hinweisen möchte?«


    »Dass Jespersen ein harter Brocken war?«


    »Und auch auf die Tatsache, dass er extrem durchtrainiert war. Er achtete darauf, in derselben Form zu bleiben wie damals als Sirius-Soldat.«


    »Also kein Kandidat für einen Herzinfarkt...«


    »Zumindest kein normaler Kandidat. Natürlich ist diese Möglichkeit nicht auszuschließen, und es wäre die einfachste Erklärung, aber ich kann es mir nicht denken, wenn durch die Autopsie keine angeborene Herzschwäche festgestellt wird.« Sie trank ihre Tasse aus und schüttelte den Kopf, als Fabel nach­gießen wollte. »Zu viel Kaffee macht mich nervös.«


    Fabel versuchte, sich eine nervöse Karin Vestergaard auszu­malen, doch dies überstieg seine Fantasie. »Was hat es mit der Suche nach Einstichstellen auf sich? Haben Sie etwa Anhalts­punkte dafür, wer hinter Jespersens Tod stecken könnte?«


    »Alles, was ich habe, Herr Hauptkommissar, ist ein Bündel einzelner Fakten. Vermutlich hatte Jens auch nicht mehr, aber er muss einen größeren Zusammenhang gesehen haben. Ich bin bereit, all meine Kenntnisse mit Ihnen zu teilen, wenn ich da­für mit einer kleinen Gegenleistung rechnen darf. Herr van Heiden hat mir Ihre vollständige Kooperation zugesichert. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sich diese Kooperation auch darauf erstrecken würde, mich über Ihre Fortschritte ausführlich zu in­formieren. Ich befürchte, dass dieser Fall unsere gemeinsame Grenze überschreitet und vielleicht noch weiter reicht. Und wenn meine ... unsere Vermutungen zutreffen, dann ist ein ho­her dänischer Polizeibeamter in Hamburg ermordet worden. Keine unbedeutende Angelegenheit.«


    Fabel betrachtete sie ein paar Sekunden lang. Sie hatte ihr Make-up in ihrem Zimmer aufgefrischt. Eine andere Nuance, die ihr Aussehen subtil änderte. Möglicherweise fiel es jeman­dem mit vollkommen regelmäßigen Zügen leichter als anderen, sich zu verwandeln. Fabel vermutete, dass sich Karin Vester­gaard trotz ihrer Schönheit ein schlichtes und uninteressantes Aussehen zulegen konnte.


    »Ich nehme an, Sie werden eine Zeit lang in Hamburg bleiben.«


    »Ich habe meinen Rückflug offen gelassen.«


    »Vielleicht sollten wir über ein anderes Hotel nachdenken ... Hier war der Tatort, wenn Jespersen wirklich ermordet wurde.«


    »Dann könnte es helfen, in der Nähe des Tatorts zu sein.« Ihre Miene verriet immer noch nichts über ihre Gefühle.


    »Wenn Sie das so wollen«, sagte Fabel. »Aber ich werde Ih­nen einen Beamten zuweisen. Nur damit er die Dinge im Auge behält.«


    »Das ist nicht nötig«, widersprach Karin Vestergaard. »Ich habe doch erwähnt, dass Jens Jespersen früher mein Vorgesetz­ter war, anders als in letzter Zeit. Damals waren wir beide in der Politiets Aktionsstyrke. Glauben Sie mir, Herr Fabel, ich bin durchaus imstande, auf mich selbst aufzupassen.«


    »Genau wie Jespersen«, kommentierte Fabel.


    


    


    9.


    


    Es war beruhigend, wieder hier zu sein. In Norwegen. In Oslo. In diesem Licht. Seltsam, doch beruhigend.


    Die Wolken hatten sich aufgelöst, und die stets optimisti­schen Osloer Cafebesitzer hatten Aluminiumtische und -stühle sowie hier und da strategisch günstige Patioheizkörper auf die Straßen gestellt.


    Birta Henningsen saß in einem Straßencafe und beob­achtete durch ihre Sonnenbrille, wie die eisblauen Wagen der Oslotrikken unter einem genauso eisblauen, von weißen Wol­kenfetzen durchzogenen Himmel hin und her fuhren. Die Fe­bruarsonne, die Oslo beschien, strahlte zwar, besaß jedoch keine wirkliche Wärme. Aber genau das entsprach Birtas Bedürf­nissen. Sie gehörte in dieses Klima, in dieses Licht, in diese saubere, kühle Luft - in diese Umgebung. Natürlich hatte sie, hauptsächlich infolge ihrer Arbeit, auch das Mittelmeer und andere schöne Gebiete der Welt besucht, doch dort hatte sie immer das Gefühl gehabt, als Ausländerin aufzufallen. Und Birta behagte es nicht aufzufallen.


    Hier im Norden fühlte sie sich heimisch.


    Birta hatte eine leichte Mahlzeit zu sich genommen, und nun stellte der Kaffee einen Teil ihrer Energie wieder her. Es war eine lange - siebenstündige - Fahrt von Stockholm gewe­sen, und am Tag zuvor hatten sie die gesamte Strecke von Ko­penhagen - über die Oresundbrücke hinweg - zurückgelegt. Nach dem Ereignis würde sie sich wieder nach Stockholm auf­machen. Ihre Gedanken wandten sich dem Treffen zu, das spä­ter am selben Tag stattfinden sollte. Es repräsentierte eines der wichtigsten in ihrer Laufbahn. Sie hatte sich gut darauf vorbe­reitet, denn sie arbeitete besser, wenn sie all ihre Recherchen und Planungen lange im Voraus abschloss und sich unmittelbar vorher einfach entspannte.


    Drei Tische von ihr entfernt saß eine Mutter mit zwei Kin­dern. Birta beobachtete sie. Die Frau war ungefähr in ihrem Al­ter, hatte Birtas Teint und kleidete sich mit typischem Oslo-Chic. Teuer, doch zurückhaltend. Und warm. Aber im Gegen­satz zu Birta wirkte die junge Mutter nicht völlig beherrscht, sondern sie schien einem vagen Gefühl des Chaos ausgesetzt zu sein. Birta erkannte die Folge der Mutterschaft: Ein erheblicher Teil des Lebens einer Frau konnte nicht mehr von ihr kontrol­liert werden. Sie fragte sich, was für ein Gefühl das sein mochte.


    Sie richtete die Augen erneut auf die Straßenbahnen und die Passanten. Birta hatte nie Kinder gehabt, hatte sich nie geteilt. Und das würde auch nie der Fall sein. Sie hatte sich für eine Kar­riere und für sich selbst entschieden. Nun saß sie unter dem blei­chen norwegischen Himmel, schaute zu, wie Straßenbahnen vorbeifuhren, und warf der Frau mit den beiden Kindern flüch­tige Blicke zu. Sie spürte einen vagen Schmerz in der Brust.


    Das war sinnlos. Eine sentimentale Verirrung. Sie ärgerte sich über ihre Unbeherrschtheit seit ihrer Ankunft. Ein Beispiel bildete die Fahrt zum Holmenkollen.


    Birta hatte nicht beabsichtigt, den Holmenkollen zu besu­chen, doch als sie Oslo vor sich liegen sah, hatte sie das Bedürf­nis dazu verspürt. Sie war die Nacht durchgefahren und hatte sich der Stadt auf dem Mosseveien, an der Küste entlang, genä­hert, als der Tag schmerzlich schön mit tiefroten und purpur­blauen Seidentönen über dem Oslofjord anbrach. Birta hatte das Auto auf einem städtischen Parkplatz in einem Außenbe­zirk abgestellt und sich dann in die T-Bane zum Holmenkollen gesetzt. Dort mischte sie sich unter die wenigen außerhalb der Saison eingetroffenen Touristen im Skizentrum. Wie die ande­ren schaute sie von der Spitze der Sprungschanze über die Stadt hinweg. Aber hauptsächlich wollte sie sich den Biathlon-Par­cours rund ums Zentrum ansehen. Noch einmal. Es war ein sinnloser, für sie ganz untypischer Ausflug gewesen. Nun saß sie mitten in Oslo und beobachtete neidisch, wie eine Frau Aufhe­bens um ihre Kinder machte.


    Sie war aus einem anderen Grund in Oslo: geschäftlich, nicht um überflüssiger Selbstbesinnung nachzugehen. Sie be­zahlte ihren Kaffee und entfernte sich, ohne der Frau und den Kindern einen weiteren Blick zu gönnen.


    Die Sonne stand bereits tief, und der lange nordische Win­terabend würde bald anbrechen. Es würde dunkel sein. Zeit für ihr Treffen.
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    »Abgemacht«, schlug Fabel ein. »Wir tauschen unsere Erkennt­nisse aus. Aber im Moment dürfte die Sache sehr einseitig sein. Sie sind diejenige mit den Hintergrundinformationen. Ich selbst habe im Moment nichts anderes als etwas, das nach einem na­türlichen Tod aussieht.«


    »Wie erwähnt«, erwiderte Karin Vestergaard, »war Jens Jespersen mein Vorgesetzter in der Politiets Aktionsstyrke. Ich habe damals verdammt viel von ihm gelernt. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich nicht dort, wo ich heute bin.«


    Fabel musterte sie, um herauszufinden, ob die Eisjungfrau zu tauen begann. Wenn es Anzeichen dafür gab, waren sie so schwach, dass er sie nicht entdecken konnte. Sie sprach respekt­voll, sogar mit einer gewissen Zuneigung von Jespersen, doch ihre Stimme blieb kühl.


    »Vor sechs Jahren haben wir eine große Drogenbekämp­fungsoperation durchgeführt. Wir - oder genauer gesagt, Jens - haben eine komplizierte Falle aufgebaut und Goran Vujacic geschnappt. Sie kennen ihn wahrscheinlich: den bosnisch-ser­bischen Kriegskommandanten, der Drogenschmuggler wurde.«


    »Ich erinnere mich an ihn«, bestätigte Fabel. »Es ist erstaun­lich, dass Leute wie Vujacic mit irgendeinem ethnischen oder politischen Programm anfangen und sich dann begeistert dem kriminellen freien Markt zuwenden. Nach allem, was man hört, war er ein übler Drecksack. Er ist doch tot, nicht wahr?«


    »Darauf werde ich noch eingehen, aber Sie haben recht. Er ist vor vier Jahren gestorben. Vujacic war ein schleimiger und bösartiger Mistkerl. Als Mitglied einer bosnisch-serbischen Polizeieinheit hat er sich im bosnischen Krieg direkt an einigen der Gräueltaten beteiligt. Allerdings wurde er nie in Den Haag vor Gericht gestellt. Es lag nicht genug Beweismaterial gegen ihn vor. Aber der Halunke hat an den Massakern und an der Einrichtung der Vergewaltigungslager mitgewirkt. Jedenfalls hat Jespersen eine verdeckte Operation durchgeführt, und wir konnten Vujacic unschädlich machen. Ein paar Monate vorher war es uns gelungen, einen dänischen Geschäftsmann namens Peter Knudsen zu erwischen, der sich in Drogenexporten ver­sucht hatte. Jens traf eine Vereinbarung mit ihm, und Knud­sen arbeitete bei der Täuschung von Vujacic mit uns zusammen. Wir benutzten Knudsens Jacht, und Jens übernahm dessen Rolle. Dann arrangierten wir drei Treffen auf der Jacht und eines in Kopenhagen. Vujacic ließ sich auf alles ein. Beim letz­ten Treffen auf der Jacht wechselte Geld elektronisch den Besit­zer. Es war eine sehr teure Operation für uns, aber sie schien äu­ßerst erfolgreich zu sein.«


    »Wieso wurde Vujacic dann wieder auf freien Fuß gesetzt?«, fragte Fabel.


    »Leider hatte Jens nicht alle Formalitäten eingehalten, und Vujacics Anwälte sprachen von Verführung zu einer Straftat. Das hätte ihm keinen Freispruch eingebracht, aber seine Ver­teidiger schafften es, dass er zwischen den Verhandlungen auf Kaution freikam. Immerhin wurde sein Pass beschlagnahmt, und er durfte Dänemark nicht verlassen. Aber insgesamt war das Ganze ein Schlamassel. Danach überholte ich Jens nicht nur auf der Karriereleiter, sondern sein eigener Aufstieg kam zum Stillstand. Ihm wurde vorgeworfen, ein Schlupfloch gelas­sen zu haben, durch das Goran Vujacic entwischen konnte.


    Wie auch immer, als Vujacic vor der Verhandlung auf Kaution entlassen worden war, beschloss jemand, den Staat der Last eines Gerichtsverfahrens zu entheben. Wir fanden ihn in den Tivoli-Gärten, wo er im Regen auf einer Bank saß. Jemand hatte ihm eine kleine, schmale Feile oder ein Messer ins Herz gestochen. Es war eine wirklich professionelle Arbeit: kaum Blut nach außen, und die Einstichwunde unter seinem Brust­bein war fast unsichtbar.«


    »Ich nehme an, er hatte sich in seiner Branche eine Menge Feinde gemacht.«


    »Und man findet einige merkwürdige Partner.« Karin Ves­tergaard unterbrach sich, als der Kellner ihre Tassen abräumte. »Das war der Anfang von Jens' Faszination für die Walküre.«


    »Die Walküre?«


    Sie hob die Hand, als wolle sie Fabel Einhalt gebieten. »Wir hatten Knudsens Luxusjacht für die Operation vorbereitet — Wanzen und versteckte Kameras eingebaut, um alles aufzu­zeichnen. Unter anderem haben wir aufgenommen, wie Vu­jacic von einem dritten Geschäftspartner sprach. Einem stil­len Teilhaber, der den ganzen Drogenhandel finanziert hatte und den Löwenanteil des Gewinns erhalten sollte. Dieser ano­nyme dritte Partner war derjenige, den wir unbedingt entlarven wollten.«


    »Sie meinen also, dass der dritte Partner Vujacic ermorden ließ?«


    »Fast mit Sicherheit. Vujacic war ein Verhandlungskünst­ler. Während seiner Vernehmung ließ er sich kein Wort über die Identität des Geldgebers entlocken. Falls seiner Behaup­tung, zu einer Straftat verführt worden zu sein, nicht stattge­geben wurde, konnte er eine erhebliche Straferleichterung aus­handeln, wenn er den Namen seines Geldgebers nannte. Aber zurück zu dem Gespräch, das wir auf der Jacht aufgezeichnet haben: Vujacic erwähnte, dass dieser Geldgeber eine Auftrags­mörderin habe, die die beste auf der Welt sei. Offenbar hat sie auf Geheiß des stillen Teilhabers alle Konkurrenten von Vujacic aus dem Weg geräumt. Er verriet, ihr Codename sei Walküre. Und wenn die Umstände es verlangten, sei sie eine Expertin darin, Morde wie Unfälle oder natürliche Todesfälle aussehen zu lassen. Ach ja, übrigens ist auch der korrupte Ge­schäftsmann, mit dessen Hilfe wir Vujacic eine Falle gestellt hatten, vorzeitig gestorben.«


    »Deshalb also möchten Sie, dass unser Gerichtsmediziner nach Einstichstellen und anderen ungewöhnlichen Merkmalen sucht.«


    »Genau. Aber Vujacic hatte noch einiges mehr über die Wal­küre mitzuteilen. Und nun wird die Sache für Sie interessant. Die Frau soll sich hier aufhalten. In Hamburg.«


    Fabel lehnte sich auf seinem Ledersofa zurück und schaute über das leere Foyer hinweg durch die mächtigen Flachglasfens­ter zum Alsterfleet. »Glauben Sie das?«


    »Jens glaubte es. Aber, wie gesagt, er teilte seine Informa­tionen nicht vorschriftsmäßig mit mir. Und nach den Auszü­gen Ihres Berichts zu schließen, die ich gesehen habe, sind sein Laptop und seine Unterlagen verschwunden.«


    »Ich hatte den Eindruck, dass er mit überraschend wenig Gepäck reiste. Und offenbar hat jemand die Daten auf sei­nem Handy gelöscht. Aber wir konnten nur rätseln, ob etwas gestohlen wurde ... Ich werde das Personal verhören lassen.«


    Karin Vestergaard schüttelte den Kopf. »Sinnlos. Seine Sachen sind nicht von eingewanderten Putzfrauen geklaut wor­den. Das hat der Mörder oder die Mörderin getan.«


    »Wenn er ermordet wurde. Aber falls ein Verbrechen vor­liegt, scheint alles auf diese Walküre hinzudeuten.« Fabels Ge­danken schweiften ab. Für ihn als Chef der Hamburger Mord­kommission war es eine schwerwiegende Nachricht, dass eine international tätige Auftragsmörderin in seiner Stadt ansässig sein konnte.


    »Das wäre eine naheliegende Vermutung. Allerdings ist es möglich, dass die Walküre gar nicht existiert. Und wenn sie existiert, steht keineswegs fest, dass sie ihren Wohnsitz in Ham­burg hat. Vielleicht läuft einfach nur die Kommunikation über Hamburg.«


    »Jespersen ist nicht von einem Kommunikationskanal getö­tet worden«, widersprach Fabel. »Was haben Sie noch?«


    »Ich habe mir die in Kopenhagen vorhandenen Unterlagen von Jens angesehen. Seine Internetchronik und so weiter. Er hatte außerdem Berge ... buchstäblich Berge von Recherche­material über die Polizei und den Sicherheitsapparat der DDR. Dazu gehörte ein detailliertes Verzeichnis von Angehörigen der Volkspolizei und natürlich der Stasi.«


    »Und Sie meinen, dass dies etwas mit der angeblichen Ham­burger Berufsmörderin zu tun hat?«


    »Das weiß ich nicht. Vielleicht besteht kein Zusammen­hang. Aber Jens hat sich sehr auf diese Ermittlung konzentriert. Offiziell hielt er nach Vujacics Mörder Ausschau, doch seine Einstellung zu dem Fall grenzte ans Zwanghafte. Außerdem gab es ein paar Namen - von früheren Stasi-Leuten, meine ich -, denen er ein besonderes Interesse widmete. Vor allem einer, ein gewisser Major Georg Drescher, fesselte ihn. Merk­würdigerweise hat sich Drescher, sobald die Mauer gefallen war, allem Anschein nach in Luft aufgelöst. Er arbeitete für die Hauptverwaltung Aufklärung der Stasi. Die Spionageabtei­lung. Vermutlich nutzte Drescher, als er 1989 merkte, dass der Wind sich drehte, seine Stasi-Mittel, um unter einer neuen Identität weiterzuarbeiten. Vielleicht sogar hier in Westdeutsch­land. Aber warum Jens so fasziniert von Drescher war, kann ich nicht genau sagen. Nach den Notizen zu urteilen, muss Dre­scher ein einflussreicher Mann bei der Rekrutierung und Aus­bildung von Agenten gewesen sein, die im Westen eingesetzt wurden.«


    »Sie glauben also, dass diese Walküre eine frühere Stasi-Agentin ist?«


    »Das wäre einleuchtend.«


    Fabel runzelte die Stirn. Er rechnete nach, und der Ge­danke, dass eine Frau von nun mittlerem Alter so effektive Mordanschläge beging, wollte ihn nicht überzeugen. »Wir soll­ten die Sache nicht überstürzen. Warten wir ab, was die Autop­sie ergibt, bevor wir alle Möglichkeiten ausloten. Sonst noch et­was?«


    »Ein paar weitere Namen. Notizen über Vujacics Kontakte und Ähnliches. Auch einige verblüffende Dinge ... Sie haben von Gennadi Frolow gehört?«


    »Dem russischen Oligarchen?«


    »Richtig. Sein persönliches Vermögen wird auf zwölfeinhalb Milliarden geschätzt. Jens hat eine Menge Aufzeichnungen über ihn angefertigt. Wenn auch nur Allgemeines und kein Dossier.«


    »Vujacics Geldgeber?«


    »Das bezweifle ich«, sagte Karin Vestergaard. »Ich habe ein bisschen nachgeforscht, und im Vergleich zu den meisten ande­ren Oligarchen hat Frolow eine blütenweiße Weste. Trotzdem kommt mir das Ganze sonderbar vor. Neben den Einzelheiten über Frolow hat Jens massenhaft Informationen über Vantage North, die Firma für Schiffbau und Schiffdesign in Flensburg, gesammelt. Sie hat unter anderem auch Frolows Luxusjacht, die Snow Queen, entworfen und gebaut.«


    »Und Sie sind sicher, dass Frolow Vujacic nicht finan­ziert hat?«


    »Es wäre nicht plausibel. Die Lieferung von Drogen nach Skandinavien und Norddeutschland ist ein Multimillionen-Dollar-Geschäft. Aber das dürfte für einen Mann wie Frolow nur Kleingeld sein. Das Risiko, verurteilt zu werden, wäre ge­genüber dem möglichen Nutzen bei Weitem zu hoch.«


    Fabel lehnte sich erneut zurück und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wer ist Olaf?«


    »Olaf?«


    »In Jespersens Notizen steht der Name Olaf. Wissen Sie, wer das sein könnte?«


    Karin Vestergaard zog die Augenbrauen hoch. »Ich kenne jede Menge Olafs, genau wie Jens viele gekannt haben muss. Aber ein spezieller Olaf fällt mir nicht ein.«


    »Gab es noch etwas in Jespersens Aufzeichnungen, das hilf­reich sein könnte?«


    »Nein, nicht dass ich wüsste.« Sie zog einen Ordner aus ih­rem Aktenkoffer. »Aber vielleicht finden Sie etwas Relevantes, das mir entgangen ist. Hier haben Sie eine Kopie von allem.«


    Fabel streckte die Hand aus, um den Ordner entgegen­zunehmen, doch sie hielt ihn einen Moment lang fest. »Ich habe meine gesamten Informationen mit Ihnen geteilt, Herr Fabel. Ich hoffe, Sie werden nun Ihrerseits die Abmachung er­füllen.«


    »Ich habe Ihnen doch bereits meine uneingeschränkte Ko­operation zugesichert.« Der Ärger in Fabels Stimme war nicht zu verkennen. »Ich werde Sie über alle Erkenntnisse auf dem Laufenden halten.«


    »Dann werden wir bestimmt gut miteinander auskommen.« Karin Vestergaard lächelte ohne jede Herzlichkeit und ließ den Ordner los.
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    Nachdem Birta den Mietwagen auf dem städtischen Parkplatz abgeholt hatte, bog sie in die Straße nach Oslo ab. Als sie die Stadtgrenze erreichte, warf sie den Parkschein aus dem Fenster. Wenn sie das Auto zurückbrachte, würde nichts darauf hin­deuten, dass sie je in Oslo oder überhaupt in Norwegen gewe­sen war. Sie hatte mehrere falsche Fahrziele in der Gegend von Stockholm in das Sat-Nav-System des Wagens einprogram­miert. Die Gesamtsumme ergab die auf dem Kilometerzähler angezeigte Strecke. Während der Reise hatte sie jede Ge­schwindigkeitsbegrenzung und jede Verkehrsregel eingehalten. Da sie nicht in einem Hotel übernachtet und beim Tanken mit Bargeld bezahlt hatte, ließ sich eine Grenzüberquerung nicht nachweisen.


    Sie stellte die Stereoanlage an, und Wolfgang Haffners Mu­sik erfüllte das Wageninnere. Der deutsche Jazz und die nor­wegische Winterlandschaft harmonierten perfekt miteinander, und Birta lehnte sich bequem in ihrem Sitz zurück. Aber es ge­lang ihr nicht, das Cafe und die Frau mit den Kindern zu ver­gessen.


    Das Haus ihrer Zielperson lag nördlich von Drobak, tief im Wald am Ufer eines kleinen Binnensees. Sie wusste, dass er zu Hause arbeitete, und es war der ideale Ort für ein Treffen. Sie hatte sogar den besten Zeitpunkt in seiner Planung herausge­funden.


    Birta stellte das Auto auf einem Parkplatz in Drobak ab. Ihre Erkundungen hatten ergeben, dass der Platz gebührenfrei war und nicht von CCTV-Kameras überwacht wurde. Auf dem Rücksitz zog sie drei Paar dicke Wollsocken an, teils um die Kälte abzuwehren, doch hauptsächlich, damit ihr die schweren, übergroßen Männerstiefel, in die sie nun schlüpfte, einigerma­ßen passten. Ein Treffen im Schnee abzuhalten war ein Segen und gleichzeitig ein Fluch. Sie würde die gewünschten Spuren an den gewünschten Stellen hinterlassen, aber sie würde gleich­zeitig darauf achten, alle unbeabsichtigten Hinweise zu ver­meiden.


    Birta zog einen dunklen Parka über und schob ihre blonden Haare sorgfältig unter die schwarze Wollstrickmütze, damit jede Strähne darunter verschwand. Dann streifte sie sich die Gurte eines Rucksacks über und zog sich den Riemen eines Ge­wehrkastens über die Schulter. Nun verließ sie den Parkplatz zu Fuß durch den hinteren Teil des Ortes, um außer Sichtweite der Hausbewohner zu bleiben.


    Sie brauchte eine halbe Stunde, um die Stelle zu erreichen, an der sich der Wald zum See hin öffnete. An seinem nörd­lichen Ufer spiegelten sich die Lichter eines Hauses im Wasser. In drei Zimmern brannte Licht, und sie wusste, dass er allein sein würde. Seine Frau und seine Kinder besuchten Angehörige in Frederikstad und würden erst am Mittag des nächsten Tages zurückkehren. Er war zu Hause geblieben, um sich auf seine Reise nach China in zwei Tagen vorzubereiten und seine Koffer zu packen.


    Birta ging zwischen den Bäumen hindurch zu der langen Zufahrt vor dem Haus. Die Zufahrt war freigeschaufelt wor­den, und der Schnee häufte sich auf beiden Seiten zu einem ho­hen Damm. Birta ging rückwärts auf das Haus zu und ver­wischte dabei ihre Fußspuren, bis sie eine niedrige Stelle im Schneewall fand. Sie sprang über ihn hinweg auf die Auffahrt. Nun würde sie keine deutlichen Spuren mehr hinterlassen. Be­vor sie sich dem Haus näherte, nahm sie das Gewehr von der Schulter, entrollte das Zelttuch und breitete die Teile darauf aus, um die Waffe zusammenzusetzen.


    »Was zum Teufel machen Sie da?«, rief eine männliche Stimme hinter ihr. Alles geschah in einer einzigen Bewegung: Sie sprang auf, drehte sich um, öffnete das Messerfutteral und trieb die Klinge unter dem Brustbein in seinen Körper. Dabei setzte sie bewusst zusätzliche Kraft ein, um den schweren Parka des Mannes und die Kleidungsschichten darunter zu durchboh­ren. Er reagierte nicht, denn das Messer war durch die das Licht resorbierende graue Polycarbonatoberfläche und die Geschwin­digkeit ihres Stoßes in der Dunkelheit vermutlich unsichtbar für ihn gewesen. Mit derselben fortlaufenden Bewegung drehte Birta die Klinge. Seine Augen waren aufgerissen, und sein Mund klaffte wie vor Empörung oder Verwirrung auf, bevor er auf die Knie sank. Birta trat zur Seite, sodass er sich nach vorn neigte und aufs Gesicht fiel. Sie drehte ihn um und stellte innerhalb einer Sekunde zwei Tatsachen fest: Er war tot, und er war nicht ihre Zielperson. Der Tote mochte Ende vierzig sein. Die Klei­dungsschichten erschwerten die Einschätzung, aber er sah stäm­mig aus. Sie öffnete seinen Parka und spürte die Wärme eines Körpers, der keine eigene Temperatur mehr erzeugen würde. Da der Mann unbewaffnet war, konnte er kein Leibwächter oder Polizist sein. Er hatte eine große Schneeschaufel bei sich getragen, und Birta vermutete, dass er eine Hilfskraft oder ein Gärtner gewesen war. Warum war sie bei ihren Nachforschun­gen nicht auf ihn gestoßen? Sie verfluchte sich und wischte die Klinge an der Schulter seines Parkas ab. Gleichzeitig musterte sie die Zufahrt in ihrer ganzen Länge und die Ränder des Wal­des. Birta steckte das Messer zurück ins Futteral, öffnete den Reißverschluss ihres Parkas und zog ihre mit einem Schall­dämpfer ausgestattete Automatik aus dem Halfter. Niemand sonst war zu sehen.


    Nach einem weiteren Blick auf den Wald und den Schnee­wall, der die Zufahrt säumte, wählte sie eine Stelle zwischen den Bäumen und zerrte den Toten durch den Schnee hinüber.


    Wieder auf der Zufahrt, hob sie das noch nicht am Gewehr angebrachte Zielfernrohr auf und richtete es auf die großen, hellen Fensterquadrate des Hauses. Sie wusste, wo das Arbeits­zimmer ihrer Zielperson war und dass er sich dort bis etwa 21 Uhr aufhalten würde. Die Fensterläden waren nicht geschlos­sen worden, und sie konnte das gesamte Zimmer einsehen. Keine Zielperson. Sie widmete sich den anderen erhellten Zim­mern. Nichts. Das war schlecht. Sie verspürte eine vage Panik in der Brust und setzte, wie ihr beigebracht worden war, ihre Willenskraft ein, um das Gefühl zu unterdrücken. Wenn man Angst hatte oder unter Stress stand, ging leicht etwas schief. Dann misslang das Treffen, oder jemand wurde aufmerksam, während man sich entfernte. Ruhig. Bleib ruhig.


    Birta musterte die Zufahrt erneut. Nichts. Sie blieb regungs­los stehen, hielt den Atem an und nahm die Geräusche der Nacht und des Waldes in sich auf. Wieder fluchte sie, denn sie würde die forensische Distanz verringern müssen. Es war eine einfache Regel: Je größer die Distanz, desto geringer war die Chance, entdeckt und abgefangen zu werden. Beim Einsatz des Scharfschützengewehrs etwa bildete die Kugel, die möglicher­weise Holz oder Glas und dann Fleisch und Knochen durch­bohrte, bevor sie in einem Ziegel stecken blieb oder vom Mau­erwerk deformiert wurde, die einzige forensische Verbindung zwischen ihr selbst und der toten Zielperson. Mit der Distanz vergrößerte sich die Chance, ungesehen davonzukommen.


    Aber wenn sich die Zielperson nicht zeigte, konnte Birta das Gewehr nicht einsetzen. Natürlich war es möglich, dass er sich einfach nur in der Küche ein Sandwich machte, doch da sie sich um eine sekundäre Zielperson hatte kümmern müssen, stand sie unter Zeitdruck. Wäre sie nicht von der Hilfskraft entdeckt worden, hätte sie eine Stunde oder vielleicht länger auf das Auf­tauchen der Zielperson gewartet. Nun aber würde sie sich dem Haus nähern und es möglicherweise sogar betreten müssen. Und das bedeutete die Aufgabe der forensischen Distanz.


    Birta verstaute das Gewehr in seinem Behälter, zog ihre Handfeuerwaffe aus dem Halfter und schlich auf das Haus zu.


    


    


    2.


    


    Anna Wolff hatte drei Abende darauf verwendet, den trun­kenen Schritten von Armin Lensch nachzuspüren. Dabei hatte sie über die Situation nachgedacht, in die sie durch ihre eigene Schuld geraten war. Seit Fabel sie für sein Team ausgewählt hatte, war sie an der Aufklärung von siebzehn Mordfällen be­teiligt gewesen. Siebzehn Morde aus so banalen Gründen wie alkoholbedingter Wut oder sexueller Eifersucht.


    Und einige, wie die letzten, waren aus so perversen und unerfindlichen Motiven begangen worden, dass sie die dafür verantwortlichen Geister, solange sie auch noch in der Mord­kommission arbeiten mochte, nie würde verstehen können. Im Gegensatz zu Fabel. Es war ein gruseliger Gedanke, dass er die Motive dieser Menschen nachvollziehen konnte. Vielleicht hatte er doch recht mit seiner Vermutung, dass sie sich nicht für die Mitarbeit in der Mordkommission eignete.


    Anna wollte es immer noch nicht in den Kopf, dass der Mann, dem sie das Knie in die Weichteile gerammt hatte, mitt­lerweile tot war. Irgendwie hatte sie das Gefühl, zu seinem Tod beigetragen zu haben. Vielleicht traf das ja auch zu. Von seinen Freunden hatte sie schließlich erfahren, dass er von ihnen wegen seiner Begegnung mit ihr veralbert worden war und sich allein davongemacht hatte. Und dann war er von jemandem ermordet worden: das letzte Element in einer Folge von Ereignissen, die sie möglicherweise in Bewegung gesetzt hatte. Eine unbehag­liche Vorstellung.


    »Wohin wollen Sie jetzt, Frau Kommissarin?«, fragte Theo.


    Sie wandte sich zu ihm um. Theo Wangler war der Schutz­polizist von der Davidwache, der den Auftrag hatte, sie bei ih­rem Gang durch die Bars und Clubs zu begleiten. Die Uniform stand ihm gut: Wangler war zwei Meter groß und trainierte of­fensichtlich mit Gewichten. Er hatte breite, kräftige Kiefer, und wenn er seine Mütze abnahm, um sich das Haar mit den Fingern zurückzustreichen, konnte sie nicht übersehen, dass es dicht, dunkel und gewellt war. Menschen, die so gut wie er aussahen, waren gewöhnlich nicht zu ertragen. Schon bei ih­rem ersten Zusammentreffen hatte Anna beschlossen, dass sie ihn nicht leiden konnte, aber eine schnelle Nummer mit ihm nicht ausschließen würde. Aber wie sich zeigte, hatte ihr ers­ter Eindruck sie getrogen, denn Wangler war ein stiller, fast schüchterner Typ. Doch während sie eine Bar nach der ande­ren aufsuchten, hatte sie ein ruhiges Selbstbewusstsein an ihm bemerkt, durch das die Aufsässigen in Schach gehalten wur­den. Gleichzeitig war er unaggressiv genug, um alle außer den größten Polizistenhassern zur Vernunft bringen zu können. Dies war, wie sie zugeben musste, das ideale Temperament für einen Polizeibeamten. Ein Temperament, das sie selbst nicht besaß. Anna beschloss erneut, dass sie Wangler nicht leiden konnte.


    Die Reeperbahn war lang und breit und gerade. Deshalb hatte sie sich besonders gut zum Drehen der Schiffstaue - oder »Reepe«, wie sie auf Niederdeutsch hießen - geeignet, die ihr ihren Namen eingetragen hatten. Tagsüber sah sie trübe und billig aus, doch nachts wurde sie zu einer der am stärksten be­leuchteten Straßen Deutschlands. Aber während die beiden Beamten um 22.30 Uhr die Reeperbahn entlanggingen, hatte ihr Neonglitzern etwas zutiefst Deprimierendes an sich. Eine gezwungene, fieberhafte Fröhlichkeit. Anna und Wangler hat­ten zahlreiche schäbige Bars aufgesucht, ohne irgendetwas vom Personal zu erfahren. Hauptsächlich hatten sie mit den Türste­hern gesprochen, von denen die meisten, wie die Barkeeper und Kellnerinnen, Wangler mit einem freundlichen Hände­druck oder wenigstens mit einem anerkennenden Nicken be­grüßten.


    »Ich arbeite seit vier Jahren hier«, erklärte Wangler, wäh­rend sie durch die Sündige Meile schlenderten, vorbei an einem Erotikshop mit einem Schaufenster voll unglaublich proportio­nierten Sexspielzeugs. »Da lernt man die Leute kennen.«


    »Macht es Ihnen Spaß, in diesem Revier tätig zu sein?«, fragte Anna.


    »Es ist in Ordnung ... Viele haben eine falsche Vorstellung vom Kiez. Wohl von früher. Sogar Oberrat Kaminski. Er ist hier in den alten Tagen Streifenpolizist gewesen, und ich glaube manchmal, er meint, dass alles vor die Hunde geht, weil die Bordelle zumachen und von trendigen Bars, Musiktheatern und Luxuswohnungen abgelöst werden. Sogar eine Werbeagentur richtet hier ihre Büros ein.«


    »All das ist doch von Vorteil, oder?«


    »Na ja, es gibt auch eine Kehrseite. Früher hat man billigen Sex verkauft. Nun verkauft man Gesöff. Der Kiez ist von der britischen Krankheit angesteckt worden: von Sauforgien, be­sonders in den Clubs. Dadurch haben wir es nun mit einer an­deren Art von Straßenverbrechen zu tun. Weniger Diebstahl, mehr Gewalt.«


    »Funktioniert das Verbot nicht?« Anna meinte die kurz vor­her ergangene gerichtliche Verfügung gegen das Tragen von Waffen auf der Reeperbahn und auf dem Kiez. Eine waffenfreie Zone war eingerichtet und durch gelbe Schilder an ihren Gren­zen markiert worden.


    »Ein bisschen schon. Aber Ihr Engel scheint sich nicht da­ran zu halten.«


    Anna lachte. Sie beendeten ihr Gespräch, als sie am Eingang eines weiteren Clubs ankamen. Zwei stiernackige Neandertaler hatten die Hände in der traditionellen Haltung von Sicherheits­personal vor dem Körper verschränkt.


    »Warum stehen die immer so da?«, wollte Anna von Wang­ler wissen. »Als müssten sie ihre Eier schützen.«


    »Vielleicht haben sie von Ihnen gehört«, meinte Wangler glucksend.


    »Sie wissen davon?«


    »Jeder weiß davon.« Wangler wandte sich an den ersten Tür­steher. »Hallo, Heiner.«


    »Hallo, Theo.« Der gewaltige Türsteher sprach mit einer er­staunlich sanften und hohen Stimme. »Wie geht's?«


    »Muss ja. Heiner, das hier ist Kriminalkommissarin Wolff von der Mordkommission. Sie möchte euch ein paar Fragen stellen.«


    »Sie kann mich alles fragen, jederzeit ...« Der Türsteher lä­chelte. Sein Kumpel schloss sich ihm an, doch Anna hielt das für eine Reflexhandlung, denn der andere Türsteher wirkte nicht hinreichend hoch entwickelt, um zu unabhängigem Den­ken fähig zu sein. Anna erwiderte das Lächeln müde. Dann reichte sie Heiner ein Foto von Armin Lensch.


    »Haben Sie diesen Mann vielleicht gesehen?«, fragte sie.


    Der Türsteher warf einen Blick auf das Foto, zuckte mit den mächtigen Schultern und gab es Anna zurück. Dann stutzte er. »Einen Moment. Darf ich es noch mal angucken?« Anna hielt ihm das Foto erneut hin. »Ja. Ja, den habe ich gesehen. Frei­tag ... nein, Samstagabend. Da drüben.« Er deutete über die breite Fahrbahn hinweg. »Wie er in ein Taxi gestiegen ist.«


    »Erinnern Sie sich an jeden, der in ein Taxi steigt?«, fragte Anna skeptisch.


    »Nein. Aber ich erinnere mich an den Kerl, weil es meiner Meinung nach kein Taxi war. Jedenfalls keins im Dienst. Es sah komisch aus.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Also, es war das richtige Modell, ein Mercedes der E-Klasse, und es hatte die richtige Farbe, elfenbein-beige, aber kein Dachschild. Ich bin auf den Wagen aufmerksam gewor­den, weil er hinter dem Mann aufgetaucht ist. Er wusste wahr­scheinlich nicht, dass es kein Taxi war. Man muss auf so 'nen Kram aufpassen - Strolche, die sich als Taxifahrer ausgeben und zum Beispiel Mädchen mitnehmen. Oder Besoffene in die Kiste laden und ihnen das Geld klauen. Aber es kommt selten vor, weil fast keiner ein Auto von derselben Farbe wie 'n Taxi hat.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass dieser Mann in das Taxi ge­stiegen ist? Oder in das falsche Taxi?« Anna tippte auf das Foto.


    »Ja, er war früh am Abend mit einer Gruppe von anderen Typen hier. Hatte ein großes Maul, der Blödmann. Ich habe ihn auf der anderen Straßenseite wiedererkannt.«


    »Du achtest doch darauf, dass die Leute nicht beklaut wer­den. Warum hast du nicht gemeldet, dass er in den Wagen ge­stiegen ist, oder wenigstens versucht, es zu verhindern?«, fragte Wangler.


    »Es hätte auch ein echtes Taxi sein können. Außerdem habe ich nicht geglaubt, dass er sich in Gefahr begab.«


    »Wieso?«, hakte Anna nach.


    »Naja ...« Heiner der Neandertaler hob die massigen Schul­tern. »Ich war mir sicher, dass ihm nichts passieren kann. Schließlich war es 'ne Fahrerin.«


    


    


    3.


    


    Birta schlich sich an das Haus heran und blieb dabei außerhalb der gelben Lichtkegel, die aus den unverhangenen Fenstern auf den Schnee fielen. Das war etwas, woran man einfach nicht dachte, wenn man an einem Ort wie diesem wohnte — die Jalou­sien oder Vorhänge zu schließen. Der Wald war ein Schutz vor der Welt. Niemand konnte die Bewohner sehen.


    Da die erhellten Zimmer leer zu sein schienen, musterte sie auch die dunklen Fenster. Nichts. Sie bewegte sich auf die Seite des Hauses zu. Auf halber Strecke befand sich eine Tür. Ver­schlossen. Sie drückte sich an die Wand und schlich zum hinte­ren Teil des Hauses. Eine weitere Tür. Sie legte die Hand auf den Griff. Leise öffnete sich die Tür. Dahinter lag die Küche: ein großer, mit Kiefernholz verkleideter Raum, der teuer wir­kende Einbauteile und in einer Ecke ein paar nicht aufeinander abgestimmte Leder- und Polstersessel enthielt. Der große Ge­frierschrank war mit Notizen hinter Kühlschrankmagneten be­deckt. Birta zog die Tür behutsam zu, blieb reglos stehen und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf mögliche Geräusche aus dem Innern des Hauses. Nichts. Verdammt, vielleicht war er nicht hier. Normalerweise wäre das kein Problem gewesen, denn sie hätte neue Pläne machen können. Aber Birta hatte eine Spur hinterlassen: Draußen im Wald lag ein Mann mittle­ren Alters mit einem durchbohrten Herzen.


    Leise trat sie hinaus in den Flur. Immer noch keine Lebens­geräusche. Birta schob sich zum Arbeitszimmer vor, wobei sie einen prüfenden Blick in die anderen Räume warf. Ungefähr auf halber Strecke öffnete sich die Tür links unmittelbar vor ihr, und das Rauschen eines sich füllenden Spülkastens hallte im Flur wider. Die Zielperson trat heraus und zuckte bei Birtas Anblick zusammen. Sie riss die Pistole hoch und richtete sie auf seinen Kopf.


    »Ich habe Sie erwartet.« Er lächelte schwach.


    »Mich?«


    »Vielleicht nicht Sie speziell, aber jemanden wie Sie.« Er schaute an ihr vorbei den Flur entlang. »Wahrscheinlich hatte ich einen Mann erwartet.«


    »Ich bin kein Mann«, sagte Birta. Es hat keinen Zweck, je­manden hinter mir zu suchen, dachte sie. Dein Helfer kommt nicht. Keine üble Überraschung für mich. Keine Gnadenfrist für dich.


    »Das ist mir klar ... Aber Sie brauchen nicht ...« Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Birtas Kugel traf ihn mitten in die Stirn, und er kippte nach hinten. Sein Körper war starr wie ein gefällter Baum. Birta ging auf ihn zu. Sie wusste, dass er bereits tot war. Dunkelrotes, fast schwarzes Blut sickerte aus einem Na­senloch und dem linken Ohr. Trotzdem kauerte sie sich zu sei­nen Füßen nieder, zielte an seinem Körper entlang auf die Un­terseite seines Kiefers und feuerte eine zweite Kugel ab. Die Zielperson zuckte, als schüttele sie protestierend den Kopf, aber in Wirklichkeit war es die Wirkung des langsamen Hohlspitz­geschosses, das ihr Gehirn innerhalb ihres Schädels zerstörte.


    Birta stand auf und prägte sich ein, an welcher Stelle im Flur sie sich befand und wie sie diesen Punkt erreicht hatte. Sie ver­maß die forensische Distanz.


    Das Treffen war beendet.


    


    Sie fuhr die Nacht hindurch zurück. Es herrschte Schneegestö­ber, aber die Schnellstraßen waren geräumt worden. Sie über­ließ sich dem Komfort des Fahrersitzes, schaltete ihre Musik an und entspannte sich - jedoch nicht so sehr, dass sie einen Fehler machen konnte, der die Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Wieder überquerte sie die schwedische Grenze an einer Straße ohne Zollkontrolle und steuerte auf Stockholm zu. Am folgen­den Morgen gab sie das Auto am Flughafen Bromma zurück und begab sich zu dem Parkplatz, wo sie ihr in Dänemark regis­triertes Fahrzeug abgestellt hatte. Damit war Birta Henningsen, die kaum mehr als sechsunddreißig Stunden lang existiert hatte, wie vom Erdboden verschwunden.


    


    


    4.


    


    Fabel machte sich früh zum Polizeipräsidium auf. Während er nach Winterhude fuhr, zeigte sich die Sonne am klaren Him­mel, und der noch liegende Schnee war durch den Nachtfrost harsch geworden. Dieses Wetter gefiel Fabel. Schon als Junge war er ein Wintermensch gewesen.


    In seinem Büro sah er sich die internen E-Mails an und fand eine Nachricht seines Vorgesetzten vor: Van Heiden erinnerte ihn an die Konferenz über Gewalt gegen Frauen. Wieder ein­mal. Fabel schrieb eine kurze Antwort, in der er dringend um ein Gespräch mit van Heiden bat. Außerdem hinterließ er Mit­teilungen für Anna und Werner, dass sie sich sofort nach ihrer Ankunft bei ihm melden sollten.


    Fabel öffnete seine Schreibtischschublade, holte einen Skiz­zenblock hervor, legte ihn auf die Tischplatte und schlug ihn auf. Er betrachtete die leere, saubere Fläche weißen Papiers und seufzte. So fing es immer an. Fabel benutzte seit fünfzehn Jah­ren solche Blöcke für seine Mordermittlungen. Bei Einzel-, Mehrfach- und Serienmorden. Niemand außer ihm bekam die Blöcke je zu Gesicht. Für Fabel war dies eine völlig andere Übung als die Darstellung eines Falles auf einer Schautafel. Sie hatte nichts mit den Bemühungen des Teams zu tun, sondern diente zur Veranschaulichung seiner Denkprozesse. Diese lee­ren Seiten würden sich mit Namen, Zeiten und Orten füllen, die nach und nach alle durch ein Netz von Linien miteinander verbunden wurden. Neben ihnen würden Sätze, Texte von Zei­tungsausschnitten und Zitate aus verschiedenen Aussagen ste­hen. Dazu Ideen: widerliche, finstere Ideen. Einmal, bei der Untersuchung einer Mordserie, war Fabel auf das Notizbuch des Täters gestoßen: zwanghaft sauber, doch mit verworrenen Verbindungsfäden; Wörter waren unterstrichen, durchgestri­chen, von einem Kreis umgeben und mit dreifachen Fragezei­chen versehen worden. Es hatte Fabel bis ins Mark frösteln las­sen, wie sehr die Methodik des Mörders seiner eigenen ähnelte.


    Fabel schrieb mit einem Filzstift den Namen ENGEL mit Blockbuchstaben an den Kopf der Seite und setzte drei Frage­zeichen dahinter. Dann notierte er, einander gegenüber, die Na­men der beiden Opfer aus St. Pauli. Auf die Fallakten und sein Notizbuch zurückgreifend, brachte er die Schlüsselelemente der Verbrechen zu Papier. Doch dabei drängte sich immer wieder ein anderer Fall in sein Bewusstsein: der des toten dänischen Polizisten. Er versuchte, ihn aus seinen Gedanken zu verban­nen, denn es war im Grunde noch gar kein Fall, wiewohl Möl­ler, der Gerichtsmediziner im Butenfeld, widerwillig verspro­chen hatte, dass die Autopsieergebnisse bis Mittag vorliegen würden. Fabel dachte an Karin Vestergaard und erinnerte sich an ihre Schönheit, ohne sich jedoch an ihre Gesichtszüge ent­sinnen zu können.


    Seine Überlegungen wurden durch das Erscheinen von Anna Wolff und Werner in seinem Büro unterbrochen. Er klappte den Skizzenblock zu, ließ ihn wieder in der Schreibtischschub­lade verschwinden und forderte Anna und Werner auf, Platz zu nehmen.


    »Okay«, sagte er. »Wie ist der Stand?«


    »Ich habe mit Viola Dahlkes Mann gesprochen«, berich­tete Werner. »Es war schwierig. Netter Kerl, gewöhnliche Fa­milie. Hatte keine Ahnung, dass seine Frau ein geheimes Le­ben führt.«


    »Ich hoffe, du hast ihn nicht über die Einzelheiten dieses Lebens aufgeklärt?«


    Werner runzelte die Stirn. »Das darfst du mir schon zu­trauen. Aber sie ist ihm einige Erklärungen schuldig. Jedenfalls bestätigt ihr Mann, dass sie am Abend von Westlands Ermor­dung zu Hause war. Damit können wir sie wohl entlassen.«


    »Ein vom Ehegatten geliefertes Alibi reicht, für sich genom­men, noch nicht«, erklärte Fabel. »Aber wir haben nicht genug in der Hand, um ihre Haft zu verlängern. Außerdem bin ich überzeugt, dass die beiden St.-Pauli-Morde von derselben Per­son verübt wurden, und wir wissen mit Sicherheit, dass Viola Dahlke den zweiten nicht begangen haben kann.«


    »Ich habe alle Taxifahrer überprüft, die in der Nacht von Lenschs Ermordung in St. Pauli gearbeitet haben. Drei davon waren Frauen. Keine nahm ihn mit oder erinnert sich, ihn an einem Taxistand oder beim Anhalten eines Taxis bemerkt zu haben. Also dürfte unsere Täterin die Frau in dem Mercedes gewesen sein.«


    »Man könnte glauben, sie hätte es auf Lensch oder jeman­den wie ihn abgesehen gehabt«, sagte Fabel.


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, meinte Anna. »Ihre Wahl der Opfer ist bis jetzt ganz unterschiedlich. Westland war eine Be­rühmtheit, Ausländer und in den Fünfzigern. Lensch war ein Niemand, ein deutscher Staatsbürger und neunundzwanzig Jahre alt. Ihre einzigen Gemeinsamkeiten dürften gewesen sein, dass beide Männer waren und sich zufällig auf dem Kiez auf­hielten.«


    »Vielleicht genügte ihr das schon. Aber die Sache mit dem Taxi ist sonderbar. Kaum jemand, der nicht im Taxigeschäft ist, besitzt ein Auto in dieser Farbe, schon gar nicht einen Mercedes der E-Klasse. Dies ist eine sehr gezielt vorgehende Mörderin. Warum macht sie sich all die Mühe, um dann ein beliebiges Opfer auszusuchen?« Fabel schüttelte den Kopf. »Was ist mit den CCTVs - irgendein Ergebnis?«


    »Bis jetzt nicht. Ich habe den knackigen Schutzpolizisten von der Davidwache beauftragt, alles durchzusehen.«


    »Warum?«, fragte Fabel. »Solltest du dich nicht selbst darum kümmern?«


    »Wirklich, ich drücke mich nicht. Aber Wangler arbeitet schon seit vier Jahren in dem Revier. Er kennt jeden Zentime­ter davon und weiß genau, wo jede Kamera ist. Der Mercedes muss irgendwo beim Herein- oder Hinausfahren gefilmt wor­den sein. Wenn jemand das rasch feststellen kann, dann ist es Wangler.«


    »Schon gut.« Fabel hob abwehrend die Hände. »Hast du Jür­gen Mann überprüft?« Er sprach von dem Zeugen, der sich an Carsten Kaminski gewandt hatte.


    »Mhm«, machte Anna. »Nichts Besonderes. Eine Vorstrafe wegen Marihuanabesitzes - sonst nichts. Anscheinend sterben Männer wie er langsam aus.«


    »Was meinst du damit?«


    »Laut Wangler ...«


    »Deinem neuen besten Kumpel«, unterbrach Werner.


    »Schön wär's ... Also, laut Wangler gibt es heutzutage auf dem Kiez immer weniger Ekelpakete wie Mann. Bei all den Ka­meras auf der Reeperbahn - selbst wenn sie strategisch ange­bracht sind - will heutzutage niemand dabei gefilmt werden, wie er einen Puff betritt oder aus ihm herauskommt. Stattdes­sen gibt es immer mehr Callgirls und Hostessenagenturen. Wangler meint, dass Straßenmädchen auf dem Kiez im Gegen­satz zu früher kaum noch Kunden finden. Außerdem erfolgt ein ständiger Nachschub von eingeschmuggelten Frauen ins unre­gulierte Prostitutionsgeschäft in anderen Stadtteilen.«


    »Meistens gegen ihren Willen«, warf Fabel ein.


    »Vielleicht. Aber ein Mistkerl, der für Sex bezahlt«, sagte Anna, »wird sich wohl kaum den Kopf darüber zerbrechen, ob das Hühnchen frei laufend ist oder aus der Massenzucht stammt, wenn ihr wisst, was ich meine. Jedenfalls sind weniger Freier auf der Straße. Der Kiez ist eher voll von Leuten wie Ar­min Lensch, die sich besaufen und Streit vom Zaun brechen. Wenn ihr mich fragt, war Mann ehrlich. Er hat tatsächlich ge­glaubt, dem Engel gegenübergestanden zu haben. Aber wir ha­ben wieder kein CCTV, das seine Behauptung bestätigt.«


    »In Ordnung ...« Fabel schwieg ein paar Sekunden lang und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hört mal, wir haben eine Besucherin. Eine Kollegin aus Dänemark. Ich habe sie gebeten, heute Nachmittag ins Präsidium zu kommen. Und ich möchte, dass du mit ihr redest, Anna. Du auch, Werner.«


    »Ein PR-Job?«, fragte Anna. »Natürlich mache ich das. Schließlich wissen wir alle, dass ich eine geborene Diplomatin bin.«


    »Das ist nicht der Grund, weshalb ich möchte, dass du mit ihr redest, Anna. Sie heißt Karin Vestergaard und ist eine hohe Beamtin bei der dänischen Nationalpolizei. Ranghöher als ich.«


    »Hat das etwas mit dem Dänen zu tun, der an einem Herz­infarkt gestorben ist?«, fragte Werner.


    Anna tauschte einen wissenden Blick mit Fabel aus. »Der angeblich an einem Herzinfarkt gestorben ist«, korrigierte sie.


    »Politidirektor Vestergaard hat genau den gleichen Verdacht wie du, Anna. Und sie hat einige Indizien, um ihn zu untermau­ern. Ich möchte, dass du mit ihr redest, weil du bei Jespersens Tod misstrauisch geworden bist.«


    »Also war es Mord?«, fragte Werner.


    »Das werden wir hoffentlich bis Mittag wissen. Wenn Möl­ler seine Arbeit macht.«


    »Möller mag ein Blödmann sein«, sagte Werner, »aber er ist einer der besten Gerichtsmediziner, mit denen ich je zusam­mengearbeitet habe.«


    »Übrigens konnte uns Frau Vestergaard einige konkrete Hinweise geben. Ich will jetzt nicht ins Einzelne gehen, aber in Jespersens Biografie haben sich ein paar schwerwiegende Dinge abgespielt. Und falls die Autopsie irgendetwas Verdächtiges er­bringt, wird Jespersens Tod zu einem akuten Fall. Wenn er er­mordet wurde, wird eine Ermittlung mit allen möglichen Kon­sequenzen eingeleitet. Die Hauptsache ist, Anna, dass du die Idee gehabt hast ... eine gute Idee.«


    »Wie ist sie denn?«, erkundigte sich Werner. »Die dänische Polizistin, meine ich.«


    »Zieh dir Handschuhe an, wenn du sie begrüßt«, riet Fabel, »sonst kriegst du Frostbeulen.«


    


    


    5.


    


    »Sie sind vom Fernsehen?« Die alte Frau lächelte, und Sylvie wünschte sich, dass sie es nicht tun würde. Ihre verdorbenen Zähne schienen weniger der Aufmerksamkeit eines Zahnarztes als der eines Archäologen zu bedürfen. »Stimmt das?«


    »Das stimmt ... HanSat.« Sylvie lächelte süß - so süß wie immer, wenn sie von jemandem Informationen benötigte. Ihr Blick schweifte über das Quadrat Brachland, das von einem halb eingestürzten Zaun umgeben war. Sie befanden sich unten am Hafen, am Südrand von St. Pauli. Am anderen Elbufer ho­ben riesige Maschinen Container aus einer Armada von Frach­tern. Die kalte Luft war von den rhythmischen Summtönen zu­rücksetzender Kräne erfüllt.


    »Nie gehört. Hab keine Glotze.« Die alte Frau machte eine ausladende Geste - so ausladend wie ihre zahllosen Kleidungs­schichten es zuließen -, mit der sie das geborstene Pflaster, den Flecken struppigen Grases, die weggeworfenen Flaschen und ein benutztes Präservativ umfasste. »Dadurch würde das Am­biente ruiniert werden, das ich mir hier aufgebaut hab.« Sie gluckste über ihren eigenen Witz. »Also wollen Sie was über den Kiez zeigen? Über die Morde? Hier haben se nämlich den letzten Kerl gefunden.«


    »So etwas Ähnliches. Und ich weiß, dass das letzte Opfer hier gefunden wurde. Deshalb möchte ich mit Ihnen reden. Ist dies Ihre gewohnte Stelle?«


    »Die Bullen haben mich schon danach gefragt. Die haben deswegen Hummeln im Arsch.«


    »Ist dies Ihre gewohnte Stelle?«, wiederholte Sylvie. Sei geduldig. Lächle. Biete Geld an. »Ich kann für Informationen bezahlen. Jedenfalls wenn sie gut genug sind. Ist dies Ihre ge­wohnte Stelle?«


    »Dies is mein Wohnsitz«, verkündete die alte Frau würde­voll. »Wie viel?«


    »Das kommt darauf an. Schlafen Sie in einem Obdachlosen­asyl?«


    »Manchmal. Wenn es zu kalt is. Manchmal schlafe ich hier.«


    »Es gibt doch bestimmt etwas Besseres. Ich meine, das So­zialamt würde Ihnen helfen, eine Unterkunft zu finden.«


    »O ja, ich weiß ...« Ein weiteres Glucksen mit demolierten Zähnen. »Die haben mir eine Villa in Blankenese angeboten, aber ich hab gesagt, dass das nich anspruchsvoll genug für je­manden mit meiner Lebensart is.«


    Sylvie zuckte die Achseln. »Na schön, die Polizei hat also mit Ihnen gesprochen. Was wollte sie wissen?«


    »Ob ich in der Nacht, als der Kerl ermordet wurde, irgend­was gesehen hatte. Ich hab Nein gesagt. Es war zu kalt, deshalb hab ich mich im Rote-Kreuz-Heim aufs Ohr gehauen. Vorher hab ich hier bis ungefähr elf getrunken, aber nichts gesehen. Dann wollten sie wissen, ob ich 'n Taxi in der Gegend bemerkt hatte. Mit 'ner Fahrerin.«


    »Ein Taxi?«


    »Ja. Sie meinten, es hätte vielleicht kein Taxischild gehabt.«


    »Haben sie gesagt, warum sie ein Taxi finden wollten?«


    »Klar ... Die Polizei teilt mir so was immer mit. Wir reden über solche Fälle. Ich bin Spezialberaterin.«


    »Moment, Sie können die Klugscheißerin spielen oder sich Geld verdienen. Nicht beides.«


    Die Pennerin hob ihre gepolsterten Schultern. »Nur 'n klei­ner Witz. Nein ... sie haben mir keine Erklärung gegeben.«


    »Noch was?«


    »Sie haben mir ein Bild gezeigt. Wohl von dem Mann, der umgelegt worden is. Ich hatte ihn nie gesehen. Das hab ich auch gesagt.«


    »Hat man Ihnen den Namen des Toten genannt?«


    »Nein ... Aber sie meinten, er war ungefähr dreißig und nich sehr groß.«


    »Pennt hier sonst noch jemand?«


    »Nein, is zu weit draußen. Ich schlafe hier, weil ich 'ne Frau bin. Woanders isses nicht sicher.«


    Sylvie betrachtete die Pennerin. Sie sah wie eine Achtzig­jährige aus, war aber vielleicht erst vierzig. Kaum älter als Sylvie selbst. Wie konnte jemand in eine solche Situation geraten? Wahrscheinlich hatte die Stadtstreicherin alle möglichen Gräuel gesehen - und durchgemacht. Sylvie reichte ihr einen Fünfzig-Euro-Schein.


    »Danke.« Die Frau war hocherfreut über ihre Belohnung. Plötzlich ließ sie Eifer erkennen. »Kommen Sie morgen wieder vorbei. Ich werd ein paar andere fragen, ob ihnen was aufgefal­len is.«


    »Das wäre schön.« Sylvie lächelte. »Nur zu.«


    


    Sylvie fuhr zurück auf die Reeperbahn und parkte in der Nähe des Taxistands am Spielbudenplatz. Im Unterschied zu der Pennerin wussten die Fahrer, die auf Kunden warteten oder am Schnellimbiss eine Pause machten, ganz genau, wer Sylvie war. Sie brannten darauf, ihr zu helfen, besonders als sie andeutete, dass sie, falls sich etwas Lohnendes zutage fördern ließ, mit einem Kamerateam zurückkehren würde, um die Aussagen fil­men zu lassen. Doch leider hatten die Fahrer nicht viel zu bie­ten, obwohl ein oder zwei sich sehr freimütig über ihre Befra­gung durch die Polizei äußerten.


    Aus den gesammelten Informationsfetzen konnte Sylvie sich zusammenreimen, dass der Ermordete in einen elfenbein­farbenen Mercedes der E-Klasse gestiegen war, bei dem es sich nach Ansicht der Polizei wahrscheinlich um ein falsches Taxi gehandelt hatte. Diese Art Planung wirkte auf Sylvie geradezu professionell. Die Taxichauffeure ließen sie wissen, dass nun alle Ausschau nach dem unechten Wagen und der Fahrerin hielten.


    Während Sylvie sich am Spielbudenplatz aufhielt, fiel ihr ein, dass ein Besuch auf der Davidwache nützlich sein könne. Aber als sie die diensthabende Beamtin am Schalter um ein Ge­spräch mit Herrn Kaminski bat, musste sie sich mit der Ant­wort abfinden, dass er nicht zur Verfügung stehe. Auch für den Rest des Tages nicht. Sylvie versuchte, der Beamtin ein paar Einzelheiten zu entlocken, doch ohne Erfolg.


    Als sie sich wieder ins Auto setzte, klingelte ihr Handy. Es war Ivonne, ihre Assistentin: Die Polizei hatte die Identität des letzten Opfers bekanntgegeben: Armin Lensch, 29, Angestell­ter der NeuHansa Group.


    »Mein Gott, langsam geht's ans Eingemachte«, sagte Sylvie. Die NeuHansa Group gehörte Gina Bronsted, die nun für das Amt des Ersten Bürgermeisters kandidierte. Mithilfe von NeuHansa hatte Gina Bronsted überall dort die Hand im Spiel, wo es sich lohnen mochte. Eine ihrer Einflusssphären war Han-Sat TV, Sylvies Brötchengeber. Gerüchten zufolge hatte Bronsted Andreas Knabbes Start von HanSat finanziert.


    »Richtig«, bestätigte Ivonne. »Anscheinend arbeitete Lensch für eine Tochterfirma, Norivon. Das ist NeuHansas Sparte für Umwelttechnologie.«


    »Wirklich interessant ...« Sylvie blickte durch die Wind­schutzscheibe, ohne etwas wahrzunehmen. Ihr rasten ein Dut­zend mögliche Verbindungen durch den Kopf. Gina Bronsted war nicht nur eine erfolgreiche Politikerin, sondern auch Mul­timillionärin. Ihre Kandidatur für das Hamburger Amt des Ers­ten Bürgermeisters beruhte auf einem Wahlkampfprogramm, in dem sie versprach, dass sie die Stadt wie ein Geschäft führen werde. Wenn ein Angestellter einer ihrer Firmen etwas mit den Morden zu tun hatte, wiewohl als Opfer, so war das nicht die Art Publizität, die sie sich wünschte. »Ivonne, ich brauche al­les verfügbare Material über die NeuHansa Group und Gina Bransted. Wende dich an ein paar Leute innerhalb des Unter­nehmens und finde heraus, ob der Tote irgendeine Bedeutung für die Gruppe hatte. Lass alles, was du in die Finger bekommst, entweder an meine persönliche E-Mail-Adresse schicken oder heute Abend per Kurier zu meiner Wohnung bringen. Ich werde ungefähr ab 20 Uhr zu Hause sein.«


    »Wird gemacht. Übrigens, Herr Knabbe sucht dich.«


    Sylvie lächelte vor sich hin: Ivonne war eine großartige Assistentin. Vor allem aber hasste sie ihren gemeinsamen Chef genauso sehr, wie Sylvie es tat. Ivonnes kleine Rebellion bestand darin, dass sie seine amerikanisierte Ungezwungenheit zurück­wies und ihn nie als Andreas anredete und ihn auch im Ge­spräch mit anderen nie bei seinem Vornamen nannte.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Sylvie.


    »Dass du auf einer heißen Fährte bist. Außerdem habe ich behauptet, dass der Akku deines Handys momentan schwach sei, weshalb du es zeitweilig abgestellt hast und nicht zu errei­chen bist.«


    »Ivonne, du bist ein Ass.«


    »Und ob. Oh, da war noch ein Anruf. Ein Mann wollte un­bedingt mit dir reden, hat aber keinen Namen hinterlassen. Er will sich später noch einmal melden. Ehrlich gesagt, er klang ein bisschen gruselig.«


    Sylvie beauftragte ihre Assistentin, Knabbe mitzuteilen, dass sie am nächsten Morgen in aller Frühe im Büro sein werde. Wegen des anonymen Anrufers solle Ivonne sich keine Sorgen machen. Wahrscheinlich sei es irgendein Spinner gewesen. Sie beendete das Gespräch, schwenkte in den Verkehr auf der Ree­perbahn ein und fuhr zurück in die Stadt.


    


    


    6.


    


    Fabel wurde von Renate angerufen, als er gerade mit Anna und Werner in den fünften Stock des Präsidiums fahren wollte, um van Heiden aufzusuchen. »Hast du schon mit Gabi gespro­chen?«, fragte Renate ohne Umschweife.


    »Noch nicht. Das weißt du doch. Warum rufst du mich bei der Arbeit an, um mir eine Frage zu stellen, deren Antwort du kennst? Ich treffe mich am Donnerstag mit Gabi. Dann werde ich mit ihr reden.«


    »Du hättest mit ihr telefonieren können.«


    »Das ist eine Sache, über die ich nicht am Telefon mit ihr sprechen möchte. Ich wähle den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Ort. Versuchs auch mal, Renate. Außerdem ist die Frage von Gabis Berufswahl nicht gerade dringend. Sie hat noch nicht einmal ihr Abitur.«


    »Probleme?«, fragte Werner, als Fabel den Hörer nieder­legte. Anna und Werner hatten während der Auseinanderset­zung verlegen in Fabels Büro gestanden.


    »Der schlimmsten Art. Renate. Gabi denkt über eine Lauf­bahn bei der Polizei nach. Ich übe einen schlechten Einfluss auf sie aus, meint Renate.«


    »Ich hätte mir nicht gewünscht, dass eine meiner Töchter diese Arbeit macht«, erklärte Werner.


    »Tatsächlich? Und wenn du einen Sohn gehabt hättest?«, fragte Anna.


    »Du weißt, dass ich keinen Sohn habe. Also bin ich mir un­schlüssig. Das hat nichts mit dem Geschlecht zu tun, Anna.«


    Fabel atmete tief durch. »Seid ihr so weit? Dann lasst uns unter den Erhabenen wandeln.«


    


    Sie warteten fünf Minuten lang vor van Heidens Büro, wurden jedoch nicht hineingerufen. Stattdessen kam van Heiden he­raus. Er war noch dabei, sich seine Anzugjacke überzustreifen.


    »Folgen Sie mir.« Van Heiden warf einen missbilligenden Blick auf Annas Jeans und T-Shirt.


    Das Hamburger Polizeipräsidium hatte die Form eines gi­gantischen Polizeisterns, des Symbols aller Polizeibehörden in Deutschland. Das gesamte Präsidium war um einen runden, zum Himmel geöffneten Innenhof angelegt. Alle Bürogruppen, darunter die der Mordkommission, gingen als Strahlen des Sterns von den kreisförmigen Korridoren ab. Fabel, Werner und Anna folgten van Heiden den Bogen der fünften Etage entlang, bis sie die Türen der Präsidialabteilung erreichten. Hier lagen die Amtszimmer von Hugo Steinbach, dem Polizeipräsidenten, und seinen Stellvertretern.


    »Polizeipräsident Steinbach hat den Wunsch geäußert, an diesem Treffen teilzunehmen«, erklärte van Heiden. Er schwieg eine Sekunde lang und wandte sich Fabel zu. »Hören Sie, Jan, ich lasse mich nicht gern auf dem falschen Fuß erwischen. Was haben Sie Herrn Steinbach mitgeteilt?«


    »Nichts«, antwortete Fabel. »Ich dachte, Sie ...«


    Van Heiden schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als wären wir beide auf dem falschen Fuß erwischt worden. Mal sehen, was los ist.«


    In der Präsidialabteilung wurden sie nicht in Steinbachs Büro weitergeleitet, sondern direkt ins Konferenzzimmer ge­schickt. Zu seiner Überraschung stellte Fabel beim Eintreten fest, dass Karin Vestergaard neben Hugo Steinbach am Kon­ferenztisch saß. Der Polizeipräsident stand auf, um van Heiden und dann Fabel die Hand zu schütteln. Steinbach war in vieler Hinsicht das Gegenteil von van Heiden, der nichts anderes als ein Polizist hätte sein können und es irgendwie schaffte, seine elegant geschnittenen Hugo-Boss-Anzüge wie Uniformen zu tragen. Hugo Steinbach dagegen sprach leise und hatte eine leutselige, lockere Art. Seiner Erscheinung nach hätte man den Hamburger Polizeipräsidenten für einen Lehrer oder einen Hausarzt vom Lande halten können. Tatsächlich hatte Stein­bach eine für einen Beamten seines Ranges höchst ungewöhn­liche Karriere hinter sich. Er war nicht gleich in den gehobenen Dienst eingetreten, sondern hatte als Streifenpolizist begonnen und sich auf der Karriereleiter emporgearbeitet. Fabel wusste, dass die Leitung der Berliner Mordkommission eine der Statio­nen auf Steinbachs Weg gebildet hatte. Er respektierte seinen Vorgesetzten als Beamten und brachte ihm persönliche Sympa­thie entgegen.


    »Ich weiß, Sie wollten mit Kriminaldirektor van Heiden über die Themen sprechen, die Frau Vestergaard gestern ange­schnitten hat, aber ich dachte, wir sollten uns gemeinsam da­rüber unterhalten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Jan.«


    »Guten Tag, Frau Vestergaard«, sagte Fabel auf Englisch.


    »Ich hatte angenommen, dass wir die Sache später erörtern würden, weil ich zuerst Herrn van Heiden unterrichten wollte, wie Herr Steinbach erwähnt hat.«


    »Leider haben sich die Dinge inzwischen weiterentwickelt«, erwiderte Karin Vestergaard ohne das geringste Bedauern in der Stimme. »Neue Informationen sind zutage getreten, und ich hielt es für angemessen, Herrn Steinbach einzubeziehen.«


    »Warum nehmen wir nicht alle Platz?«, unternahm Stein­bach den offensichtlichen Versuch, die Spannung zwischen Fa­bel und Vestergaard zu mindern. »Und vielleicht sollten Sie Herrn van Heiden zunächst auf den aktuellen Stand bringen.«


    Nachdem sie sich hingesetzt hatten, umriss Fabel die Theo­rie der dänischen Polizistin über die in Hamburg ansässige Auf­tragsmörderin und über Jespersens unnatürlichen Tod. Karin Vestergaard hörte sich Fabels auf Deutsch vorgetragene Erklä­rungen schweigend an; ihre Miene war so unergründlich wie am Vortag.


    »Wie sicher können wir sein, dass die sogenannte Walküre in Hamburg wohnt?«, fragte Steinbach, als Fabel geendet hatte.


    »Bei allem Respekt gegenüber Frau Vestergaard und ihrem verstorbenen Kollegen - es gibt absolut keinen Beweis dafür, dass die Walküre überhaupt existiert.« Fabel musterte die Dänin erneut. Nichts deutete daraufhin, dass sie seine Worte verstand. Andererseits würde sie es sich nicht anmerken lassen, wenn sie des Deutschen mächtig war. »Offen gesagt, Herr Präsident, ich bin der Meinung, dass unsere ausländische Kollegin nicht so mitteilsam ist, wie sie es sein könnte.«


    »Sie glauben, dass mehr an der Sache dran ist?«, hakte Stein­bach nach.


    »Ich weiß es nicht. Es könnte sogar sein, dass noch weniger hinter der Geschichte steckt. Und wenn ich ehrlich sein soll, nach der angeblichen Auferstehung des Engels von St. Pauli kann ich auf fruchtlose Aktionen gut verzichten. Aber heute Nachmittag erhalten wir den Autopsiebericht über Jespersen.«


    »Ich verstehe«, sagte Steinbach. »Was meinen Sie, Horst?«


    »Ich glaube, wir dürfen die Möglichkeit nicht ignorieren. Manche in der internationalen Sicherheitsgemeinschaft sind der Ansicht, dass wir gepatzt haben, weil die sogenannte Ham­burger Zelle nicht ausgeschaltet wurde, bevor sie ihren Angriff auf das World Trade Center ausführte. Es könnte peinlich wer­den, wenn etwas passiert und sich dann herausstellt, dass wir vor dieser von Hamburg aus operierenden Attentäterin gewarnt worden sind. Wenn es zum Beispiel zu einem politischen Mord im Ausland kommt.« Van Heiden wandte sich an Fabel. »Tut mir leid, Jan ... Ich sehe ein, dass Sie durch den Engel-Fall un­ter Druck sind, aber wir müssen das Problem ernst nehmen.«


    »Das ist auch meine Meinung, besonders wenn die Autopsie zu wichtigen neuen Ergebnissen führt.«


    Karin Vestergaard räusperte sich.


    »I am sorry«, sagte Fabel. Dann bat er die anderen: »Viel­leicht sollten wir um Frau Vestergaards willen von nun an Eng­lisch sprechen.«


    »Natural«, erwiderte van Heiden mit einem schweren Ak­zent. »We will of course, you bet.«


    Der Blick, den die Besucherin Fabel zuwarf, enthielt eine beredte Erinnerung an ihre Unterhaltung über die Unterschiede zwischen den Englischkenntnissen von Dänen und Deutschen.


    »Ich glaube, Frau Vestergaard hat Ihnen etwas mitzuteilen«, erklärte Polizeipräsident Steinbach. »Bitte, Frau Vestergaard.«


    »Man hat aus meinem Kopenhagener Büro Kontakt mit mir aufgenommen«, begann sie. »Die Nationale Kriminalpoli­zei Norwegens hat einen Vorfall in Drobak, unweit von Oslo, gemeldet. Dieser Vorfall, bei dem zwei Männer ermordet wur­den, hat sich gestern Abend abgespielt.« Sie machte eine Pause und zog ihr Notizbuch aus der Handtasche. »Jorgen Halvorsen ist ... war ... ein Enthüllungsjournalist, der für Zeitungen und Zeitschriften in ganz Skandinavien arbeitete«, fuhr sie nach einem Blick in ihre Aufzeichnungen fort. »Er war von Geburt Norweger, arbeitete jedoch viele Jahre lang in Kopenhagen. Vor ungefähr fünf Jahren zog er zurück nach Norwegen. Um sei­ner Gesundheit willen, könnte man sagen. Er hatte sich in Dä­nemark und Schweden einige einflussreiche Feinde gemacht. Wissen Sie, Halvorsen hatte zwei Spezialgebiete, die sich teil­weise überschnitten: die extreme Rechte in Europa sowie unter­nehmerische und politische Korruption.


    Gestern Abend wurde er in seinem Haus in Drabak er­mordet. Seine Angehörigen waren über Nacht verreist, was vermuten lässt, dass das Haus beobachtet wurde. Außerdem plante Halvorsen eine Auslandsreise. In den Fernen Osten. Wohin genau im Fernen Osten und zu welchem Zweck, wis­sen wir nicht. Aber die Umstände lassen vermuten, dass der Mörder Halvorsens Terminkalender kannte. Alles deutet auf eine zeitlich genau kalkulierte Tötung hin ... abgesehen davon, dass Halvorsens Gärtner im falschen Moment aufgetaucht ist. Er war das andere Opfer. Ein einzelner Messerstich ins Herz.«


    »Und Sie sind der Meinung, dass die angebliche Hamburger Walküre dafür verantwortlich ist?«, fragte Fabel.


    »Das ist möglich. Es war eine äußerst professionelle Arbeit. Außerdem hatte die norwegische Polizei Halvorsens Haus hin und wieder beobachtet.«


    »Warum?«


    »Vor ungefähr zwei Wochen ist jemand eingebrochen und hat Halvorsens Laptop und verschiedene Unterlagen gestoh­len, darunter Kopien seiner Computerdateien. Und hier wird's gespenstisch ... Halvorsen war ein sehr sicherheitsbewusster Mann und hatte seine Daten auch extern gespeichert. Jemand benutzte seinen Zugangscode und sein Passwort, um diese Da­teien ebenfalls zu löschen. Wiederum die Arbeit eines wahren Profis.«


    »Woran hat er gearbeitet?«, wollte van Heiden wissen. »Wir haben noch keine Details. Die Nationalpolizei Norwe­gens ist nämlich nicht die einzige Organisation, die an Halvor­sens Tätigkeit Anteil nahm. Auch PST, die norwegische Si­cherheitsagentur, und Okokrim, das Büro für Wirtschafts- und Umweltverbrechen, waren sehr an Halvorsen interessiert. Beide arbeiteten mit ihm zusammen - hauptsächlich weil sie wussten, dass er ihnen seine Erkenntnisse übermitteln würde.«


    »Man scheint sich Ihnen gegenüber sehr offen geäußert zu haben«, bemerkte van Heiden.


    »So ist das in Skandinavien eben.« Karin Vestergaard zuckte die Achseln. »Das Nordische Polizeiabkommen ist seit 1966 in Kraft und wurde 2002 ausgeweitet. Wir haben viel mehr Frei­heit, uns informell über unsere Grenzen hinweg auszutauschen. Organisiertes Verbrechen, Rechtsextremismus und Ähnliches beschränken sich ja gewöhnlich nicht nur auf eines der Mit­gliedsländer.«


    »Haben wir wenigstens Hinweise darauf, womit sich Hal­vorsen gerade beschäftigte?«, fragte Fabel.


    »Ohne seine Dateien oder deren Kopien, nein. Im Laufe der Jahre hat Halvorsen ziemlich viele wichtige Personen entlarvt, einflussreiche Personen. Er hatte gelernt, sich nicht in die Kar­ten schauen zu lassen. Aber jedenfalls haben wir ein paar Theo­rien. Eine besagt, dass er den Frauenhandel zu seinem Thema gemacht hat. Wie Sie wahrscheinlich wissen, hat Norwegen zurzeit den Vorsitz der Interpol-Arbeitsgruppe Frauenhandel, und vielleicht wollte Halvorsen deshalb einen Artikel darüber schreiben. Ein oder zwei meiner Kollegen glauben auch, dass er kurz davor war, ein großes Umweltverbrechen durch irgendei­nen Konzern - oder sogar eine Regierung - aufzudecken. Zur­zeit sind wir dabei, eine Liste mit den Informationen zusam­menzustellen, die er von Okokrim angefordert hatte. Wir sind uns ziemlich sicher, dass seine Enthüllungen, worauf sie sich auch beziehen mochten, etwas mit Dänemark zu tun hatten. Er machte mehrere Reisen nach Kopenhagen und scheint ein be­sonderes Interesse an der Öresundregion gehabt zu haben. Zum Beispiel wissen wir, dass er an der Universität Kopenhagen Nachforschungen über die politisch-wirtschaftliche Identität der Region anstellte.«


    »Entschuldigung«, unterbrach Steinbach stirnrunzelnd. »Vielleicht liegt es an meinem Englisch ...«


    »Die Oresundregion gehört teils zu Dänemark, teils zu Schweden«, erläuterte Vestergaard, die nun langsamer sprach. »Es ist die Umgebung der neuen Brücke zwischen Dänemark und Schweden. Historisch gesehen stand dieser schwedische Landesteil unter dänischer Herrschaft. Ähnlich wie früher Schleswig-Holstein.«


    »Warum war Halvorsen gerade an diesem Gebiet interes­siert?«, fragte van Heiden.


    »Keine Ahnung. Es hat vielleicht keine besondere Bedeu­tung. Wie wir wissen, hatte Halvorsen ein Interesse an Euro-Regionen, also an Gebieten innerhalb der neuen EU, die nicht von nationalen Grenzen markiert werden. In dem Bereich Schwedens, der zur Oresundregion gehört, finden etliche soziale und linguistische Debatten statt. Die Mehrheit der Sprach­wissenschaftler vertritt den Standpunkt, dass die Schonen ei­nen ostdänischen Dialekt sprechen, während andere meinen, es sei ein südschwedischer Dialekt. Der entscheidende Punkt ist die in diesen Debatten vorherrschende Auffassung, dass sich Europa in von den Bewohnern selbst identifizierte Einhei­ten statt in traditionelle nationale Gebiete teilt. Man könnte zum Beispiel argumentieren, dass Hamburg hinsichtlich seiner Identität und Kultur mehr mit Dänemark als mit Bayern ge­meinsam hat.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein sensationelles Thema für Halvorsen gewesen wäre, ob ein paar Schweden mit einem dänischen oder schwedischen Akzent sprechen«, be­merkte Fabel.


    »Ich auch nicht«, sagte Karin Vestergaard abschätzig. »Und seine Besuche in Kopenhagen und in der Region haben viel­leicht überhaupt nichts mit seinem Tod zu tun. Aber Halvor­sens Hauptinteresse galt dem Neofaschismus. Die Identitäts­frage der Schonen beschränkt sich nicht darauf, ob sie Dänen oder Schweden sind. Es gibt mehrere rechtsextreme Gruppen, die Autonomie für die Region anstreben und alle Muslime nach >Schweden< ausweisen wollen.«


    Sie wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Steinbach griff nach dem Apparat. »Es ist für Sie.« Er hielt Fabel den Hörer hin.


    »Herr Fabel, hier ist Möller. Ich bin gerade dabei, den Autopsiebericht über Jespersen an Ihr Büro zu schicken, aber ich dachte, dass Sie eine Zusammenfassung hören möchten.«


    »Dafür bin ich sehr dankbar, Herr Doktor. Ich nehme an, dass unser Verdacht gerechtfertigt war?«


    »Genau wie Ihre nicht sehr charmante dänische Kollegin vermutet hat ... Wussten Sie übrigens, dass sie direkt mit mir Kontakt aufgenommen und mich belehrt hat, worauf ich ach­ten soll?«


    »Nein, das wusste ich nicht«, sagte Fabel und schaute Karin Vestergaard über den Konferenztisch hinweg wütend an. »Ent­schuldigen Sie bitte.«


    »Davon abgesehen«, fuhr Möller fort, »hatte sie recht. Ich habe die Einstichstelle einer Injektionsnadel gefunden. Mei­nem Eindruck nach ist es eine bewusst verborgene Einstich­stelle. In seiner Leistengegend. Ich hätte sie übersehen, wenn ich nicht gezielt danach Ausschau gehalten hätte.«


    »Und was ist ihm eingespritzt worden?«


    »Wir müssen den vollständigen toxikologischen Befund ab­warten, aber ich bin meinem Instinkt gefolgt und habe selbst eine Blutprobe getestet. Ich habe nach Anzeichen von Hyperkaliämie gesucht und sie auch gefunden.«


    »Und das bedeutet?«


    »Einen erhöhten Kaliumspiegel. Was immer ihm injiziert wurde, ließ den Kaliumgehalt in seinem Körper ansteigen. Das muss zur Hyperkaliämie, dann zur Arrhythmie und schließlich zum Herzstillstand geführt haben. Dafür könnte eine Reihe - oder eine Kombination - von Stoffen verantwortlich sein. Aber ich habe toxikologische Filter für Kaliumchlorid und Suxamethoniumchlorid einbezogen.«


    »Wir brauchen nicht mehr zu spekulieren«, sagte Fabel, nachdem er aufgelegt hatte. »Es sieht so aus, als würden wir nun bei einer Mordermitlung zusammenarbeiten, Frau Vestergaard.«


    


    


    7.


    


    Ute Cranz inspizierte sich im Spiegel. Es war, als hätte sie eine Fremde vor sich. Sie war groß und schlank. Unter der hochwer­tigen Kleidung verbarg sich ein elastischer, glatter Körper. Sie hatte regelmäßig viele Stunden damit verbracht, ihn kräftig, ge­schmeidig und graziös werden zu lassen. Aber sie fühlte sich ge­trennt von ihrem Körper, losgelöst von der Person im Spiegel, die ihren Blick kalt und ausdruckslos erwiderte.


    Als kleines Mädchen war Ute, ebenso wie ihre Schwester, eine vorzügliche Turnerin gewesen. Sie hätte ein hohes Niveau erreichen und sich an internationalen Wettkämpfen beteiligen können, doch ihre Eltern, die darin eine unnötige Quälerei sa­hen, stellten sich dagegen. Genieße deinen Sport, hatte ihr Va­ter ihr einmal geraten, doch lass nicht zu, dass sie um einer Lüge willen deinen Körper misshandeln und deine Gesundheit schä­digen. Damals hatte sie ihn nicht verstanden, aber nun wusste sie, was ihrer Schwester angetan worden war. Margarethe hatte ihr davon erzählt. Bei jedem Besuch ein wenig mehr, von immer neuen Schrecken.


    Die Funktionäre hatten Margarethes Leben gestohlen. Es war wie eine Vergewaltigung gewesen. Nein, schlimmer. Sie hatten sie zerstört, sie ihrer Menschlichkeit beraubt. Und dann, als klar wurde, dass Margarethe ihre Anforderungen nicht erfül­len konnte, hatten sie das Mädchen verstoßen.


    Ute wandte sich vom Spiegel ab und durchquerte das Wohn­zimmer bis zu dem Fenster, das auf die Straße hinunterblickte. Noch kein Anzeichen. Sie schaute auf ihre Uhr. Ein paar Mi­nuten darüber hinaus. Sie kehrte zum Spiegel zurück, trug ein wenig Make-up auf und glättete ihr Haar mit den Händen.


    Sie hatte sich sorgfältig überlegt, welche Kleidung sie tragen würde: elegant, ohne für einen Mittwochnachmittag übertrie­ben zu wirken. Für genau diesen Mittwochnachmittag, wenn Herr Gerdes nach Hause kam. Er wohnte in der obersten Etage, in dem Apartment mit Dachterrasse. Wie Ute in Erfah­rung gebracht hatte, war Herr Gerdes alleinstehend, aber sie wusste nicht, ob er geschieden, Witwer oder eingefleischter Junggeselle war. Ein wirklich ruhiger Nachbar. Die einzigen Geräusche, die sie je aus seiner Wohnung hörte, waren musika­lischer Art - Brahms und manchmal Bruch -, und auch die hörte sie nur hin und wieder, wenn sie zu ihrem eigenen Apart­ment hinaufging.


    Ute legte die Hand auf den Messinggriff, öffnete behutsam die Tür und lauschte. Nach einem Moment hörte sie, wie die Haustür unten ins Schloss fiel und wie sich Schritte auf der Treppe näherten. Sie trat hinaus, gerade als er ihren Absatz er­reichte.


    »Oh, guten Tag, Frau Cranz«, begrüßte er sie lächelnd. Er trug einen dicken Rollkragenpullover unter einer hochwer­tig wirkenden Tweedjacke. In der einen Hand hielt er helle Schweinslederhandschuhe. »Kalt ist es heute. Wollen Sie hi­naus?«


    »Ich bin froh, dass ich Sie treffe, Herr Gerdes«, erwiderte sie, ohne auf seine Frage zu antworten. »Wie Sie wissen, bin ich erst vor Kurzem hier eingezogen. Ich habe ein Problem mit dem Mietvertrag und wollte Sie bitten, mir einen oder zwei Punkte zu erklären.«


    Er runzelte die Stirn. »Sehr gern, aber im Moment ...«


    »O nein ... nicht sofort.« Sie machte eine entschuldigende Geste. »So kurzfristig würde ich Ihnen das nicht zumuten. Ich dachte ... also ... ich wollte Sie fragen, ob ich Sie am Samstag­abend zum Essen einladen dürfte.« Ein kurzes Schweigen, und sie fuhr eilig fort: »Ich habe nämlich keine Gelegenheit mehr, für jemanden zu kochen, und da ich ein paar Filets gekauft habe ...«


    Sein Lächeln wurde breiter, und er machte einen Schritt auf sie zu. »Frau Cranz, es wäre mir eine Freude.«


    


    


    8.


    


    Es war ein anstrengender Tag gewesen. Zum Teil deshalb, weil er so viel Zeit mit Karin Vestergaard hatte verbringen müssen. Fabel hätte sich nie ausgemalt, dass die Gesellschaft einer schö­nen Frau so langweilig sein konnte. Und sie war doch schön, oder nicht? Er stellte immer noch fest, dass es fast unmöglich war, sich an ihr Gesicht zu erinnern, wenn er auch nur sekun­denlang nicht in ihrer Gegenwart war. Dabei hatte Fabel ein Talent dafür, sich an Gesichter zu erinnern - schließlich grün­dete sich seine Karriere auf diese Fähigkeit. Er rief Susanne aus seinem Büro an und erklärte ihr, dass er sich verpflichtet gefühlt habe, die Dänin für 20 Uhr zum Essen einzuladen.


    »Bitte, bitte komm mit«, flehte er. »Diese Frau ist unglaub­lich schwer zu verkraften, und ich brauche deine Hilfe.«


    »Aber ich will dem Steuerzahler nicht zur Last fallen. Ich nehme an, dass du die Sache auf Spesen laufen lässt, oder?«


    »Du bist an der St.-Pauli-Ermittlung beteiligt. Es ist eine legitime Ausgabe. Frau Vestergaard dürfte an deiner Zusam­menarbeit mit der Kommission interessiert sein. Und ich zahle das sogar privat.«


    »Mein Gott, sie muss wirklich schwer zu verkraften sein.«


    »Ich reserviere einen Tisch in dem Fischrestaurant in Neu­mühlen ... deinem Lieblingsrestaurant.«


    »Ich glaube nicht ...«


    »Habe ich erwähnt, dass diese nordische Eisjungfrau über die Maßen schön ist? Und wenn du nicht mitkommst, werden wir ganz unter uns sein.«


    »Na gut, ich komme mit, um deine Ehre zu schützen. Hol mich in der Wohnung ab.«


    


    Fabel merkte, dass er zu einem Objekt des Neides geworden war. Alle Männer im Restaurant drehten sich zu ihnen um, als Susanne, Karin Vestergaard und er eintrafen. Er musste zuge­ben, dass es ihm Spaß machte, in der Gesellschaft zwei so schö­ner Frauen gesehen zu werden. Fabel war verblüfft darüber, wie sehr sie sich voneinander unterschieden: Susannes Haare waren rabenschwarz, ihre Augen haselnussbraun, und ihre Haut hatte sogar in der Mitte des Hamburger Winters einen Hauch von Sommergold. In völligem Gegensatz dazu waren Karin Vestergaards Haare fast aschblond, ihre Augen von einem auffälligen Hellblau und ihr Teint eher blass. Die südliche Keltin und die Wikingermaid.


    Wieder hatte Karin Vestergaard ihr Make-up verändert, so­dass sie milder wirkte. Die beiden Frauen plauderten lebhaft miteinander, während sie sich an den Tisch am Fenster setzten. Die Beleuchtung des Restaurants war bewusst gedämpft, da­mit die Gäste das stille Ballett der riesigen Containerschiffe und der anderen Wasserfahrzeuge beobachten konnten, die an den enormen Panoramafenstern mit Blick auf die Elbe vorbeitrie­ben. Es war ungewohnt für Fabel, Susanne Englisch sprechen zu hören. Während ihrer gesamten Beziehung hatte sie nur sel­ten ein englisches Wort geäußert. Aber obwohl Susanne die Sprache gut beherrschte, war ihr bayerischer Akzent nun noch ausgeprägter.


    Susanne und Karin Vestergaard hatten sich sofort gut ver­standen, und Fabel war ein wenig verwirrt darüber, dass Vestergaards Persönlichkeit sich ganz und gar geändert zu haben schien. Wieder einmal fühlte er sich hilflos gegenüber der weib­lichen Komplexität. Wie schon oft erlebte er, dass Frauen völlig anders miteinander umgingen als mit ihm. Das hatte er nie ver­stehen können, und nun war es so, als hätte er Zugang zu einem exklusiven Club erhalten, allerdings nur für eine befristete Zeit.


    »Sie haben sich also den größten Teil des Tages mit Jan he­rumgeschlagen«, sagte Susanne. »Bestimmt brauchen Sie nun etwas zu trinken.« Sie winkte einen Kellner heran, und die bei­den bestellten eine Flasche Weißwein.


    »Er ist gar nicht so übel«, antwortete Karin Vestergaard. Sie lächelte Fabel zu, und ihm wurde bewusst, dass sie vorher nie eine Miene verzogen hatte. »Man muss sich nur an ihn ge­wöhnen.«


    »Und ob ...« Susanne zog eine Augenbraue hoch und grinste wissend. »Wie gefällt Ihnen Hamburg?«


    »Sehr gut. Seltsamerweise kommt es mir kaum ausländisch vor. Als wäre es ein Stück von Dänemark.«


    »Sie haben heute selbst gesagt«, warf Fabel ein, »als Sie über Euro-Regionen sprachen, dass Hamburg etwas Nordisches an sich hat. Und im Moment sind wir in Altona. Es war eine selbst­ständige Stadt, bis es in den Dreißigerjahren des 20.Jahrhun­derts durch das Groß-Hamburg-Gesetz zu einem Teil von Hamburg wurde. All das hier war mehr als zweihundert Jahre lang dänischer Boden. Und Hamburg selbst lag während des größten Teils seiner Geschichte unmittelbar an der dänischen Grenze.«


    »Herrje, ermutigen Sie ihn bloß nicht«, warnte Susanne. »Sonst wird alles zu einer Geschichtsvorlesung. Aber ich weiß, was Sie meinen, Karin. Ich stamme aus dem Süden. Aus Bayern. Nach meinem Umzug nach Hamburg kam mir alles sehr skandinavisch vor. Obwohl die Hamburger dauernd darauf pochen, wie sehr sie den Engländern ähneln. Übrigens, kennen Sie Jans Spitznamen?«


    »Ach, nicht die olle Kamelle«, stöhnte Fabel. »Manche nen­nen mich den englischen Kommissar, weil ich halber Brite bin. Eigentlich halber Schotte.«


    Susanne lachte. »Nein, davon rede ich nicht. Ich wette, du hast diesen Spitznamen noch nie gehört. Lord Gentleman.«


    »Wer nennt mich so?« Fabel schaute Susanne vorwurfsvoll an.


    »Sehen Sie«, sagte Susanne an die Dänin gewandt. »Nun ist er beleidigt. Wissen Sie, dass er all seine Sachen in den eng­lischen Läden von Hamburg kauft? Bevor ich ihn kennenlernte, habe ich Harris Tweed für einen Autor von Liebesromanen ge­halten.«


    Karin Vestergaard lachte. »Es ist wirklich seltsam.« Sie drehte Fabel den Kopf zu. »Auf dem Flughafen dachte ich, dass Sie wie ein Däne aussehen. Aber das trifft hier ja auf viele Leute zu.«


    »Da irren Sie sich aber.« Fabel zeigte mit der Gabel auf sie. »Ich habe die blonden Haare vom schottischen Zweig der Familie.«


    »Ich dachte, die Schotten seien alle rothaarig, hätten Rau­schebärte und seien fast immer betrunken.«


    »Nur die Frauen«, erwiderte Fabel.


    »Deine Mutter wird von mir erfahren, was du gerade gesagt hast.« Susanne lächelte.


    »Wie sind Sie zusammengekommen?«, wollte Karin Vester­gaard wissen. »Wenn Sie mir die Frage nicht übel nehmen. Durch die Arbeit?«


    »Ja, wir haben vor ungefähr vier Jahren gemeinsam an einem Fall gearbeitet. Hinter mir war er hartnäckiger her als hinter dem Mörder.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du dir keine große Mühe gegeben, mir zu entkommen.« Fabel grinste und trank einen Schluck Wein.


    »Wird die Arbeit nicht zu einem Hindernis? Ich meine, wenn man sowohl eine persönliche als auch eine berufliche Be­ziehung zueinander hat«, fragte die dänische Polizistin.


    »Wir kämpfen dagegen an«, erwiderte Fabel. »Früher hatten wir die Regel, außerhalb der Arbeit nicht über fachliche Dinge zu sprechen. Daran halten wir uns immer noch im Großen und Ganzen. Aber natürlich lässt es sich manchmal nicht vermei­den. Außerdem ist Susanne nur an sehr wenigen meiner Fälle beteiligt, etwa an dem der Mörderin, die in St. Pauli ihr Unwe­sen treibt.«


    »Ich glaube, das ist es, was bei Jens und mir schiefgegangen ist.« Karin Vestergaard starrte mit leerer Miene auf die Tisch­platte.


    »Sie und Jespersen?« Fabel stellte sein Weinglas ab. »Sie hat­ten eine persönliche Beziehung? Gott, es tut mir leid. Davon habe ich nichts geahnt.«


    Sie lächelte schwach. »Wir haben uns vor rund vier Jahren getrennt. Wie ich erwähnt habe, war es für Jens schwierig zu ak­zeptieren, dass ich ihn beruflich überholt hatte. Jeder weiß, dass Dänemark ein sehr liberales Land ist. Neben Schweden und Finnland haben wir das höchste Maß an Gleichberechtigung auf der Welt. Aber die Statistik berücksichtigt den dänischen Charakter nicht. Jens war Jüte und sehr altmodisch. Vielleicht schmerzte es ihn einfach zu sehr, dass eine Frau ihn auf der Kar­riereleiter abgehängt hatte.«


    »Ist die gemeinsame Arbeit dadurch nicht gestört worden?«, fragte Susanne. »Ich meine, nach der Trennung?«


    »Eine Zeit lang waren wir in unterschiedlichen Abteilungen. Erst seit dem letzten Jahr waren wir wieder im selben Bereich beschäftigt. Ja, es ist uns schwergefallen. Aber das hatte vor al­lem mit Jens' Arbeitsweise und seiner allgemeinen Einstellung gegenüber Vorgesetzten zu tun.«


    »Jespersen scheint sich manchmal ein bisschen so wie Maria Klee verhalten zu haben«, kommentierte Fabel, an Susanne ge­wandt.


    »Maria Klee?« Karin Vestergaard hob die Augenbrauen. »Die Beamtin, die ich erwähnt habe«, erläuterte Fabel. »Die einen völligen Zusammenbruch erlitt, nachdem sie einen per­sönlichen Kreuzzug begann.«


    Das nun aufkommende Schweigen wurde erst beendet, als der Kellner die Bestellungen brachte.


    »Verzeihung«, sagte Karin Vestergaard. »Ich habe Ihnen die Stimmung verdorben.« Sie hob ihr Glas und zwang sich zu einem Lächeln. »Lassen wir den Dienst außen vor. Einver­standen?«


    »Einverstanden«, erwiderte Susanne.


    Das Gespräch fand langsam wieder zurück in seichtere Gewässer und zu den Belanglosigkeiten, über die sich Men­schen, die einander nicht gut kennen, zu unterhalten pflegen. Fabel beobachtete die Besucherin während der Plauderei. Er dachte an den Zorn zurück, den sie beim Anblick von Jesper­sen in der Leichenhalle nicht hatte unterdrücken können. Zorn, der sich gegen ihren toten Kollegen richtete. Gegen ihren toten Exgeliebten. Fabel begann, die dänische Kriminalistin ein we­nig besser zu verstehen. Aber warum bereitete ihm das ein un­gutes Gefühl?


    


    


    9.


    


    Es gab Dinge an Fabels Beruf, die ihm Freude machten, und andere, die er hasste. Und die Leitung einer Mordkommission war eine Verwaltungsaufgabe, die bürokratische Fähigkeiten und eine gewisse Pedanterie erforderte. Fabel war von Natur aus weder ein Bürokrat noch ein Pedant, jedenfalls nicht, wenn es um Papierkram ging.


    Er hatte den Tag damit begonnen, dass er Werner in sein Büro rief. Werners schwere Statur und sein robustes Äußeres schienen in Konflikt mit dem methodischen Uhrmachergeist zu stehen, den der Hauptkommissar ihm zuschrieb. Im Laufe der Jahre hatte Fabel gelernt, sich auf Werners Detailgenauigkeit zu verlassen, und wann immer er seinem Team neue Aufgaben zu­wies, holte er den Rat seines Stellvertreters ein.


    Fabel hatte zusätzliche Mittel erbeten und erhalten, damit er die St.-Pauli-Morde untersuchen und gleichzeitig Ermittlun­gen über Jespersens Tod anstellen konnte. Offiziell sollte Fabel die Nachforschungen parallel durchführen, indem er auf jeden der Fälle ein Team ansetzte und beide lenkte. Das war über­geordnete Leitung oder Aufsichtsführung oder wie zum Teufel es sonst genannt wurde. Aber Fabel behagte diese Arbeitsweise nicht. Er war der Meinung, dass ein hoher Ermittlungsbeam­ter genau das tun solle: ermitteln. Doch die Polizei Hamburg hatte - wie Sylvie Achtenhagen unablässig unterstrich, wenn jemand eine Fernsehkamera auf sie richtete - die früheren Er­mittlungen zum Engel-Fall verpatzt. Fabels Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass nun allen Formalitäten Genüge getan wurde.


    »Lass Anna und mich den St.-Pauli-Fall bearbeiten.« Wer­ner achtete mit linkischer Sorgfalt darauf, das Wort »Engel« nicht zu erwähnen, um seinen Chef nicht aufzubringen. Fabel war berühmt dafür, dass er die Comic-Namen verachtete, wel­che die Medien Serienmördern so gern anhängten. »Und lass Dirk Hechtner und Henk Hermann den dänischen Fall un­tersuchen. Wenigstens haben wir jede Menge andere Leute zur Verfügung. Wir scheinen ausnahmsweise genug Personal zu haben.«


    »Es ist erstaunlich, was die falsche Art von Publicity ausrich­ten kann«, meinte Fabel grimmig.


    »Zynismus steht dir nicht, Chef«, meinte Werner. »Wir alle lieben dich wegen deines brillanten Witzes und deines fröh­lichen Wesens.«


    »Da du gerade deinen überwältigenden Respekt vor mir un­ter Beweis stellst - habe ich hier einen neuen Spitznamen?«, fragte Fabel.


    Werner zuckte die Achseln.


    »Weißt du, dass mich anscheinend ein paar Leute Lord Gentleman nennen. Das soll ein großer Jux darüber sein, dass ich halber Brite bin.«


    »Wahrscheinlich hat es mehr mit deiner Garderobe zu tun«, widersprach Werner und fuhr rasch fort: »Mir ist das neu.«


    


    Bevor Werner das Zimmer verließ, hatten sie einen umfas­senden Ermittlungsplan für beide Fälle ausgearbeitet. Die St.-Pauli-Untersuchung lief bereits, doch die Ermittlungen im Fall Jespersen hatten noch keine Gestalt angenommen und stützten sich eher auf Ideen und Mutmaßungen als auf irgendwelche Beweise. Eine weitere leere Seite in Fabels Skizzenheft.


    Hinsichtlich der St.-Pauli-Morde hatte Fabel beschlossen, sich näher mit Jake Westland zu beschäftigen. Aus der Akte er­fuhr er, dass Westland Brite war, 1953 geboren, allem Anschein nach unehelich, weil er sofort zur Adoption freigegeben und von mittelständischen Eltern in Hampshire aufgezogen worden war. Musikstudium in London, Gründung der ersten Band 1972, der zweiten 1978, Start einer Solokarriere 1981. Zwei goldene, eine Platinschallplatte. Dreimal verheiratet. Vier Kinder aus zwei dieser Ehen.


    Fabel wusste, dass die Fakten allein nicht ausreichten. Aber im Moment hatte er einfach nicht die Zeit, nach England zu reisen, um mit Westlands Angehörigen und Freunden zu spre­chen. Falls er Glück hatte und die Frau des Popsängers nicht zu erschüttert war, würde er in ein paar Tagen mit ihr sprechen können, wenn sie die Leiche abholte.


    Um die Informationen in der Akte zu ergänzen, nahm Fa­bel eine Internetrecherche über Westland mit seinem Büro­computer vor. Aus den Einzelheiten setzte er das Bild eines Mannes zusammen, der ihm nicht gefiel. Westland war allen Angaben zufolge arrogant, rechthaberisch und egozentrisch ge­wesen. Kein Wunder, denn als erfolgreicher Künstler benötigt man ein Ego, mit dem sich ein Stadion füllen lässt. Das Prob­lem war nur, dass Westland keine Stadien mehr füllte. Seine Veranstalter hatten die Hallen, in denen er auftrat, verkleinert. Diese Strategie sorgte dafür, dass er hin und wieder immer noch ein volles Haus bekam.


    Aufgrund seiner Informationen konnte Fabel im Geist eine Ruhmeskurve des britischen Sängers zeichnen, die Mitte der Achtzigerjahre ihren Höhepunkt erreichte. Danach war seine Popularität, wenn auch nicht sein Vermögen, rasch geschwun­den. Jake Westland wäre vermutlich schon sehr bald passe ge­wesen. Bevor er die Bühne für immer und spektakulär in einer dunklen Kiezgasse verließ, hatte er kaum noch Schlagzeilen ge­macht. Auf einen Versuch des Sängers, Schauspieler zu werden, hatte die Presse höhnisch reagiert. Nur einmal kehrte er in die öffentliche Aufmerksamkeit zurück: als sein schäbiges Sexualle­ben die britischen Boulevardzeitungen erregte. Sein nachlas­sender Einfluss hinderte ihn jedoch nicht daran, vor allen, die ihm zuhören wollten, hochtrabende Reden über soziale Pro­bleme zu halten.


    Fabel überflog das Hintergrundmaterial, das Anna über den Auftritt in der Sporthalle zusammengetragen hatte. Die Wohl­tätigkeitsorganisation, die von dem Konzert profitierte, hieß Sabinerinnen-Stiftung: eine Kriegserklärung gegen Kriegsver­gewaltigungen. Aus Annas Bericht ging hervor, dass die Or­ganisation dem Zweck diente, den Opfern militärischer oder völkermörderischer Vergewaltigungen von Bosnien bis nach Ruanda zu helfen.


    Die Veranstalterin des Konzerts war eine Frau namens Petra Meissner gewesen. Der Name kam Fabel bekannt vor. Er klickte sich durch die Chronik seiner Internetsuche und fand ein Foto von Westland mit Petra Meissner, das in einem der bri­tischen Massenblätter erschienen war. Sie war eine attraktive Frau von Mitte vierzig mit kurz geschnittenem dunklen Haar. Das Foto wirkte recht harmlos - Westland und Meissner be­suchten gemeinsam eine Veranstaltung zugunsten von Meiss­ners Organisation -, aber in der englischen Überschrift hieß es: »Wer ist das Hunnchen, Jake?« Und natürlich wurde in dem Artikel herausgestellt, dass Westlands Begleiterin Deutsche war. Es folgten allerlei geschmacklose Witze über den Krieg - die übliche Hirnlosigkeit. Fabel liebte alles an Großbritannien - außer der Presse. Und außer der Tatsache, dass die Briten als Nation für immer in der Vergangenheit stecken geblieben zu sein schienen.


    Sonst konnte Fabel wenig Bemerkenswertes über Westland entdecken, abgesehen von dem ausgeprägten Geschäftssinn des Engländers. Er mochte ein mittelmäßiger Sänger und ein noch schlechterer Schauspieler gewesen sein, aber er hatte kluge Ka­pitalanlagen getätigt. Westlands Backlist und seine jüngeren CDs hatten ihm ein respektables Einkommen von seiner Fan­gemeinde gesichert, doch seine Haupteinnahmen erzielte er mit Firmenbeteiligungen. Anscheinend waren nicht Anlageberater für diesen Erfolg verantwortlich, sondern Westland selbst, der ein gutes Auge für vielversprechende Unternehmensideen oder ungewöhnliche, den meisten Investoren zu riskante Beteiligun­gen gehabt hatte.


    


    Es schneite wieder, und obwohl die Straßen geräumt worden waren, lag eine weiße Decke auf den Bürgersteigen. Fabel durch­querte die Stadt und den Elbtunnel nach Hamburg-Harburg.


    Die Sabinerinnen-Stiftung hatte ihre Büroräume in einem alten Gebäude, das an der Kreuzung von zwei belebten Harbur­ger Straßen lag. Das Haus war mit prächtigem Art deco ge­schmückt, das jedoch durch zahlreiche Graffiti an den Wänden abgewertet wurde. Die Stiftung nahm mehrere Zimmer im Erdgeschoss ein. Fabel hatte angerufen, um einen Termin zu vereinbaren, doch als er eintrat, konnte er keinen Empfangsbe­reich entdecken. Aus irgendeinem Grund hatte er eine solche Formlosigkeit erwartet. Vier Frauen und zwei Männer, die meisten in Telefongespräche vertieft, arbeiteten an verschie­denen Schreibtischen. Eine große, attraktive Frau mit kurzem dunklem Haar, die er von den Fotos als Petra Meissner kannte, stand auf und kam auf ihn zu.


    »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, Herr Hauptkommissar.« Sie streckte die Hand aus und lächelte. Ohne Freundlichkeit, dachte Fabel. »Hier ist es ein bisschen chaotisch. Aber um die Ecke gibt es ein Cafe. Würde es Ihnen etwas ausmachen?«


    »Nicht das Geringste.« Fabel trat zur Seite, damit sie voran­gehen konnte.


    


    »Ich nehme an, Ihr Besuch hat mit Jakes Tod zu tun«, sagte Petra Meissner. »Ich habe damit gerechnet, dass sich jemand meldet. Besonders nachdem die grässliche Frau vom Fernsehen hier war.«


    »Lassen Sie mich raten - Sylvie Achtenhagen?«


    »Ihre Wege haben sich gekreuzt?«


    »So könnte man es ausdrücken. Frau Achtenhagen ist sehr beharrlich.«


    »In meinem Fall hatte ihre Beharrlichkeit wenig Erfolg.« Ihre Miene verhärtete sich, und Fabel vermutete, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war. »Ich habe sie zum Teufel gejagt. Die Art, wie Jake starb ... Das war tragisch. Und widerwär­tig. Die Stiftung kann auf eine solche Art von Reklame gut ver­zichten.«


    »Genau wie seine Frau und Kinder.«


    »Natürlich.« Sie rührte ihren Latte macchiato um und leckte den Schaum vom Löffel.


    »Wie gut kannten Sie Herrn Westland?«


    Petra Meissner lachte zynisch. »Ich hatte nicht gedacht, dass Sie wirklich solche Fragen stellen. Höchstens im Film. Wenn Sie wissen wollen, ob ich je ein Verhältnis mit Jake hatte, warum fragen Sie mich dann nicht direkt?«


    »Schön. Hatten Sie ein Verhältnis mit Jake Westland?«


    »Nein. Trotz der Behauptungen der Skandalpresse in Groß­britannien. Jake hatte kein derartiges Interesse an mir. Und ich kann Ihnen versichern, dass Jake Westland ganz und gar nicht mein Typ war. Ich nehme an, dass Sie einiges über ihn heraus­gefunden haben?«


    »Natürlich.«


    »Dann werden Sie wissen, dass ihn die meisten für einen verlogenen, arroganten Drecksack hielten. Und großteils hatten sie recht. Aber für die Sabinerinnen-Stiftung hat er sich rück­haltlos engagiert, das können Sie mir glauben. Daran war nichts Verlogenes.«


    »Warum gerade für Ihre Stiftung?«


    »Das weiß ich nicht, und ich habe ihn auch nicht danach ge­fragt. Die Sabinerinnen-Stiftung unterscheidet sich von an­deren Wohltätigkeitsorganisationen. Bei uns geht es nicht um Hunger- oder Katastrophenhilfe im herkömmlichen Sinne, über die man sprechen kann und gegen die man gern etwas unter­nimmt. Unsere Arbeit dagegen - und das, worüber wir reden - führt die Leute auf ein Gebiet, dem sie fernbleiben wollen. Aber manche haben gute Gründe, ihm nicht fernzubleiben. Ich bin sicher, auch Jake hatte sehr gute Motive dafür, sich so nach­drücklich für die Sabinerinnen-Stiftung einzusetzen. Vielleicht war er aufrichtig empört, vielleicht kannte er ein Opfer einer Kriegsvergewaltigung. Jedenfalls gab es für mich keinen Grund, seine Motive infrage zu stellen. Ich war dankbar für die Unter­stützung, denn Jake Westland war unser bisher prominentester Förderer.«


    »Haben Sie ihn am Abend des Wohltätigkeitskonzerts ge­troffen?«


    »Selbstverständlich. Wir haben vorher einen Empfang mit ein paar politischen Vertretern der Stadt und des Staates abge­halten. Die Bundesregierung hatte die Frauenministerin ent­sandt, und aus Hamburg kam Nicki Bruhn, die Senatorin für Stadtentwicklung und Umwelt. Auch aus Schleswig-Holstein waren zwei Amtsträgerinnen erschienen. Außerdem Gina Bransted, die Kandidatin für das Amt des Ersten Bürgermeis­ters. Ehrlich gesagt, sie hat Jake weitgehend mit Beschlag be­legt. Sie muss ein Fan von ihm gewesen sein.«


    »Das war alles?«


    »Leider ja. Wir hatten eine zwanglose Party nach dem Kon­zert geplant, aber Jake sagte, er sei zu müde und fühle sich nicht gut. Er wolle schnellstens in sein Hotel zurückkehren und sich ausschlafen. Wie sich dann zeigte, war das nichts als eine dumme Ausrede. Wir haben die Party trotzdem abgehalten, und sie verlief sehr positiv. Da die Politikerinnen nicht von un­serem Star abgelenkt wurden, konnte ich mir einige von ihnen schnappen. Allerdings nicht Bransted. Sie hat sich ebenfalls so­fort nach dem Konzert verabschiedet.«


    »Also gut ...« Fabel zögerte einen Moment lang. »Was macht Ihre Stiftung eigentlich genau? Ich weiß, welchem Prob­lem sie sich widmet, aber was unternimmt sie im Einzelnen?«


    »Wir haben drei Ziele. Unsere Priorität besteht darin, Kon­flikte und Regionen zu identifizieren, wo Vergewaltigung sys­tematisch als Kriegswaffe benutzt wird. Dann setzen wir uns für internationale Maßnahmen ein, damit die Frauen in solchen Gebieten geschützt werden. Wir versuchen, hier in Deutsch­land und überall in der EU auf Politiker entsprechend Einfluss zu nehmen. Manchmal auch außerhalb der EU. Und wenn mög­lich, schicken wir Leute vor Ort an die Krisenherde.«


    »Ist das nicht riskant?«


    »Es kann gefährlich sein. Sehr gefährlich. Aber wir haben ein Team von Freiwilligen - Ärzte, Krankenschwestern und Psychologen -, das sehr engagiert ist. Herr Fabel, wer den Op­fern von Kriegsvergewaltigungen begegnet, vergisst es nie. Da­durch wird man stark motiviert.


    Unser zweites Ziel besteht darin, das Bewusstsein für Kriegs­vergewaltigungen als Verbrechen gegen die Menschlichkeit im Allgemeinen und im historischen Sinne zu schärfen. Drittens liefern wir Beweismaterial, um die Verhaftung und Strafverfol­gung von Befehlshabern und einzelnen Soldaten, die an Verge­waltigungsfeldzügen teilgenommen haben, zu erleichtern. Da­bei müssen wir sehr vorsichtig vorgehen, denn, wie gesagt, wir haben in diesen Zonen häufig Leute vor Ort, und wir wollen sie keinen zusätzlichen Gefahren aussetzen. Die militärischen und paramilitärischen Gruppen, die für die Untaten verantwortlich sind, würden nicht zögern, potenzielle Zeugen zu erschießen. Aber wir haben zur erfolgreichen Strafverfolgung von Kriegsvergewaltigern in Bosnien, Somalia und Ruanda beigetragen.«


    »Und Sie erhalten all Ihre Unterstützung hier, in Deutsch­land?«


    »Wir sind eine internationale Wohltätigkeitsorganisation mit Geschäftssitzen in einer Reihe von EU-Staaten, aber Sie haben recht: Unser Hauptsitz ist hier, und unsere Mittel stam­men überwiegend aus deutschen Spenden. Ein unverhältnismä­ßig hoher Anteil, berücksichtigt man die wirtschaftlichen Pro­bleme, kommt aus dem früheren Ostdeutschland. Das ist bei genauerer Betrachtung allerdings plausibel.«


    »Wohl wahr«, nickte Fabel. »Am Ende des Zweiten Welt­kriegs ist mehr als eine Million - vielleicht sogar zwei Millio­nen - ostdeutscher Frauen von den einmarschierenden Sowjet­soldaten oftmals wiederholt vergewaltigt worden. In manchen Städten und Dörfern haben die Russen jedes weibliche Wesen zwischen zehn und achtzig Jahren geschändet, häufig vor ihren eigenen Angehörigen. Seit dem Fall der Mauer weiß man auch im Westen, dass das sowjetische Ehrenmal in Ostberlin seit Jahrzehnten als >Denkmal des unbekannten Vergewaltigers< be­zeichnet wurde.«


    »Man könnte argumentieren, dass die DDR ein Kind der Vergewaltigung gewesen ist«, erklärte Petra Meissner. »Wäh­rend ihrer Existenz war die DDR ein Staat, der den Missbrauch seiner Frauen nicht vergessen konnte. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin in Dresden geboren worden. Sowohl meine Mut­ter, die damals zwölf Jahre alt war, als auch meine Großmutter waren Opfer. Das also ist er, Herr Fabel ... mein Beweggrund für den Kampf gegen Kriegsvergewaltigungen.«


    »Ich verstehe.« Ein verlegenes Schweigen. Fabel wusste nicht, was er zu Petra Meissners geschändeter Mutter und Großmutter sagen sollte - genau wie es ihm schwergefallen wäre, Jespersen gegenüber Stellung zu beziehen, wenn sie einander begegnet wären und Fabel aus erster Hand erfahren hätte, was dem Vater und Großvater des Dänen zugestoßen war. »Haben Sie je von einem Bosnier namens Vujacic gehört?«, fragte er schließlich und kramte nach seinem Notizbuch, um den Vornamen des Mannes nachzusehen.


    »Goran Vujacic?«, kam Petra Meissner ihm zuvor. »Natür­lich. Er hatte Glück, dass er sich aus einer Anklage heraus­schleimen konnte. Das fragwürdigste Alibi, dem ich je begegnet bin. Vujacic war ein besonders sadistisches Ungeheuer. Er war der Anführer einer paramilitärischen Bande, die sich psoglav nannte. Das bedeutet auf Serbisch >Hundekopf<, aber es hat un­ter bosnischen Serben anscheinend einen tiefen mythologi­schen Sinn. In jedem anderen Rahmen, etwa in einer europäi­schen Stadt zu Friedenszeiten, wäre er als Sexualverbrecher und Pädophiler verurteilt worden. Aber in Kriegssituationen be­gehen manche Männer Taten, zu denen sie sonst vielleicht nie fähig gewesen wären.«


    »Nicht alle Männer.«


    »Nein ... nicht alle. Aber in einem militärischen Rahmen scheint es ein neues Wertesystem, eine andere Moral, zu geben. Kriegsvergewaltigung ist ein Akt der kulturellen Erniedrigung und manchmal, wie in Bosnien, des Völkermords: ein bewusster Versuch, den Genbestand des Feindes zu vernichten, indem man der weiblichen Bevölkerung Schwangerschaften und Ge­burten aufzwingt. In Bosnien war dies so offensichtlich eine Militärstrategie, dass die UN es zu einem Verbrechen gegen die Menschlichkeit erklärte. Außerdem gibt es Forschungen, die vermuten lassen, dass hier noch ein anderer Aspekt zu berück­sichtigen ist: Die Teilnahme an einer Massenvergewaltigung ist für Männer innerhalb einer militärischen Gemeinschaft ein Bonding-Mechanismus. Es gab Indizien - keine Beweise, son­dern eher Gerüchte und Hörensagen -, dass Vujacic Vergewal­tigungen zu genau diesem Zweck einsetzte. Dadurch wurde er noch schlimmer als viele andere. Vujacic rechtfertigte dieses Vorgehen und machte es zu einem Werkzeug. Aber, wie gesagt, wir hatten nie die Möglichkeit, dies vor Gericht zu beweisen.«


    »Er mag sich aus einer Strafverfolgung herausgewunden ha­ben, doch jemand hat ihn in Kopenhagen erwischt.«


    »Ich weiß. Es war ein zu schneller Tod. Jedenfalls nach dem zu schließen, was ich darüber gelesen habe. Was hat Vujacic mit Jake zu tun?«


    »Nichts«, erwiderte Fabel und lächelte. »Nicht das Ge­ringste. Sein Name ist einfach in Zusammenhang mit einer an­deren Angelegenheit aufgetaucht. Ich wusste, dass er am Bos­nienkrieg und an der Einrichtung der Vergewaltigungslager beteiligt war.«


    »Leider ist der Fall Vujacic nun zu den Akten gelegt. Wie erwähnt, ein rascher Tod durch einen Messerstich ins Herz ist keine gerechte Strafe für all die Verbrechen, die er begangen hat. Obwohl ich verstehe, warum es dazu kam.«


    »Wahrscheinlich war die Ursache eine andere, nämlich die Rivalität zwischen Bossen des organisierten Verbrechens.« Fa­bel trank seine Tasse aus und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Frau Meissner. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, das Sie für relevant oder auch nur für nebensächlich halten, rufen Sie mich bitte an.«


    Er reichte ihr seine Visitenkarte der Polizei Hamburg mit der Nummer der Mordkommission.


    Petra Meissner lächelte. »Sehr gern.«
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    Hamburg ist eine Stadt der niedrigen Bauten. Mit Ausnahme des Fernsehturms dominieren die fünf protestantischen Kir­chen, die einzige katholische Kathedrale und das Rathaus die Skyline des Stadtzentrums. Im Laufe der Jahre hatten die Pla­ner dafür gesorgt, dass nichts im Stadtkern die Höhe der alten Kontorhäuser übertraf.


    Allerdings war es zu gelegentlichen Ausfällen gekommen, weshalb das eine oder andere monolithische Hotel vom Rand des Stadtzentrums finster über Hamburg hinwegblickte. Im Unterschied zu Frankfurt oder London unterließ man jedoch jeden Versuch, eine amerikanische Skyline nachzuäffen. Ham­burg verzichtete auf ein Canary Wharf. Vielmehr stellten sich die Architekten der gestalterischen Herausforderung, eindrucks­volle Gebäude zu entwerfen, die mit dem Charakter und der Geschichte der Stadt harmonierten. Das galt allerdings nicht für das HanSat-Gebäude. In der Neustadt gelegen, war die fun­kelnde Zentrale des Satellitensenders einer jener Konzerntürme aus Glas und Stahl, deren Wolkenkratzer-Ambitionen man buchstäblich hatte kappen müssen. Sylvie Achtenhagens Büro lag im dritten von zehn Stockwerken. Sie war gerade dorthin zu­rückgekehrt, nachdem sie ihren Beitrag zum Abendprogramm gefilmt hatte, als sich die Tür öffnete und Andreas Knabbe, ohne anzuklopfen, eintrat.


    »Wie geht's?«, fragte Knabbe auf seine übliche Art, die ver­muten ließ, dass er sich den Teufel darum scherte, wie es ihr oder sonst jemandem ging. Er ließ sich auf dem Rand ihres Schreibtisches nieder.


    »Was kann ich für Sie tun, Herr Knabbe?« Sie lächelte mit dem gleichen Grad an Aufrichtigkeit.


    »Ich habe gerade den Bericht gesehen, den Sie für heute Abend gedreht haben. Die Sache über Frauenhandel.«


    »Und?«


    »Und er war sehr gut. Sehr ...« Er tat so, als suche er nach dem richtigen Wort, und betrachtete die Zimmerdecke. »Sehr verdienstvoll. Aber wissen Sie ...«


    »Was?«


    »Um ehrlich zu sein, er war etwas, na ja, deprimierend.«


    »Das tut mir leid ...« Ihr Lächeln war zu einer Grimasse ge­worden. »Sie haben wahrscheinlich recht, dass ich den komö­diantischen Aspekt der Tatsache, dass vierzehnjährige osteuro­päische und asiatische Mädchen in die Sexsklaverei verkauft werden, etwas heruntergespielt habe.«


    »Genau.« Ihre Ironie rauschte an Knabbes kostspielig frisier­tem Kopf vorbei. »Ich finde einfach nicht, dass wir so etwas brin­gen sollten. Solche Beiträge eignen sich eher für das Erste oder das ZDF. Wir brauchen Sachen mit ein bisschen Schwung. Wie diese Engel-Geschichte in St. Pauli. Also, das war wirklich ...«


    »Ja, ich weiß. Sie haben schon öfter betont, dass Sie die da­maligen Reportagen für meine Sternstunde halten. Übrigens nehme ich die Story wieder auf. Aber ich muss auch andere Themen behandeln.«


    »Vielleicht, Sylvie - das ist nur eine Anregung —, aber viel­leicht sollten wir jemand anderem den Stab übergeben.«


    Sylvie Achtenhagen sprang so plötzlich auf, dass Knabbe die Fassung verlor. Sie näherte ihr Gesicht dem seinen so dicht, dass er gezwungen wurde, vom Rand ihres Schreibtisches zu rutschen. »Wagen Sie bloß nicht, mir die Story wegzunehmen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich daran arbeite. Und ich ma­che Fortschritte. Wenn die Story herauskommt, dann durch mich. Und zwar ganz groß. Wenn Sie jemand anderen darauf ansetzen, werde ich kündigen und mit dem Material zu einem unserer Konkurrenten gehen. Ist das klar, Andreas?«


    Knabbe starrte sie ein paar Sekunden lang an. Etwas in ih­rem Gesicht hatte ihn schockiert. »Kein Grund, sich aufzure­gen«, sagte er schließlich. »Ich habe nur über die beste Lösung nachgedacht.«


    »Die beste Lösung ist, dass ich die Arbeit, die ich begonnen habe, auch beende.« Sie war wieder ruhig, doch etwas schwelte weiter. »Ich garantiere Ihnen, dass es eine mordsmäßige Story wird.«


    »Okay.« Knabbe schien einen Teil seiner Fassung zurückge­wonnen zu haben. »Aber wenn nichts daraus wird ...«


    »Daraus wird etwas. Das verspreche ich Ihnen.«


    Es kam zu einem peinlichen Moment der Stille.


    »Apropos Engel - es gibt etwas, bei dem Sie mir vielleicht helfen können«, sagte Sylvie nach einer Weile.


    »Oh?« Knabbes Stimme war von Misstrauen erfüllt. »Was denn?«


    »Ich rede von Ihrer Geschäftspartnerin, der reizenden Frau Bransted. Oder eigentlich von ihrem Unternehmen, der Neu­Hansa Group.«


    »Was ist damit?«


    »Das letzte Opfer der St.-Pauli-Mörderin ...«


    »Des Engels?«


    »Ja, lassen Sie uns vorläufig annehmen, dass es dieselbe Mörderin wie früher ist. Das neueste Opfer des Engels hat für eine Firma namens Norivon Environmental gearbeitet. Es ist wohl eine Tochterfirma der NeuHansa Group.«


    »Und was soll ich für Sie tun?«, fragte er mit weiterhin misstrauischer Stimme.


    »Sie könnten mir einen Termin beim Chef von Norivon ver­schaffen. Und vielleicht sogar bei Gina Bransted. Aber erwäh­nen Sie nicht, dass es um Lenschs Ermordung geht.«


    »Zu dem Schluss werden sie wahrscheinlich ohnehin kom­men. Ich weiß nicht, ob Frau Bransted bereit ist, Ihnen ein Interview zu geben. Und ich weiß auch nicht, ob mir Ihre Handlungsweise gefällt. Die NeuHansa Group ist mein Haupt­geschäftspartner, Sylvie. Und ob es Ihnen zusagt oder nicht, wir sind im Fernsehgeschäft.«


    »Glauben Sie mir, Andreas, ich habe es nicht auf einen Scoop über NeuHansa oder Gina Bransted abgesehen. Ich brauche nur ein paar Hintergrundinformationen. Und wenn ich diese Story für Sie herausbringe, können Sie mit einer Sensa­tion rechnen. Bestimmt.«


    »Gut. Mal sehen, was ich tun kann.«


    


    Nachdem Knabbe ihr Büro verlassen hatte, setzte Sylvie sich hin und schaute aus dem Fenster, ohne die dunkle Stadt unter dem schieferfarbenen Himmel wahrzunehmen. Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre gleichermaßen düsteren Gedanken. Der Anruf war nicht vom Empfang weitergeleitet worden, son­dern an ihre Durchwahlnummer gegangen.


    »Guten Tag, Frau Achtenhagen.« Es war eine Männer­stimme, die plötzlich zu husten begann. »Entschuldigung. Wie ich höre, beschäftigen Sie sich mit den Morden in St. Pauli?«


    »Ja ... Wer spricht da?«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich meinen Namen lieber nicht nennen. Jedenfalls zurzeit nicht.« Ein weiterer Hus­tenanfall.


    »Sie wissen etwas über die Morde?« Sie versuchte, den Ärger und die Langeweile aus ihrer Stimme zu verbannen. Immer wieder gestand jemand die Engel-Morde oder kannte einen Dritten, der eine verdächtige Äußerung gemacht hatte. Man­che Spinner erhielten durch ihre Zahnfüllungen Botschaften aus der Geisterwelt oder hatten keinen Zweifel daran, dass ihr Mann/Chef/Haustier der Täter war.


    »Ja, ich weiß eine Menge über die Morde. Und auch über viele andere Dinge. Sie werden bereit sein, mich für mein Wis­sen zu bezahlen?«


    »Ja, ja. Das ist nichts Neues für mich.«


    »Doch, glauben Sie mir, Frau Achtenhagen. Ich habe etwas, das Sie sehen müssen. Etwas ganz Wichtiges.«


    »Das habe ich wirklich schon oft genug gehört, und es en­det immer mit einer Enttäuschung. Lassen wir den Unsinn, und teilen Sie mir ganz genau mit, was Sie mir verkaufen wollen.«


    »Etwas, von dem Sie bestimmt nicht möchten, dass ich es einem anderen verkaufe. Da bin ich mir sicher. Ich habe näm­lich eine Ahnung, wer hinter den Morden in St. Pauli steckt.«


    »Der Engel?«


    »Frau Achtenhagen, wir beide wissen, dass es nicht der En­gel ist - jedenfalls nicht der ursprüngliche Engel. Ich habe einen begründeten Verdacht, wer die beiden Männer im letzten Mo­nat umgebracht hat, und der ursprüngliche Engel war es gewiss nicht. Und damit komme ich zum zweiten Punkt. Er ist äußerst wichtig, und ich weiß, dass Sie mich fürstlich bezahlen werden, damit ich meine Informationen nicht anderswo verkaufe. Ich kenne die Identität des ursprünglichen Engels. Ihren Namen, ihren Wohnort, ihren Beruf. Ich weiß sogar, warum sie all die Männer in den Neunzigern ermordet hat.«


    »Wirklich? Und woher denn?« Sylvie Achtenhagen wühlte in den Papieren auf ihrem Schreibtisch nach einem Schreib­block und einem Stift. Schließlich wurde sie fündig. »Früher war es mein Beruf, Dinge zu wissen. Über Menschen. Ich habe für das Ministerium für Staatssicherheit in der Deutschen De­mokratischen Republik gearbeitet.«


    »Sie waren bei der Stasi? Warum sollte ich einen Stasi-Ga­noven für Informationen über Morde in Hamburg bezahlen?«


    »Weil ich ein vorausschauender Mann bin und schon immer war. Ich hatte meinen Arbeitsplatz in der Zentrale des Ministe­riums in Berlin-Lichtenberg. Bis zum 15.Januar 1999. Vor den Toren drängte sich eine Menschenmenge, die jederzeit herein­platzen konnte, und alle im MfS waren damit beschäftigt, Ak­ten zu schreddern. Als die Reißwölfe versagten, fingen wir an, die Papiere mit den Händen zu zerreißen. Es war sinnlos. Zu viele Akten. Zu viele.«


    »Was soll das, Herr ...? Wie heißen Sie? Wenn Sie wollen, dass ich Sie bezahle, muss ich Ihren Namen wissen.«


    »Das stimmt nicht. Ich bin nicht naiv. Leute wie Sie bezah­len dauernd anonyme Informanten. Und wir beide wissen, dass Sie mir das Geld nicht auf dem üblichen Weg zukommen las­sen werden. Aber wenn es Ihnen Spaß macht, können Sie mich Siegfried nennen. Klingt das nicht schön wagnerianisch?« Er lachte, doch sofort folgte ein knatternder, sprudelnder Husten­anfall. Das ist nicht bloß eine Erkältung oder eine Grippe, dachte Achtenhagen. »Hören Sie mir einfach zu«, fuhr er atem­los fort, als sich sein Husten gelegt hatte. »Wie gesagt, alle an­deren schredderten, aber ich schaute voraus. Ich nahm eine Akte an mich, die nicht viel hermacht. Sie enthält kaum Details au­ßer einem Namensverzeichnis von Mitwirkenden an einem Aus­bildungsprogramm. An einem sehr speziellen Programm. Auch die drei Besten werden genannt. Diejenigen, die die Anforde­rungen erfüllten.«


    »So faszinierend das alles ist«, sagte Sylvie Achtenhagen, »was hat es denn bloß mit den Engel-Morden zu tun?«


    »Sehr viel. Einer der Namen ist der des ursprünglichen En­gels, und die jetzige St.-Pauli-Mörderin dürfte eine der beiden anderen sein. Ich weiß, dass Sie die Akte unbedingt haben müs­sen. Und ich werde sie Ihnen verkaufen.« Er machte eine Pause. »Für zweihundertfünfzigtausend Euro.«


    Sylvie Achtenhagen lachte laut auf. »Das soll wohl ein Witz sein. Keine Enthüllung ist dem Sender so viel wert. Und schon gar nicht irgendeine Akte über Stasi-Schnüffler, zumal mir nicht einleuchtet, dass sie etwas mit den Morden zu tun haben sollen. Das ist ein alter Hut. Niemand interessiert sich noch für die Stasi und die Hauptverwaltung Aufklärung.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


    »Hallo?«, rief Sylvie.


    »Wenn Sie glauben würden, dass ich Witze mache oder Ihnen Unsinn erzähle, hätten Sie inzwischen aufgelegt. Aber das haben Sie nicht getan, weil Sie wissen, dass ich die Wahr­heit sage. Ich verlange zweihundertfünfzigtausend Euro. Wenn ich sie nicht bekomme, werde ich meine Informationen an einen anderen Sender oder an die Presse weitergeben. Und an die Polizei. Sie haben Ihre Karriere auf den Engel-Morden auf­gebaut, Frau Achtenhagen. Wollen Sie wirklich, dass jemand anders Sie übertrumpft? Ich melde mich in zwei Tagen wieder. Bis dahin schicke ich Ihnen eine Vorleistung. Sehen Sie sich Ihre E-Mails an.«


    Dann brach die Verbindung ab.


    Sylvie Achtenhagen legte den Hörer auf und betrachtete ihn, als könne er ihr Antworten liefern. Sie ging an ihren Com­puter und öffnete ihre Büro-E-Mails. Dort fand sie mehrere neue Nachrichten vor, doch alle waren entweder interner Art oder bezogen sich auf ihre Arbeit. Nichts stammte von einem anonymen Absender. Sie wartete zehn Minuten und versuchte es erneut. Immer noch nichts. Ob er vielleicht ihre private E-Mail-Adresse benutzt hatte? Sie verwarf den Gedanken so­fort, denn nur ein paar Freunde und Kollegen kannten sie. Aber es schadete nicht, sich zu vergewissern.


    Da war sie: eine Nachricht von »Siegfried«.


    Zwar gab es die Möglichkeit, Absender von E-Mails mithilfe ihrer IP-Adresse aufzufinden, doch Sylvie Achtenhagen war sich sicher, dass »Siegfried« als ehemaliger Stasi-Mitarbei­ter wusste, wie man seine Spuren verwischte. Das kostenlose E-Mail-Konto mochte sonstwo eingerichtet und die Nachricht von einem Internetcafe oder einem WiFi-Hotspot abgesandt worden sein. Sie öffnete die Mail, die nur einen einzelnen Na­men enthielt: Georg Drescher. Es gab auch einen Anhang, den sie ebenfalls öffnete: drei Farbfotos, die nebeneinander einge­scannt waren. Untertitel fehlten. Es waren Frontalaufnahmen von drei Mädchen, deren Alter sie auf fünfzehn bis zwanzig Jahre schätzte. Offenbar handelte es sich um Passbilder. Die Frisur des einen Mädchens wies daraufhin, dass die Fotos mehr als zwanzig Jahre alt waren. Zwei der Porträtierten waren blond, die dritte brünett mit auffallenden blauen Augen. Ihre Gesich­ter hatten etwas Beunruhigendes an sich: eine erschreckende Leere. Dies war nicht nur die übliche Ausdruckslosigkeit von Passfotos. Die Augen wirkten tot. Emotionslos. Besonders die des Mädchens in der Mitte. Sylvie hatte das Gefühl, dass sich ihr der Magen umdrehte.


    »Siegfried« hatte ihr mitgeteilt, dass eines der Mädchen der Engel von St. Pauli sei. Und während ihr Blick von einem leeren Gesicht zum anderen glitt, wusste sie, dass er die Wahrheit ge­sagt hatte.
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    Emily würde bald da sein. Dann würde alles in seinem Leben wieder einen Sinn erhalten. Peter Claasens hatte Frauen nie ver­standen. Und er hatte es auch nie wirklich versucht, einfach weil er es als zu mühsam empfand.


    Er war seit fünfzehn Jahren verheiratet und hatte drei Kin­der, zwei davon Töchter; doch die weibliche Welt blieb ein dunkler Kontinent für ihn. Auch seine Frau war ihm weiterhin ein Rätsel. Sie hatte sich aus dem hübschen, stillen, bescheide­nen Mädchen, das er unabsichtlich geschwängert hatte, in ein zänkisches Weib verwandelt, das wegen jedes Abends an ihm herumnörgelte, den er, aus geschäftlichen oder anderen Grün­den, nicht zu Hause verbrachte. Claasens musste allerdings wi­derwillig zugeben, dass das Verhalten seiner Frau nicht unge­rechtfertigt war. In den anderthalb Jahrzehnten ihrer Ehe war er unablässig fremdgegangen. Allerdings hatte er - und darauf war er stolz - auf Diskretion und Takt geachtet. Seine Frau mochte einen Verdacht hegen, aber mehr nicht. Er war nie so fahrlässig gewesen, ihr konkrete Beweise zu liefern. Andererseits genügte schon sein Aussehen, um Verdacht aufkommen zu lassen.


    Dieser Umstand hatte Claasens stets in Erstaunen versetzt: Warum sahen manche Menschen attraktiver aus als andere? Be­gehrenswerter? Er war ein intelligenter Mann. Ein sehr intelli­genter Mann. Er hatte einen scharfen Verstand und war ein ge­borener Unternehmer. Ein Raubtier der Geschäftswelt. Aber den meisten fiel es schwer, sich nicht von seiner Erscheinung beeinflussen zu lassen. Im Geschäftsleben grollten ihm andere Männer entweder, oder sie wollten mit ihm gesehen werden, während Frauen ihm gegenüber entweder verlegen oder kokett auftraten. Wenn er nicht auf ihre Flirtversuche reagierte, groll­ten sie ihm ebenfalls. Aber häufig hatte er reagiert. Natürlich war sein Äußeres hilfreich gewesen. Als Betriebswirtschaftsstu­dent hatte er sein Einkommen durch die Arbeit als Fotomodell aufgebessert. Jeder Posten, für den man ihn zu einem Vorstel­lungsgespräch eingeladen hatte, war ihm angeboten worden. Und obwohl er damals noch nicht viel Geld verdiente, war er natürlich in eine trendige Gruppe aus Blankenese aufgenom­men worden. Blankeneser Mädchen schwammen gewöhnlich im Geld. Peter Claasens hatte herausgefunden, dass das Glück wahrhaftig den Schönsten hold ist.


    Aber durch sein Aussehen war er auch von aufrichtigen Emotionen ferngehalten, isoliert worden. Und nun stand er in der oberen Etage des fast fertiggestellten ScanMedia-Gebäudes und sinnierte über ein Leben der Verführung und des Ehe­bruchs. Er schaute auf den dunkler werdenden Hamburger Ho­rizont und dachte an all die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, wenn er bei seiner Frau hätte sein sollen. Und in jenem Moment empfand er eine ehrliche, uneingeschränkte Reue.


    Der Grund dafür, dass er an all die Frauen in seinem Leben dachte und Mitgefühl mit seiner Ehefrau verspürte, war die schlichte Tatsache, dass nun alles hinter ihm lag. Etwas Uner­wartetes war Peter Claasens zugestoßen: Mit zweiundvierzig Jahren hatte er sich verliebt. Von Anfang an konnte man die Sa­che nicht mit seinen anderen Affären vergleichen, denn Emily hatte nicht auf seine üblichen Manöver und Tricks reagiert und war nicht sofort mit ihm im Bett gelandet. Sie hatte mit ihm ge­redet und ihm zugehört. Es war, als wäre Emily blind für sein Äußeres, was ihr gestattete, sein Innerstes wahrzunehmen. Und nun hatte Claasens, wenn sie nicht bei ihm war, das Gefühl, den Atem anhalten zu müssen, bis seine Lunge brannte.


    Emily war eine Engländerin mit feuerrotem Haar und grü­nen Augen. Sie sprach fließend Deutsch, doch mit dem nied­lichsten Akzent. Offensichtlich hatte sie der Grammatik der Sprache nie die geringste Beachtung geschenkt. Und sie war entzückend unbeholfen, sodass er eines Tages außerhalb seiner Büroräume buchstäblich über sie stolperte. Sie war schwer ge­stürzt, und er hatte ihr auf die Beine geholfen und ihr angebo­ten, sich in seinem Büro ein wenig auszuruhen. Sie hatte char­mant gelächelt und erklärt, dass es ihre Schuld sei und dass es ihr bestens gehe. Dann hatte sie ihre Sachen aufgesammelt und war weitergeeilt. Claasens kehrte nicht in sein Büro zurück, sondern lief impulsiv hinter Emily her und bat, sie wenigstens zu einem Kaffee einladen zu dürfen. Sie willigte ein, und damit hatte es begonnen.


    Seitdem waren zwei Monate vergangen. In dieser kurzen Zeit hatte der stürmische englische Rotschopf seine Welt auf den Kopf gestellt. Sie hatte gezögert, sich mit einem verheira­teten Mann einzulassen, doch er hatte behauptet, seine Ehe sei seit Jahren zum Untergang verurteilt. Als sie ankündigte, sie wolle nach England zurückkehren, beteuerte Claasens, er könne ohne sie nicht mehr leben. Er werde seine Frau verlassen, und sie könnten sich gemeinsam hier in Hamburg eine Wohnung su­chen. Doch Emily wollte niemandem unnötig wehtun. Er solle seiner Frau mitteilen, dass er ausziehen werde, weil ihre Ehe nicht mehr zu retten sei, aber er solle verschweigen, dass er eine neue Beziehung begonnen habe. Das sei besser für seine Frau und die Kinder und auch für Emily und Claasens. Sie hatte ihn sogar gebeten, ihr den Brief zu zeigen, den er seiner Frau zu schi­cken gedachte. Dann hatte sie Änderungen daran vorgenom­men, damit niemand unnötig verletzt wurde. Emily war ein gu­ter Mensch. Ein viel, viel besserer Mensch als er, und durch sie wurde auch er zu jemandem, an dem er Gefallen finden konnte.


    Und nun stand er hoch oben auf einem der größten Ham­burger Bauprojekte außerhalb der HafenCity und dachte an die Vergangenheit, die er bald hinter sich lassen würde.


    »Hallo, Peter.«


    Er drehte sich zu ihr um. Der dunkle Wollmantel und die Baskenmütze betonten das Rot ihrer Haare und das Grün ihrer Augen.


    »Hallo, Emily.« Er lächelte und beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie legte ihre in Handschuhen steckenden Finger­spitzen an seinen Mund.


    »Hast du ihn mitgebracht?«, fragte sie.


    »Ja, ich habe ihn mitgebracht. Und ihn genauso abgeändert, wie du es wolltest. Typisch, dass du dir um andere Menschen Sorgen machst. Ich habe unsere Beziehung nicht erwähnt. Auch deine anderen Vorschläge habe ich berücksichtigt. Aber ich glaube immer noch, dass es besser gewesen wäre, sie persön­lich zu unterrichten. Ein Brief... ich weiß nicht ...«


    »Darf ich mal sehen?«


    Er reichte ihr den Brief, und sie las ihn durch. Wie Emily angeregt hatte, teilte Claasens seiner Frau mit, dass er nicht mehr wie bisher weiterleben könne, dass die Arbeit den Stress erhöht habe und dass es ihm leid tue, ihr und den Kindern durch seinen Schritt Schmerzen zu bereiten.


    »Perfekt«, sagte Emily und faltete den Brief zusammen. Sie lehnte sich gegen das Metallgeländer, das aus Sicherheitsgrün­den vorübergehend errichtet worden war, während man das Obergeschoss fertigstellte. Claasens packte ihren Ellbogen und zog sie zurück.


    »Du musst vorsichtig sein, Emily«, warnte er sie väterlich.


    »Wirklich eine schöne Gebäude.« Sie schaute die zehn Stockwerke ins Atrium hinunter.


    »Es soll die moderne Interpretation eines alten Hamburger Kontorhauses sein - du weißt schon, der roten Backsteinhäuser mit einem riesigen Innenhof in der Mitte.«


    »So ein seltsamer Name«, sagte sie mit ihrem starken Ak­zent. »Was bedeutet... Kontorhaus?«


    »Solche Häuser stammen noch aus den Tagen der Hanse. Fast jede Hansestadt in Europa hatte ein Kontorhaus: Ham­burg, Bremen, Rostock, Danzig, St. Petersburg. Sogar in Lon­don gab es eines. Bremen und Hamburg sind die einzigen, die sich noch offiziell Hansestadt nennen.«


    »Und dieses Gebäude soll sein wie altes Hanse-Kontor­haus?« Sie schaute wieder über das Geländer hinunter.


    »Ja«, erwiderte Claasens zerstreut. »Emily, tritt vom Gelän­der zurück. Es ist nur provisorisch.« Er lächelte sie an und strich eine rote Haarsträhne hinter ihr Ohr zurück. »Du weißt doch, dass du ein bisschen unfallgefährdet bist. Wir sollten eigentlich gar nicht hier oben sein.«


    »Wie hoch ist es?«, fragte sie und beugte sich noch weiter über das Geländer. Claasens zog sie sanft zurück.


    »Ich weiß nicht - vielleicht vierhundert Meter.«


    »Das ist eine beachtliche forensische Distanz«, meinte sie gedankenverloren.


    »Was hast du gesagt, Emily?«


    Sie richtete sich auf und wandte sich um. »Ich habe gesagt, das ist eine beachtliche forensische Distanz. Das war eines der ersten Dinge, die ich gelernt habe: so viel forensische Distanz wie möglich zwischen mich selbst und den Ort und Moment des Todes zu bringen.«


    Claasens runzelte verblüfft die Stirn. Er verstand sie nicht. Auch konnte er nicht begreifen, warum sie nun korrekt und ak­zentfrei sprach. Ihre behandschuhte Hand schnellte hoch wie ein Messer und schlug mit aller Wucht an seine Halsseite, knapp unter seinem Kinn und hinter dem Ohr. Die Welt wurde durch den Schlag trüber, und er merkte, wie seine Beine nach­gaben. Claasens wusste nicht, was geschah, doch er trat vor, um sie zu packen. Sie wich ihm mit einem Tempo und einer Präzi­sion aus, deren er sie nicht für fähig gehalten hätte. Ihre Hand­kante traf ihn erneut an genau derselben Stelle, und diesmal wankte er tatsächlich. Emily trat zur Seite und nutzte Claasens Schwung geschickt, um ihn über das Sicherheitsgeländer zu stoßen.


    Auf dem Weg nach unten schrie er nicht einmal.


    Sie blickte hinunter in den mächtigen Innenhof. Claasens lag neun Etagen unter ihr wie eine zerbrochene Puppe auf den Fliesen. Ein purpurner Heiligenschein umgab seinen Kopf. Er schien auf seinem schönen Gesicht gelandet zu sein.


    Emily nahm den Brief, bei dessen Formulierung sie mitge­wirkt hatte, und warf ihn über den Geländerrand, sodass er zum Fußboden des Atriums hinunterflatterte.


    


    

  


  
    Viertes Kapitel
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    Fabel hatte nur ein kurzes Telefongespräch mit Sarah Westland geführt, aber er hatte gemerkt, dass ihr Kummer sie zu überwäl­tigen begann. Sie war sehr geschäftsmäßig und gefasst gewesen, doch durch ihre Stimme zog sich eine gewisse Anspannung wie eine straffe Schnur.


    Durch den Kummer war ihr Bedarf an Luxus allerdings nicht gedämpft worden. Fabel hatte sich mit ihr in ihrem Hotel verab­redet. Es war eines der teuersten Hamburgs mit einer Aussicht auf die Binnenalster. Sarah Westland hatte eine Suite im obers­ten Stockwerk gemietet, und als Fabel an die Tür klopfte, wurde sie zu seiner Überraschung von Martina Schilmann geöffnet.


    »Hallo, mein Lieber«, sagte sie mit einem spitzbübischen Lächeln. Sie trat auf den Korridor und zog die Tür hinter sich zu. »Du kannst einfach nicht wegbleiben, stimmt's?«


    »Du passt auf Sarah Westland auf?«


    »Ja. Schließlich besteht das Risiko, dass die Presse sie be­lästigt.«


    »Richtig, aber ...«


    »Aber wir haben die Sache mit ihrem Mann vermasselt. Ich weiß. Andererseits war sie es, die uns beauftragt hatte, die Sicherheitskräfte für seine Deutschlandtournee zu stellen. Ich habe sie angerufen und ihr erklärt, wie leid uns alles tue. Sie hat großartig reagiert. Da sie von der Polizei Hamburg erfahren hat, dass Westland uns ganz bewusst abhängen wollte, schien sie zu akzeptieren, dass wir nichts unternehmen konnten. Vie­len Dank dafür. Natürlich braucht sie die Sicherheitsmaßnah­men nicht zu bezahlen. Außerdem werden wir ihr die Bewa­chung ihres Mannes nicht berechnen. Ehrlich gesagt, es geht um Schadensbegrenzung.«


    »Wie fühlt sie sich?«


    »Sie ist zäh, aber das Ganze setzt ihr zweifellos zu. Ich glaube nicht, dass Westland und sie Seelenverwandte oder so etwas waren. Meiner Ansicht nach macht sie sich keine Illu­sionen über seine Treue; aber eine gewisse Nähe muss zwischen ihnen bestanden haben. Vielleicht ist das der Fall, wenn man gemeinsame Kinder hat.«


    »Danke, Martina. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich gern allein mit ihr unterhalten.«


    »Kein Problem. Ich lasse sie wissen, dass du hier bist.«


    Fabel wurde eher an ein prächtiges venezianisches Apart­ment als an ein Hamburger Hotelzimmer erinnert. Sein ers­ter Eindruck war der eines Zusammenstoßes von Vivaldi mit Bang&Olufsen: eine Mischung aus üppigem Barockdekor und teurem, feudalem Mobiliar mit Hightech-Elektronik. Die inter­nationale Fassade des Fünfsterneluxus. Irgendetwas daran fand Fabel gleichzeitig anziehend und abstoßend: seine spontane Reaktion gegen jegliches Gepränge. Eine spontane nordeuro­päische, lutherische Reaktion.


    Jake Westlands Witwe war eine Frau von abgehärmter Schönheit. Fabel begriff, dass sie einst atemberaubend gewesen sein musste, doch die Zeit hatte ihre Schönheit zersetzt, und der kürzlich erlittene Verlust hatte sie noch ein bisschen mehr mit­genommen. Sarah Westland saß auf dem Sofa unter den mäch­tigen Fenstern, die über die Binnenalster zum Ballindamm auf der anderen Seite hinausblickten. Sie trüg sehr teure Kleidung, doch Fabel bemerkte einen vagen Mangel an Stil. Als sie seinen Gruß erwiderte, hörte er einen britischen Regionalakzent he­raus, ohne ihn jedoch genauer identifizieren zu können. Frü­her war Fabel fähig gewesen, die regionale und soziale Herkunft eines Engländers anhand seines Akzents zu bestimmen. Doch da er seit Langem keinen Kontakt mehr zu dem Land und der Kultur gehabt hatte, war ihm diese Fähigkeit weitgehend ab­handengekommen. Sarah Westland allerdings schien verwirrt zu sein, als Fabel sich vorstellte.


    »Sie sind Engländer?«, fragte sie stirnrunzelnd.


    »Nein, Deutscher. Und halber Schotte. Ich bin zweisprachig aufgewachsen und habe als Kind viel Zeit in Großbritannien verbracht. Mein herzliches Beileid, Mrs. Westland.«


    »Meinen Sie das ernst?« Ihre Frage klang aufrichtig. »In Ih­rem Beruf müssten Sie sich doch an den Tod gewöhnt haben. Und daran, mit den Hinterbliebenen zu reden.«


    »Daran gewöhnt man sich nie«, sagte Fabel. »Und es tut mir wirklich leid.«


    »Wann kann ich Jake ... ich meine, seine Leiche ... mit nach Hause nehmen?«


    »Wir haben die Freigabeformulare vorbereitet. Entschuldi­gen Sie, dass es so lange gedauert hat. Manchmal sind wir ziem­lich bürokratisch. Ich nehme an, dass Sie die Überführung ar­rangiert haben?«


    »Für übermorgen. Vom Flughafen Hamburg.«


    »Mrs. Westland, darf ich Ihnen ein paar Fragen über Ihren Mann stellen?«


    »Damit hatte ich gerechnet.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, als wolle sie es sich für eine längere Unterhaltung als er­wartet bequem machen. »Wenn es Ihnen hilft, Jakes Mörderin zu finden, dann antworte ich Ihnen natürlich gern.«


    »Gab es irgendwelche Probleme mit hartnäckigen Fans, Stalkern und so weiter?«


    »Nur das Übliche. Nichts Bedrohliches. Ein paar Spinner, sonst nichts. Meiner Meinung nach kann es niemand gewesen sein, den wir kennen. Ich nehme an, es war eine Deutsche, die ihn getötet hat. Aber es gibt keine, die Jake jemals belästigt hat.«


    »Keine sonstigen Auseinandersetzungen oder Eifersüchte­leien, von denen Sie wissen?«


    »Nichts, was jemanden zu einer solchen Tat veranlassen könnte.« Sie schwieg, und ihre Augen verschleierten sich ein wenig.


    »Sie haben am Abend des Konzerts mit ihm telefoniert. Hat er Ihnen etwas Ungewöhnliches mitgeteilt? War von einem ihn bedrückenden Ereignis oder Menschen die Rede?«


    »Nein. Wir haben nur über das Konzert gesprochen. Außer­dem über die Kinder und ein paar Dinge, die wir nach seiner Rückkehr organisieren wollten.« Sarah Westlands Antwort war unkompliziert, doch ihr Gesichtsausdruck schien auf noch etwas anderes hinzudeuten. Fabel beschloss, später auf das Te­lefonat zurückzukommen.


    »Was wissen Sie über die Wohltätigkeitsorganisation, die Mr. Westland unterstützt hat? Über die Sabinerinnen-Stif­tung?«


    »Jake hat sich für eine Menge Wohlfahrtsverbände enga­giert, Herr Fabel. Ich habe ihm bei der Verteilung seiner Spenden geholfen. Sie waren einer großen Zahl von Problemen gewidmet, aber drei Organisationen lagen ihm besonders am Herzen: eine im Vereinigten Königreich für die Opfer sexueller Nötigung und eine für die psychologische Betreuung der Kin­der von vergewaltigten Frauen in Bosnien. Und natürlich hat er sehr eng mit der Leitung der Sabinerinnen hier in Hamburg zu­sammengearbeitet.«


    »Mit Petra Meissner?«, fragte Fabel.


    Sarah Westland betrachtete ihn mit matter Miene. »Ja, mit Petra Meissner. Ihre Zusammenarbeit war so eng, dass die britische Presse Mutmaßungen über ihre Beziehung anstellte, weshalb Sie wahrscheinlich ihren Namen genannt haben. Ich bin nicht naiv, Herr Fabel, sondern mir ist nur zu bewusst, dass es andere Frauen gab; dass Jake Affären hatte. Aber die wa­ren ...« - sie suchte nach dem richtigen Wort - »... unbedeu­tend. Trotz seines Rufes als Schürzenjäger konnte Jake Frauen eigentlich nie verstehen. Auch mich nicht. Seine Einstellung war ziemlich unkompliziert: Er teilte uns Frauen in Kategorien ein, und Petra Meissner gehörte für ihn zur Kategorie reines Geschäft. Jake hätte sich nie mit einer Frau mit einer so wich­tigen Funktion eingelassen. Und sie spielte tatsächlich eine wichtige Rolle, denn er war ausschließlich wegen der Sabine­rinnen-Stiftung hier ... Seine ganze Deutschlandtournee war zur Finanzierung des einen Ereignisses in Hamburg arrangiert worden.«


    »Warum? Ich meine, warum war das so vorrangig für Mr. Westland?«


    »Gibt es hier ein Gesetz, das Adoptivkindern das Recht ge­währt, sich über ihre leibliche Herkunft zu informieren?«


    »Ja ...« Fabel war verwirrt über den plötzlichen Themen­wechsel. »Ja, das gibt es. Adoptivkinder haben dieses gesetzlich garantierte Recht.«


    »In Großbritannien erhält man das Recht erst im Erwachse­nenalter: mit sechzehn Jahren. Wussten Sie, dass Jake adoptiert wurde?«


    »Ja.«


    »Er hatte eine sehr enge Beziehung zu seinen Adoptiveltern, besonders zu seiner Mutter. Jake dachte, dass es eine Kränkung für sie wäre, wenn er nach seinen leiblichen Eltern Ausschau hielte. Deshalb tat er es erst nach ihrem Tod. Seine Mutter starb vor drei Jahren, und Jake verwandte plötzlich drei Monate sei­nes Lebens darauf, seine leibliche Mutter ausfindig zu machen. Als es ihm gelang, wurde ihm mitgeteilt, dass sie sich nicht mit ihm treffen wolle. Sie war über siebzig Jahre alt und wohnte in Manchester. Walisische Wurzeln.« Sie lachte leise. »Jake er­staunte es, dass er halber Waliser war. Er hatte sich immer für einen hundertprozentigen Engländer gehalten. Jedenfalls gab Jake nicht auf. Er wusste, dass Unehelichkeit in den frühen Fünfzigerjahren ein großes Stigma bedeutete, aber er sehnte sich danach, sie kennenzulernen. Deshalb ging er einfach zu ih­rem Haus und klopfte an die Tür.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie spuckte ihn an. Diese gutbürgerliche, elegant gekleidete siebzigjährige Witwe spuckte ihn an. Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Er hat mir erzählt, wie er mit Spucke im Gesicht in ihrem sorgfältig gepflegten Vorstadtgarten stand.


    Er war so erschüttert, dass er einen Privatdetektiv anheu­erte. Als der Mann ihm Bericht erstattete, war Jake am Bo­den zerstört. Er hatte sich nämlich eine melodramatische Ge­schichte ausgemalt: dass er durch einen Akt verbotener Liebe in einer grausamen, unversöhnlichen Zeit gezeugt worden sei. Es stimmte, dass die Zeit grausam und unversöhnlich gewesen war, aber er verdankte sein Leben einer Vergewaltigung. Seine leib­liche Mutter war als Teenager in einem Park von einem Frem­den überfallen worden. Die Polizei fasste ihn nie, und seien wir ehrlich, damals wurde das Vergewaltigungsopfer genauso ver­dächtigt wie der Vergewaltiger. Da Abtreibungen verboten wa­ren, musste sie die Schwangerschaft durchstehen. Sofort nach der Geburt gab sie Jake zur Adoption frei.«


    »Er hat mit seiner leiblichen Mutter nie mehr gesprochen?«


    »Nein.«


    »Und deshalb setzte er sich so sehr für Anti-Vergewalti­gungs-Organisationen ein?«


    »Jake konnte es nie verwinden. Zuerst quälte er sich damit, dass er für immer von seiner Mutter abgewiesen worden war. Dann verrannte er sich, je länger er darüber nachdachte, in die Vorstellung, dass wenigstens die Hälfte seiner DNA von einem perversen Vergewaltiger stammte. Jake identifizierte sich mit all den unerwünschten Kindern in Bosnien, die durch Vergewalti­gung entstanden waren. Und mit den Vergewaltigungsopfern. Er fühlte sich mit ihnen verbunden. Mir schien, dass er jedes Opfer mit seiner leiblichen Mutter gleichsetzte.«


    »Ich verstehe.«


    »Es war etwas, das die Presse nie herausfand. Nicht dass sie in letzter Zeit so interessiert gewesen wäre wie früher.«


    Sie wurden durch ein Klopfen unterbrochen. Martina Schilmann öffnete die Tür von außen und ließ eine uniformierte Kellnerin ein, die ein Tablett mit einer Kaffeekanne und meh­reren Tassen auf den niedrigen Tisch stellte.


    »Was wissen Sie über die Investitionen Ihres Mannes?«, fragte Fabel, nachdem die Kellnerin hinausgegangen war. Er schenkte eine Tasse Kaffee für Sarah Westland und eine weitere für sich selbst ein. »Er scheint einiges damit verdient zu haben, und ein Teil des Geldes war offenbar hier angelegt.«


    »Ja, er hatte ziemlich viel investiert. Besonders hier in Ham­burg. Jake konnte manches an Menschen und Orten erkennen, was anderen entging. Deshalb waren seine Investitionen wohl so erfolgreich.«


    »Und warum gerade Hamburg?«


    Sarah Westland unterdrückte ein Lachen. »Für einen Mu­siker wie Jake war Hamburg eine Art Mekka. Die Beatles und all das. Aber ich erinnere mich, dass er auch aus geschäftlichen Gründen hier war, auf Erkundungsreisen sozusagen. Für ihn war Hamburg die Stadt, in der man sein Geld anlegen sollte. Er meinte, Hamburger seien geborene Unternehmer und Ge­schäftsleute. Häufig erwähnte er auch einen Handelsbund ...«


    »Die Hanse?«


    »Ja ... Hier hätten alle noch den Handelsgeist von früher. Seiner Ansicht nach boten sich die großen Gelegenheiten im Fernen Osten. In China und Indien. Und Hamburg, glaubte er, würde einer der Haupthandelspartner des Ostens in Europa sein. Stimmt das, was er über die Hamburger Bevölkerung ge­sagt hat?«


    »Im Großen und Ganzen.« Fabel lächelte. »Es gibt den Witz, dass der durchschnittliche deutsche Geschäftsmann be­reit sei, seine Mutter zu verkaufen, aber ein Hamburger würde auch noch die Lieferung frei Haus versprechen.«


    »Mmm ...« Sarah Westland schien den Witz nicht zu ver­stehen. Andererseits war dies nicht der richtige Zeitpunkt für humoristische Abschweifungen.


    »Wäre es Ihnen möglich, uns über die Einzelheiten der Ge­schäfte Ihres Mannes zu informieren?«, fragte Fabel. »Könnten Sie mir die Unterlagen ins Polizeipräsidium schicken? Oder ich lasse sie abholen.«


    »Ich könnte jemanden damit beauftragen. Aber das meiste befindet sich in England. Es wird ein paar Tage dauern.«


    »Vielen Dank für Ihre Mühe, Mrs. Westland.« Fabel stand auf. Sie begleitete ihn zur Tür und schüttelte ihm die Hand.


    »Ist noch etwas?« Seine Miene hatte sie stutzen lassen.


    »Nur noch eine Sache über den Abend, an dem Mr. West­land gestorben ist. Sie haben gesagt, an Ihrem Telefongespräch mit ihm sei nichts Ungewöhnliches gewesen, aber Sie schienen nicht ganz sicher zu sein.«


    »Es gab nichts Ungewöhnliches«, erwiderte sie. »Jedenfalls nicht an seinen Worten ... oder an unserem Gespräch. Er kam mir einfach ... abwesend vor. Distanziert. Ich fragte ihn, was los sei, und er behauptete, müde zu sein.«


    »Das würde zu seiner Weigerung passen, nach dem Konzert auf die Party zu gehen.«


    »Jake konnte vielleicht mich nicht verstehen, aber ich war in der Lage, ihn zu durchschauen. Für eine Feier war er nie zu müde. Ich kannte seine Stimmungen, aber diese war mir fremd. Das beunruhigte mich.« Als Fabel die Tür öffnen wollte, fuhr sie fort: »Noch etwas anderes. Ich weiß, was die Leute denken und was die Zeitungen darüber schreiben, warum Jake auf der Reeperbahn war und wie er gestorben ist. Jake war kein Tu­gendbold, und wie gesagt, ich hatte keine Illusionen über seine Treue. Aber einer Sache bin ich mir sicher: Jake ist nicht auf der Suche nach Sex dorthin gegangen. Er muss einen anderen Grund gehabt haben. Bestimmt wollte er sich mit jemandem treffen. Davon bin ich überzeugt.«


    


    


    2.


    


    »Werde ich deportiert?«, fragte Karin Vestergaard mit einem kalten Lächeln, als Fabel mit seinem BMW am Taxistand vor dem Hauptterminal des Flughafens Hamburg-Fuhlsbüttel an­hielt. Ein uniformierter Bundespolizist kam entschlossen auf das Auto zu, doch Fabel ließ ihn stracks umkehren, indem er die ovale Dienstmarke der Kriminalpolizei an die Windschutz­scheibe hielt.


    »Nein, dies hat mit einer Ankunft zu tun, Karin, nicht mit einer Ausreise«, sagte Fabel. »Ich möchte, dass wir Jespersens Schritte nachvollziehen, soweit es aufgrund unserer Informa­tionen möglich ist. Sie sind wie Jespersen aus Dänemark, und Sie kennen Hamburg nicht. Ich habe Sie hergebracht, damit Sie mich auf all die Dinge hinweisen können, die mir vielleicht entgehen würden. Also gut, Jespersen trifft ein. Auf dem Gang durch die Ankunftshalle führt er zwei Telefonate, eines mit sei­nem Stellvertreter ...« Fabel, ungeduldig über seine Vergesslichkeit, schnalzte mit den Fingern.


    »Harald Tolstrup«, half ihm seine Begleiterin.


    »Harald Tolstrup, der ihm mitteilt, dass ein Hotelzimmer für ihn reserviert ist.«


    »Harald ließ Jens auch wissen, dass ich so rasch wie möglich mit ihm sprechen wollte.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Ganz einfach. Ich wollte herausfinden, was zum Teufel er vorhatte, und mich über seine Schritte auf dem Laufenden hal­ten lassen. Mir war klar, dass er das nicht tun würde, aber ich musste versuchen, ihn irgendwie an der Leine zu halten.«


    »Okay, danach ruft er im Präsidium an, aber ich bin in einer Konferenz, und er hinterlässt seine Nummer. Vor dem Terminal nimmt er ein Taxi in die Stadt. Wir haben den Fahrer nicht aus­findig machen können, doch angesichts der Flugankunftszeit und seines Check-ins im Hotel dürfen wir annehmen, dass er nirgends eine Pause machte.« Fabel ließ den Motor wieder an und fuhr zurück in Richtung Stadtzentrum.


    »Stellen Sie sich vor, dass Sie in einem Taxi sitzen. Sie sind Jespersen. Sie haben ein vages Gerücht über eine in Hamburg ansässige Auftragsmörderin gehört, die Vujacic vor sechs Jah­ren zufällig erwähnt hat. In Ihrem Notizbuch steht der Name eines deutschen Kriminalbeamten - mein Name. Sie haben noch andere Informationen zur Hand, beispielsweise den Na­men >Olaf<, aber im Moment können wir über deren Bedeutung nur mutmaßen. Es gibt Kleinkram über die ostdeutsche Stasi und über einen bestimmten Offizier ... Wie hieß er noch?«


    »Drescher. Und Jens hatte Nachforschungen über Gennadi Frolow, den russischen Oligarchen, angestellt.«


    »Richtig. Sie sind also in Hamburg eingetroffen. Was tun Sie als Nächstes?«


    »Tja, ich kenne mein Ziel. Ein Zimmer ist für mich reser­viert, und ich nenne dem Taxifahrer die Hoteladresse.«


    »Stimmt«, bekräftigte Fabel. »Sie kennen Ihr Ziel. Aber Sie haben es sich gerade erst von Tolstrup am Telefon mitteilen lassen.«


    »Wer immer mich später am selben Abend ermordet, weiß also noch nicht, in welchem Hotel ich wohne.«


    »Genau. Jemand muss ihm vom Flughafen gefolgt sein.« Fa­bel drückte auf den Knopf seines Freisprechtelefons. Werner Meyer antwortete. »Werner, ich möchte, dass jemand den Si­cherheitschefin Fuhlsbüttel kontaktiert. Seht zu, dass ihr euch die CCTV-Aufnahmen des Taxistands vor der Ankunftshalle besorgen könnt: für die Zeit von ungefähr einer halben Stunde vor Jens Jespersens Eintreffen bis eine halbe Stunde danach. Prüft im Anrufverzeichnis, wann er versucht hat, mich in der Mordkommission zu erreichen. Dadurch können wir feststel­len, wann er das Flughafengebäude verlassen hat.«


    »In Ordnung, Chef«, erwiderte Werner. »Wonach sollen wir Ausschau halten?«


    »Danach, wann Jespersen ins Taxi gestiegen und abgefahren ist. Wir brauchen das Kennzeichen des Wagens, damit wir den Fahrer finden können. Aber vor allem suche ich einen Hinweis darauf, dass sich jemand auf seine Spur gesetzt hat.«


    »Wird gemacht, Chef. Was soll ich der nordischen Eisjung­frau sagen, wenn sie hier auftaucht, um mit dir zu reden?«


    »Sie sitzt direkt neben mir, du Idiot«, sagte Fabel. »Und der Lautsprecher ist eingeschaltet. Du kannst dich glücklich schät­zen, dass sie nicht Deutsch spricht.«


    Am anderen Ende der Leitung brach Werner in Gelächter aus. »Es spielt keine Rolle, welche Sprache ich spreche. Frauen verstehen mich sowieso nicht. Ich kümmere mich um die Auf­nahmen. Wann bist du wieder hier?«


    »In ein oder zwei Stunden. Irgendwann nach dem Mittag­essen.« Fabel drehte Karin Vestergaard den Kopf zu, um ein Anzeichen dafür zu finden, dass sie Werners Spöttelei mitbe­kommen hatte. Offenbar nicht.


    »Okay, zurück zu Jespersen. Wohin fahren Sie jetzt?«


    Sie runzelte die Stirn. »Zu irgendeiner Stelle, wo ich mir Material über die Stasi verschaffen kann.«


    »Wir sind in der falschen Stadt. Dafür wäre Berlin die beste Wahl gewesen. Die Bundesbehörde, die für die Stasi-Unter­lagen zuständig ist, hat dort ihre Zentrale. Zwar gibt es auch Außenstellen, aber alle sind im Osten. Hatte er Pläne, von hier aus weiterzureisen?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Trotzdem plante er vielleicht, nach Berlin zu fahren. Mit der Intercityverbindung hätte er innerhalb eines Tages hin- und zurückreisen können.«


    Fabel erreichte Karin Vestergaards Hotel am Alten Wall.


    »Na schön«, sagte er. »Jespersen hat ebenfalls hier gewohnt. Er checkt ein und verlässt das Hotel wieder. Warum?«


    »Um die Zeit totzuschlagen. Oder vielleicht, um sich die Stadt anzusehen.«


    »Oder um sich mit jemandem zu treffen, von dem wir noch nichts wissen.«


    »Möglich. Oder er könnte einfach ein Lokal zum Mittages­sen aufgesucht haben.«


    »Also nehmen wir an, er hat Appetit. Restaurants, die von hier zu Fuß zu erreichen sind ...« Fabel dachte nach und schüt­telte den Kopf. »Hamburger Innenstadt - es könnte eines von hundert Lokalen sein. Wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, die Suche einzugrenzen.«


    »Ist es wirklich so wichtig, dass wir erfahren, wo er geges­sen hat?«


    »Ich glaube schon. Wir haben festgestellt, dass ihm wahr­scheinlich jemand vom Flughafen gefolgt ist. Er hat vergeblich versucht, mit mir zu sprechen. Ich vermute, dass sein Verfolger ihn zum Schweigen bringen wollte, bevor er mich erreichen konnte. Sobald er sein Material mit anderen erörtert hätte, wä­ren so viele Personen eingeweiht gewesen, dass man es nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Man folgt ihm hierher und dann zu einem Restaurant. Dort wird der Kontakt hergestellt. Jemand schafft es irgendwie, sein Vertrauen zu gewinnen. Eine Frau. Vielleicht unsere sogenannte Walküre.«


    »Aber wenn er gegen eine Berufsmörderin ermittelt ...«


    »Er ahnt ja nicht, dass man über ihn Bescheid weiß. Eine at­traktive Frau stößt mit ihm zusammen, knüpft eine Unterhal­tung an, und er hat nicht den geringsten Verdacht.«


    »Jens war nicht gerade gesprächig.« Sie lachte bitter. »Schon gar nicht in Deutschland.«


    »Wir haben es mit echten Expertinnen zu tun. Bestens vorbereitet und unterrichtet. Irgendwie ist er geködert worden. Und vielleicht hat sie behauptet, Ausländerin zu sein. Mög­licherweise Dänin. Nur, um ihn zu überrumpeln.«


    »Aber wir wissen nicht, wo er Mittag gegessen hat.«


    Fabel sah aus, als hätte er gerade einen leichten Stromschlag erlitten. »Das Spielzeug!«


    »Welches Spielzeug?«


    »Wir haben einen der Hamburger Souvenir-Teddybären ge­funden. Er war mit seinen übrigen Sachen im Hotelzimmer.« Fabel schüttelte ungeduldig den Kopf. »Einen Moment.« Wie­der drückte er auf den Knopf seines Autotelefons, und jemand meldete sich in der Mordkommission. Er ließ sich zu Anna Wolff durchstellen.


    »Anna, ich werde dich etwas fragen, und es dürfte trivial klingen. Aber glaub mir, das ist nicht der Fall. Erinnerst du dich an den Teddybären, den wir am Jespersen-Tatort gefunden ha­ben? Er müsste in der Asservatenkammer sein.«


    »Müsste er«, sagte Anna, »ist er aber nicht. Er sitzt auf mei­nem Schreibtisch. Ich habe ihn Käpt'n Goldig getauft.«


    »Herrje, Anna, das ist ein Beweisstück. Du kannst nicht ein­fach ...« Fabel atmete durch. »Egal. Bitte lies das Hersteller­kennzeichen und setz dich mit der Firma in Verbindung. Ich möchte wissen, wen sie in Hamburg beliefert. In ungefähr ei­nem Drei-Kilometer-Radius um Jespersens Hotel. Wie gesagt, Anna, es ist dringend. Und sehr wichtig.«


    »Ich glaube, das kann ich schaffen«, erwiderte Anna trocken.


    Fabel legte auf und wandte sich an Karin Vestergaard. »Wenn wir das Geschäft finden, könnten Überwachungskameras vorhanden sein. Oder vielleicht liegt es in einem Einkaufs­zentrum mit CCTV. Dann würden wir seine Mörderin endlich zu Gesicht bekommen.«


    


    


    3.


    


    Sylvie Achtenhagen beschloss, nicht mit dem Auto nach Berlin zu fahren. Stattdessen nahm sie in Altona die S-Bahn zum Hamburger Hauptbahnhof und stieg dann in den funkelnden neuen ICE, der die beiden größten Städte Deutschlands mit­einander verbindet.


    Die Reise dauerte etwas mehr als anderthalb Stunden. Es war immer noch hell und kalt, und Sylvie beobachtete, wie die flache norddeutsche Landschaft vorbeiglitt. Hin und wieder überflog sie ihre Notizen.


    Ähnlich wie der Zug, den sie gerade benutzt hatte, war der Berliner Hauptbahnhof ein Versprechen für die Zukunft. Nach nur zwei Jahren hatte sich der Bahnhof bereits zu einem wich­tigen Berliner Wahrzeichen entwickelt. Hier verbanden sich Metall und Glas in monumentalem Maßstab miteinander, und hier wurde der Welt deutlich verkündet, dass dies der Kern eines neuen Europa war. Sylvie durchquerte die Halle und näherte sich dem Taxistand.


    »Wohin, Kindchen?«, fragte der Fahrer mit breitem Berliner Dialekt.


    »Zur Birthler-Behörde.«


    »Woll'n sich wohl Ihre Akte ankieken, Kindchen?«


    Mit »Birthler-Behörde« oder BStU wurde die Zentrale einer Organisation bezeichnet, die unzweifelhaft einer Abkürzung bedurfte: die Behörde der Bundesbeauftragten für die Unter­lagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik. Die Abkürzung beruhte auf dem Namen der Bundesbeauftragten, Marianne Birthler.


    In nur fünfzehn Minuten gelangte Sylvie Achtenhagen zur Birthler-Behörde, und nachdem sie weitere zehn Minuten ge­wartet hatte, erschien ein hagerer Mann von Anfang fünfzig, der sie begrüßte und sich als Max Wengert vorstellte. Er arbei­tete für die Abteilung, die für Medienanfragen nach Zugang zu den Akten zuständig war. Sylvie, ein vom Fernsehen vertrautes Gesicht, war es gewohnt, dass Menschen nicht unbedingt nor­mal auf sie reagierten. Wengerts breites Grinsen schien zu ver­raten, dass er nicht sehr häufig lächelte. In ihm erkannte Sylvie jemanden, den sie wahrscheinlich veranlassen konnte, mehr preiszugeben, als es für ihn ratsam war.


    »Es ist überaus freundlich von Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mir zu helfen, Herr Wengert.« Sie lächelte charmant, während er sie in ein Beratungszimmer führte. »Noch dazu per­sönlich.«


    »Ich muss gestehen, dass ich ein Fan von Ihnen bin.« Er verzog erneut das Gesicht und entblößte von Tabak verfärbte Zähne. Sylvie malte sich aus, wie er allein in einer winzigen Berliner Wohnung saß und sie auf dem Fernseher betrachtete. Ihre Fantasie ging ein wenig mit ihr durch, und sie verspürte einen Schauder des Ekels. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


    »Haben Sie etwas über den Namen herausfinden können, den ich Ihnen genannt habe ... Georg Drescher?«, fragte sie.


    Wengert zog den Stuhl unter dem Tisch des Beratungszim­mers hervor und forderte Sylvie auf, sich zu setzen. Sein langes, graues Gesicht nahm einen verschwörerischen Ausdruck an.


    »Wissen Sie, Frau Achtenhagen, es ist ein erstaunlicher Zu­fall ... Sie sind in dieser Woche schon die zweite Person, die sich nach dem Namen erkundigt.«


    »Tatsächlich? Woher stammt die erste Nachfrage? Von einem anderen Sender oder einer Zeitung?«


    »Weder noch.« Er wirkte einen Moment lang unsicher. »Ach, es schadet wohl nicht, wenn ich es Ihnen sage. Es war keine Medienanfrage, sondern ein Ersuchen der Polizei. Der Polizei Hamburg.«


    »So, so«, sagte Sylvie. »Hat man erwähnt, woher das Inte­resse an Drescher rührt?«


    »Nein. Ich konnte nicht behilflich sein. Und leider kann ich auch Ihnen nicht helfen. Wir wissen aus anderen Unterlagen, dass er existiert hat, aber von Major Georg Drescher gibt es keine auffindbare persönliche Akte. Auch können wir kein an­deres nennenswertes Dokument entdecken, in dem von ihm oder seiner Tätigkeit die Rede ist. Er wird nur in unbedeutenden Akten erwähnt, und auch dort, manchmal buchstäblich, ledig­lich in einer Fußnote.«


    »Ist das nicht ... na ja ... seltsam?«


    »Durchaus nicht, Frau Achtenhagen. Die Stasi hatte Un­mengen von Akten. Millionen. Jeder Bericht von Inoffiziellen Mitarbeitern wurde niedergeschrieben, in ein Verzeichnis auf­genommen und abgeheftet. Nehmen wir die persönlichen Ak­ten von Individuen - es gibt sechs Millionen davon. Bei was für einer Gesamtbevölkerung? Sechzehn Millionen? Das bedeutet, dass sich hier viel Belangloses verbirgt.


    Aber die wichtigen Sachen, die großen Geheimnisse? - Eine Menge davon wurde geschreddert oder entfernt. Gegen Ende neunundachtzig, Anfang neunzig sah die Stasi die Zeichen an der Wand - oder an der Mauer, wenn Sie mir den kleinen Scherz verzeihen -, und außerdem warteten Tausende von Bür­gerrechtlern darauf, das Gebäude einzureißen und die Akten in die Hände zu bekommen. Das geschah am 15. Januar. Ich ver­mute, dass in der Stasi-Zentrale in den Tagen und Stunden, bevor die Protestler eindrangen, Chaos geherrscht hat. Dann wurde die Vernichtung der Akten eingestellt, aber einen großen Teil des Belastungsmaterials hatte man bereits in den Reißwolf geworfen. Wir haben fast siebzehntausend Säcke mit annä­hernd 50 Millionen geschredderten Seiten geborgen. Und wir versuchen immer noch, sie zusammenzusetzen.


    Aber das ist noch nicht alles. Unter den Bürgerrechtlern, die in die Zentrale eindrangen, waren Mitglieder der amerikani­schen CIA, die bei einigen der vertraulichsten Informationen zulangten. Ihnen ging es darum, Verzeichnisse von Agenten, die im Westen arbeiteten, in die Finger zu bekommen. Außer­dem befanden sich unter den Protestlern wahrscheinlich etliche Stasi-Agenten und -Spitzel, die sich in den Besitz ihrer eigenen Akten bringen wollten, bevor andere es taten.«


    »Und Sie glauben, dass das auch mit Dreschers Akten pas­siert ist?«, fragte Sylvie. »Dass es ihm gelang, seine Existenz aus den Unterlagen zu tilgen?«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wir versuchen immer noch, die geschredderten oder mit der Hand zerrissenen Unter­lagen erneut zusammenzufügen. Erst im letzten Jahr haben wir eine Software entwickelt, mit der man die Seiten digital zusam­mensetzen und so den ganzen Vorgang beschleunigen kann. Aber auch damit werden wir bis 2013 brauchen. Sie können jedoch sicher sein, dass sich vorher schon ein paar üble Überraschungen ergeben werden. Viele frühere Stasi-Agenten und -Spitzel werden nicht sehr ruhig schlafen, davon bin ich über­zeugt. Vielleicht sind Dreschers Akten hier bei uns und warten darauf, zusammengefügt zu werden.«


    »Falls sie tatsächlich hier sind ...« Sylvie stieß einen langen Seufzer der Enttäuschung aus.


    »Da ist noch etwas anderes.« Wengert beugte sich vor und senkte die Stimme. »Sie wissen, dass die BStU vom Bundesarchiv übernommen werden soll? Wegen des Berichts der Untersu­chungskommission von Hans Hugo Klein. Er hat nachgewie­sen, in welchem Maße die BStU von ehemaligen Stasi-Ange­hörigen infiltriert worden ist. Von Leuten, die vielleicht hier arbeiten, um die Akten, die wir schützen und wiederherstellen sollen, verschwinden zu lassen oder zu vernichten.«


    »Drescher könnte also einen Freund in der Behörde haben?«


    Wengert zuckte die Achseln. »Wer weiß? Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen kann.«


    »Was ist mit den anderen Namen, die ich Ihnen genannt habe?«


    »Mmm, solche Informationen darf ich nicht preisgeben, es sei denn, dass ein Zusammenhang zu Ihrer persönlichen Akte besteht, falls eine bei uns vorliegt. Oder dass es nachweislich von öffentlichem Interesse ist.«


    »Herr Wengert ...« Sylvie lächelte den Beamten an, und er schmolz dahin. Männer waren so leicht zu beeinflussen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einer der Bürgerrechtler waren, die an dem Sturm auf die Bastille in Lichtenberg teil­nahmen?«


    Wengert strahlte vor Stolz. »Ja, ich war einer der Teilnehmer.«


    »Dann sind Sie offensichtlich ein Mann, der sich für das einsetzt, was richtig und wahr ist. Sie haben doch selbst gesagt, dass es hier wahrscheinlich von ehemaligen Stasi-Halunken wimmelt. Wie können wir zur Wahrheit vordringen, wenn wir uns an die Vorschrift halten und die anderen nicht? Ich ver­spreche Ihnen, dass die Personen auf der Liste, die ich Ih­nen geschickt habe, nicht diejenigen sind, die ich entlarven will. Ich möchte nur mit ihnen reden, das ist alles. Vielleicht führen sie mich zu Drescher. Und der ist jemand, an dem wir interessiert sein sollten. Ich bitte Sie nicht, gegen Ihre Moral zu verstoßen, sondern ich fordere Sie auf, für Ihre Moral zu kämpfen.«


    Wengert musterte Sylvie. Hinter seinen trüben Augen schien sich ein innerer Konflikt abzuspielen. Er stand ent­schlossen auf.


    »Bitte, warten Sie einen Moment«, sagte er und verließ das Zimmer.


    


    


    4.


    


    Fabel hatte Karin Vestergaard an ihrem Hotel abgesetzt, damit sie sich frisch machen konnte. Er plante, sie zu benachrichtigen, sobald er wusste, wo Jespersen zu Mittag gegessen hatte oder ob ein Verfolger gesichtet worden war. Er schien Fortschritte zu machen, doch das Gefühl, auf der falschen Fährte zu sein, quälte ihn weiterhin.


    Er war auf dem Rückweg zu seinem Büro, als Anna sich meldete.


    »Ich bin von einer sehr aufgeweckten, sehr eifrigen Kom­missarin vom Kommissariat 12 am Klingberg angerufen wor­den. Sie will unbedingt mit dir sprechen. Ich habe gesagt, dass du zurückrufen würdest, aber da du in der Gegend bist...«


    »Worum handelt es sich?«


    »Um einen Selbstmord. Wirkt eindeutig, und er hat einen Brief hinterlassen. Machte einen Kopfsprung und landete auf dem Gesicht. Ihren Beschreibungen zufolge hat der Knabe nun anscheinend Augen am Hinterkopf.«


    »Anna ...« Fabels Stimme hatte einen warnenden Tonfall.


    »Jedenfalls hat sie sich gemeldet, weil sie meint, dass etwas an der Sache nicht ganz koscher ist. Sie räumt ein, dass ihr Ver­dacht unbegründet sein könnte, aber sie wollte mit dir darüber sprechen.«


    »Hat sie speziell nach mir gefragt?«


    »Ich glaube, sie ist hinter meinem Job her. Ihr Timing ist erstklassig.«


    Fabel überging Annas Spott. »Ist sie jetzt im Dienst?«


    »Ja. Ich sollte dir doch wegen der Walküre Bescheid geben. Wegen jedes Todesfalls, an dem Zweifel bestehen könnten.«


    »Wie heißt sie?«


    »Iris Schmale ... Ihr schulmädchenhafter Überschwang wird es bestimmt leicht machen, sie zu erkennen.«


    


    Das Polizeikommissariat 12 am Klingberg war weniger bekannt als die Davidwache, doch architektonisch übertraf es sie wahr­scheinlich noch. Es war ein prächtiges Backsteingebäude, und man hatte die zwischen 1906 und 1908 errichtete Polizeiwache am Klingberg in den Komplex des Chilehauses integriert. Das in Form eines scharfen Schiffbugs gebaute Chilehaus wiederum stand im Kontorhausviertel und war eines der weltberühmten Wahrzeichen Hamburgs.


    Fabel unterdrückte ein Grinsen, als Kriminalkommissarin Iris Schmale ihn im Hauptbüro begrüßte. Sie entsprach ganz Annas Vorstellung: jung, unverbraucht und sprudelnd vor En­thusiasmus. Sie hatte rebellische, leuchtend rote Haare, die zu einem langen Pferdeschwanz zurückgebunden waren, und ihre blasse Haut war von Sommersprossen übersät. Dadurch erhielt sie ein mädchenhaftes Aussehen.


    »Wie ich höre, haben Sie einen Selbstmord, an dem etwas faul zu sein scheint«, sagte Fabel.


    »Jawohl, Herr Erster Hauptkommissar. Der Tote heißt Peter Claasens. Er besaß und leitete eine Makleragentur am Rand des Kontorhausviertels. Allem Anschein nach hatte sein Leben eine Menge Annehmlichkeiten zu bieten. Frau, Kinder, ein äußerst erfolgreiches Unternehmen.«


    »Viele Menschen mit Familie und einem erfolgreichen Un­ternehmen begehen Selbstmord«, wandte Fabel ein. »Und der Verstorbene hat offenbar eine Nachricht hinterlassen.«


    »Eben!«, rief die Kommissarin. Fabel gelang es nicht, ein Grinsen über ihren Eifer zu unterdrücken. »Das ist es ja. An dem Abschiedsbrief ist etwas ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Mehrdeutiges.«


    »Haben Sie ihn bei sich?«


    Sie reichte ihm ein Blatt Papier. »Das ist eine Fotokopie. Der Brief wurde ein paar Meter neben seiner Leiche gefunden. Kein Blut darauf. Die einzigen Fingerabdrücke waren die des Ver­storbenen.«


    Fabel las den Brief laut vor. »>Liebe Marianne ...«< Er hob eine Augenbraue. »Seine Frau.«


    »>Liebe Marianne, es tut mir leid, dies tun zu müssen, und ich weiß, dass Du zurzeit sehr wütend auf mich bist. Aber Du wirst verstehen, dass es für mich keinen anderen Ausweg gibt. Es ist schlimm, Dich und die Kinder verlassen zu müssen, doch es ist die beste Lösung. Ich habe sichergestellt, dass Ihr alle ver­sorgt sein werdet, und ich möchte, dass Ihr wegen der einzigen Entscheidung, die mir möglich war, nicht schlecht von mir denkt. Dies ist meine Entscheidung, und Du sollst wissen, dass niemand anders hierbei eine Rolle gespielt hat. Es ist schade, dass ich nicht jeden Tag da sein werde, um die Kinder heran­wachsen zu sehen, aber ich konnte einfach nicht so weiterma­chen wie bisher. Ich weiß, dass Du mich verstehen wirst. Auf Wiedersehen ... Peter.«< Fabel gab Iris Schmale die Kopie zu­rück. »Haben Sie mit der Frau gesprochen?«


    »Selbstverständlich. Ich weiß, dass es Hinterbliebenen oft schwerfällt, den Gedanken an einen Selbstmord zu akzeptieren, aber Marianne Claasens weigert sich einfach zu glauben, dass er so etwas getan haben könnte. Und sie kommt mir nicht vor wie jemand, der durch den Schock überwältigt worden ist. Sie verschließt sich nicht der Realität, sondern sie ist wirklich über­zeugt, dass ihr Mann sich nicht umgebracht hat. Und der Brief...«


    »Was ist damit?«


    »Na ja, er könnte alles Mögliche bedeuten. Ich habe ver­sucht, ihn in einen anderen Zusammenhang zu stellen, also ihn nicht am Schauplatz eines Selbstmords zu sehen. Und dann klingt der Text eher nach jemandem, der sich nicht tötet, son­dern der seine Frau verlässt... >Du musst wissen, dass niemand anders hierbei eine Rolle gespielt hat ...< Wie hätte jemand bei seinem Selbstmord eine Rolle spielen können? Für mich hört es sich eher so an, als habe er mit einer anderen Frau davonlaufen und ihren Namen nicht preisgeben wollen.«


    Fabel dachte über die Worte seiner jungen Kollegin nach, und sie beobachtete ihn aufmerksam wie eine Angeklagte, die auf das Urteil des Richters wartet.


    »Das war eine gute Überlegung.« Er lächelte. »Ich meine, den Brief in einem neutralen Rahmen zu betrachten. Aber wenn es kein Selbstmord war, dann muss es Mord gewesen sein. Und falls er wirklich plante, seine Frau zu verlassen, dann ist sie die Hauptverdächtige. Haben Sie Frau Claasens unter die Lupe genommen?«


    »Ja, Herr Hauptkommissar. Sie war weit von Claasens' Büro entfernt - wofür es ein Dutzend Zeugen gibt. Sie hat an einer Feier im Krankenhaus St. Georg teilgenommen, wo sie als Fach­ärztin arbeitet. Als Onkologin.«


    »Und Claasens?«


    »Wie gesagt, er war Exportmakler und hatte eine eigene Firma, die Importe und Exporte für in Hamburg ansässige Großunternehmen abwickelt. Er war auf den Fernen Osten spezialisiert.«


    »Irgendwelche verdächtigen Verbindungen?«


    »Nicht beruflich. Anscheinend war er einer der geachtetsten Geschäftsmänner in Hamburg. Außerdem hatte er politische Ambitionen und dachte daran, für die Bürgerschaft zu kandi­dieren. Auch das macht mich stutzig: Selbstmörder schmieden gewöhnlich keine Zukunftspläne.«


    »Sie sagten, beruflich habe es nichts Verdächtiges gegeben. Und privat?«


    »Nach meinen Informationen war Claasens ein ziemlicher Frauenheld. Noch ein Grund, warum ich den Brief anders in­terpretieren würde.«


    »Darf ich ihn bitte noch einmal sehen.« Fabel las den Brief erneut durch. »Sie könnten recht haben. Ich werde ein Team abordnen, das den Fall mit Ihnen bearbeiten kann.«


    


    Fabel verließ das Kommissariat am Klingberg, und Iris Schmale strahlte, als hätte sie im Lotto gewonnen. Kein Zweifel, sie war eine aufgeweckte Polizistin, aber auf den ersten Blick gab es kei­nen Hinweis darauf, dass Classens' Tod mehr war, als er zu sein schien: der Fall eines ausgebrannten Unternehmers, der sich von seinem Bürogebäude in die Tiefe stürzt.


    Der Winterhimmel hing finster über dem Kontorhausvier­tel, und auf dem Rückweg zu seinem Auto verspürte Fabel das gleiche quälende Gefühl wie Iris Schmale. Hier machte sich der Instinkt des Polizisten bemerkbar.


    Es wurde bereits dunkel. Fabel warf einen Blick auf seine Uhr, und da Gabi inzwischen aus der Schule heimgekehrt sein musste, beschloss er, sie anzurufen.


    »Was gibt's, Dad?« Fabels Tochter benutzte stets das eng­lische Wort. Alles andere hätte in ihrem Fall unecht geklungen.


    »Hast du Zeit für einen Kaffee?«


    »Was ... jetzt?«


    »Ich könnte dich gegen sechs treffen und mit dir essen ge­hen. Wenn deine Mutter nichts dagegen hat.«


    »Sie macht Überstunden. Ich hinterlasse ihr eine Notiz. Wie immer in den Arkaden?«


    »Wie immer. Bis dann.«


    


    


    5.


    


    Fabel saß in dem Cafe, das auf die Alster hinausblickte. Mitt­lerweile war es so dunkel, dass er nicht mehr sehen konnte, wie die Schwäne über die winterliche Wasserfläche glitten. Statt­dessen starrte sein Spiegelbild ihn an. Er sah müde aus. Und älter. Grau hatte sich in seine blonden Haare eingeschlichen, und die Falten um seine Augen vertieften sich.


    Er trank den Tee, den er bestellt hatte, und wartete auf Gabi.


    Eine Gruppe junger Frauen, fast noch Mädchen, drängte sich um den übernächsten Tisch. Studentinnen, nach ihrem Aussehen zu urteilen. Sie waren zu fünft, und sie lachten und scherzten sorglos, wie es nur junge Menschen können. Fabel wurde plötzlich neidisch auf die noch ungedämpfte Lebens­freude, die er selbst einmal gekannt hatte. Früher.


    Sein Telefon klingelte. Es war Anna Wolff.


    »Jespersens Teddybär«, sagte sie. »Er wurde in einem Ge­schäft im Hanse-Viertel gekauft. Ich habe mit den Angestellten gesprochen, aber Jespersen ist ihnen nicht in Erinnerung. Das hat jedoch wenig zu bedeuten, denn sie haben eine Menge Kun­den, darunter viele Touristen und Ausländer. Immerhin wissen wir, dass er bar gezahlt hat. Es ist keine Kreditkartenabbuchung von ihm vorhanden.«


    »Vielleicht hat er ihn woanders gekauft«, meinte Fabel.


    »Nein ... Der Laden hatte eine Spezialanfertigung besteilt. Der Besitzer hat das Muster des Pullovers selbst ausgesucht. Niemand anders verkauft solche Bären.«


    »Das Hanse-Viertel...«, murmelte Fabel.


    »Bitte?«


    »Wahrscheinlich hat Jespersen im Hanse-Viertel Mittag ge­gessen. Informier dich, welche Restaurants und Cafes Überwa­chungskameras haben und besorg dir die Aufnahmen von der betreffenden Mittagszeit.«


    »Jawohl, Chef«, seufzte Anna. Fabel ignorierte es.


    »Was ist mit den Aufnahmen von der Reeperbahn? Haben wir schon ein Bild des falschen Taxis?«


    »Noch nicht.«


    »Drück auf die Tube, Herrgott noch mal. Es ist unser einzi­ger Anhaltspunkt.«


    Fabel stellte sein Handy ab und sah wieder aus dem Fenster, um nach Gabi Ausschau zu halten. Er blickte erst zu den Mäd­chen hinüber, als sie sich von ihren Plätzen erhoben. Seine Au­gen trafen sich mit denen der Letzten, und ein Funke des Er­kennens zuckte bei ihr auf. Sie trug ein abgewetztes schwarzes Jackett und keine Mütze; ihre blonden Haare waren nachlässig zu einem Pferdeschwanz gerafft. Fabel lächelte sie schwach an. Er wusste, dass er sie hätte erkennen müssen, doch er konnte sie nicht einordnen. Sie drehte rasch und beiläufig den Kopf, als hätte sie ihn nicht gesehen - ein Verhalten, das jeder Polizist als Bemühen durchschaut, nicht wahrgenommen zu werden.


    Erst nachdem die Mädchen in die Poststraße verschwunden waren, wurde Fabel klar, dass es sich bei der Blondine um Christa Eisel handelte, die junge Prostituierte, die den sterben­den Jake Westland hinter der Herbertstraße gefunden hatte. Etwas an der Situation deprimierte Fabel. Es war, als hätte er sie nicht erkannt, weil sie sich in einer angemessenen Umge­bung aufhielt. Dort, wo sie sein sollte: zusammen mit Freun­dinnen ihres Alters, plaudernd und lachend. Wie viele ihrer Freundinnen ahnten etwas von ihrer zweiten Existenz? Viel­leicht war das der entscheidende Punkt. Vielleicht führte jeder ein Doppelleben mit einem anderen Gesicht für einen anderen Rahmen.


    »What's up, Pops?«


    Fabel war überrascht, als Gabi sich auf dem Stuhl ihm ge­genüber niederließ. Er lehnte sich über den Tisch, küsste seine Tochter, lächelte und ließ die Hand für eine Sekunde auf ihrer Wange ruhen.


    »Alles in Ordnung, Dad?« Gabis Stimme klang besorgt.


    »Mir geht es bestens, Liebling«, antwortete er. »Ich freue mich einfach so sehr, dich zu sehen. Das ist immer eine Freude ... Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie stolz ich auf dich bin?«


    »Pausenlos, Dad. Willst du mich etwa für einen großen Vor­trag weich klopfen?«


    Die Kellnerin trat heran, und sie gaben ihre Bestellung auf.


    »Hat deine Mutter dir gesagt, worüber ich mit dir reden will?«, fragte er, nachdem sich die Kellnerin entfernt hatte.


    »Eigentlich schon. Oder jedenfalls das, worüber du ihrer Meinung nach mit mir sprechen solltest.« Gabi schob einige verstreute Salzkörner zu einem kleinen Haufen zusammen. »Sie möchte, dass du mich von der Polizeilaufbahn abbringst.«


    »Wirklich, ich dachte, du würdest mich besser kennen«, sagte er entrüstet. »Und deine Mutter auch. Außerdem weiß ich ganz genau, dass ich es nicht schaffen könnte, dich von einem Plan abzubringen oder dir etwas auszureden.«


    »Entschuldige, Dad.«


    »Trotzdem möchte ich mit dir darüber reden. Wenn du es wirklich willst, werde ich voll hinter dir stehen. Aber du musst wissen, worauf du dich einlässt.«


    »In Wirklichkeit - aber sag Mutti nichts davon - habe ich noch keinen Entschluss gefasst. Ich denke nur darüber nach, das ist alles. Als Erstes möchte ich Jura studieren. Vielleicht Kriminologie. Dann sehen wir weiter.«


    »Das ist eine gute Idee, Gabi. Lass dir alle Möglichkeiten offen.«


    »Was würdest du denn davon halten, wenn ich zur Polizei ginge?« Gabi betrachtete Fabel mit ernster Miene, und einen Moment lang erinnerte er sich an das strenge Gesichtchen, das sie als kleines Mädchen immer aufgesetzt hatte, wenn sie sich konzentrierte.


    »Wie gesagt, Gabi, es ist deine eigene Entscheidung.«


    »Das war nicht meine Frage. Ich möchte wissen, was du da­von halten würdest.«


    Fabel schaute an Gabi vorbei in die Richtung, die Christa Eisel eingeschlagen hatte. Ein Mädchen, das nur ein paar Jahre älter als seine Tochter war.


    »Ich glaube, es gibt schlechtere Wege. Viel schlechtere. Aber ich will nicht behaupten, dass ich mir keine Sorgen um dich machen würde.«


    »Wegen der Gefahr?«


    »Wegen der physischen Gefahr, sicher. Aber die psychische Gefahr spielt auch eine Rolle. Einige der Dinge, die man sieht. Einige der Menschen, mit denen man zu tun hat. Es ist eine ganz neue Dimension des Lebens, auf die du normalerweise nicht stoßen würdest.«


    »Du wirst doch auch damit fertig.«


    »Nicht so gut wie nötig, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Deshalb hätte ich den Bettel letztes Jahr beinahe hingeschmis­sen.«


    »Siehst du, Dad, das wusste ich nicht. Du sprichst nie mit mir über deine Arbeit.«


    »Entschuldige. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Aber der größte Teil der Polizeiarbeit ist langweilig oder deprimierend. Nimm meinen Job. Es ist einer der Spitzenposten bei der Poli­zei, und man könnte ihn für aufregend und faszinierend halten, wenn man alles glaubt, was in der Presse zu lesen oder im Fern­sehen zu bewundern ist. Glaub mir, das trifft nicht zu. Neun­undneunzig Prozent ... mehr als neunundneunzig Prozent der Mordfälle, die ich untersuche, werden von Leuten mit niedriger Intelligenz unter Alkohol- oder Drogeneinfluss und in einer schäbigen, verwahrlosten Umgebung begangen. In Wirklichkeit ist Mord vulgär. Wie die allermeisten Verbrechen. Da draußen findet man nur sehr wenig kriminelle Superhirne oder geniale Serienmörder. Überwiegend sitzen wir am Ende jemandem am Tisch gegenüber, der in vieler Hinsicht ebenfalls ein Opfer sei­nes eigenen Verbrechens ist. Solche Menschen, die wahrschein­lich gerade ausgenüchtert sind, fragen sich verwirrt, wie zum Teufel sie in ihre Situation geraten sind.«


    »Doch bestimmt nicht immer?«


    »Nein ... nicht immer. Hinzu kommen Soziopathen, Ver­gewaltiger, Drogenhändler, Berufskriminelle, die allein zu ih­rem persönlichen Vergnügen oder aus Profitgründen andere er­morden oder verstümmeln. Aber, Gabi, so werden sie nicht im Fernsehen gezeigt. Es ist der Abschaum der Gesellschaft.«


    »Wahrscheinlich habe ich eine höher entwickelte Sicht­weise, als du denkst, Dad. Ich lebe in der realen Welt und hole mir meine Vorstellungen nicht aus dem Fernsehen.«


    »Na gut.« Fabel lächelte seine Tochter an. »Ich weiß, dass du ein kluges Mädchen bist, aber du musst unbedingt wissen, wo­rauf du dich einlässt. Es ist eine Arbeit, die einem zu schaffen macht. Egal, für wie robust oder zäh man sich auch hält, irgend­wann geht einem die Sache an die Nieren.«


    »Redest du über mich oder über Maria Klee? Ich weiß, was ihr zugestoßen ist. Machst du dir deshalb Sorgen? Sag mal, Dad, und ich möchte, dass du ganz ehrlich bist ... Würdest du dieses Gespräch auch dann mit mir führen, wenn ich nicht deine Tochter, sondern dein Sohn wäre?«


    »Ja. Ganz bestimmt. Darum geht es nicht. Es kommt darauf an, wer du bist, nicht, welchem Geschlecht du angehörst. Man­che sind für den Beruf geschaffen, andere nicht.«


    »Meinst du, dass ich dafür geschaffen bin?«, fragte Gabi mit einer erheblichen Portion Trotz. In diesem Moment entdeckte Fabel einen Anflug von Renates Temperament in den Augen seiner Tochter.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte er. »Wirklich. Nach all den Jahren bezweifle ich manchmal sogar, dass ich selbst dafür ge­schaffen bin. Ich möchte einfach nur, dass du dich so unvorein­genommen wie möglich mit deiner Zukunft beschäftigst.« Er zögerte, denn er war sich nicht ganz sicher, ob er seinen nächs­ten Gedanken in Worte kleiden sollte. »Ich habe nie ein schlechtes Wort über deine Mutter gesagt. Das weißt du doch?«


    »Ja. Ich weiß auch, dass du gute Gründe dafür gehabt hät­test.« Gabis Miene war betrübt.


    »Damit werde ich auch jetzt nicht anfangen, Gabi, aber du darfst dich durch sie nicht von deinem Kurs abbringen lassen. Auch durch mich nicht. Du musst dich selbst entscheiden, und deine Mutter ist manchmal ein bisschen ...«


    »Bitter?«, beendete Gabi den Satz an seiner Steile. »Die Wahrheit ist, dass sie ihren Fehler schon bald eingesehen hat. Ludiger konnte sich nie mit dir messen. Trotz seines Charmes hat er sich als Widerling entpuppt.«


    »Ich habe nie gehört, warum sie sich eigentlich getrennt ha­ben. War es wegen einer anderen Frau?«


    Gabi antwortete nicht sofort. »Wusstest du das nicht, Dad? Er hat sie geprügelt.«


    »Sie geschlagen?«


    »Nicht oft. Und nicht so sehr, dass man es sehen konnte. Aber ein Mal ist zu oft.«


    Fabel starrte Gabi an. »Ich hatte keine Ahnung ...« Seine Miene wurde plötzlich noch finsterer. »Er hat dich doch nicht angefasst, oder? Wenn er es getan hat...«


    Gabi hob die Hand. »Beruhige dich, Dad ... Nein, er hat mich nicht angefasst. Glaub mir, es wäre höchstens zu einem einzigen Versuch gekommen.«


    »Der Dreckskerl.« Fabel schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich meine, Renate ... Ich hätte sie mir nie als misshandelte Frau vorgestellt...«


    »Nach allem, was du mir gerade über die Polizeiarbeit er­zählt hast, scheint mir das eine ziemlich naive Bemerkung für einen Polizisten zu sein. Du müsstest wissen, dass man Opfer von häuslicher Gewalt nie an ihrem Äußeren erkennen kann.«


    »Du sagst, es ist nicht sehr häufig passiert?«


    »Es war wohl das übliche Muster. Er ist trotz geringerer Pro­vokationen immer gewalttätiger geworden. Ich glaube, Mutti war der Meinung: Wie man sich bettet, so liegt man. Aber ir­gendwann beschloss sie, ihn hinauszuwerfen.«


    »Hast du je gesehen, wie er sie schlug?«


    »O nein ... Da war er sehr vorsichtig. Ich wusste nichts, bis Mutti mir davon erzählt hat. Nachdem alles vorbei war. Sie wünschte sich, dass sie sich nie von dir getrennt hätte. Während eurer Ehe wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass du sie schlagen könntest.«


    »Mist«, sagte Fabel. »Ich habe nichts davon geahnt.«


    »Vielleicht kannst du jetzt etwas besser begreifen, warum sie dauernd an dir herumnörgelt.«


    Die Kellnerin kehrte mit den Speisen zurück. Beim Essen wechselten sie zu allgemeineren Themen über: Schule, Freunde und die Situation zu Hause. Fabel genoss die Gesellschaft sei­ner Tochter wie immer und war froh, sich leichteren Themen zuwenden zu können. Doch dabei dachte er unablässig an seine Exfrau Renate. Wie entschlossen und unabhängig sie stets ge­wesen war und wie entwürdigend es für sie gewesen sein musste, von Behrens in ihrem eigenen Haus angegriffen zu werden.


    Seine Stimmung verdüsterte sich, und er musste auch an den kurzen Blick denken, den er mit der entschlossenen, unabhän­gigen Christa Eisel ausgetauscht hatte. Die Erinnerung daran weckte üble Gefühle in ihm.
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    Ute Cranz schaute auf die Uhr, bevor sie den sorgfältig gedeck­ten Tisch noch einmal - und abschließend - musterte. Robert Gerdes würde in ein paar Minuten eintreffen. Alles war bereit. Jedes Gericht würde genau zum richtigen Zeitpunkt fertig sein. Und die Küche. Auch in der Küche war alles vorbereitet.


    Sie trat auf den Standspiegel im Flur neben der Tür zu. Ihr dunkelrotes Haar war hochgesteckt, Lippenstift und Make-up perfekt aufgetragen. Sie trug ein schlichtes, doch teures tiefgrü­nes Kleid, dessen Glanz an Haifischhaut erinnerte. Einen Mo­ment lang fürchtete sie, wie ein Reptil auszusehen, aber dann lachte sie über ihre eigene Unsicherheit. Die Farbe und der Schimmer des Kleides ergänzten und betonten nur die üppigen Kupferfarbtöne in ihrem Haar. Ute glättete das Kleid über den Hüften und Schenkeln. Sie sah wunderbar aus.


    Hätte Ute eine Bestätigung benötigt, so wurde sie von Ger­des geliefert, der absolut pünktlich eintraf.


    »Frau Cranz«, sagte er, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, »Sie sehen ... umwerfend aus.« Seine Augen glitten über ihre Figur und verharrten dann auf ihrem Gesicht. Er lächelte wis­send. »Ich habe das hier mitgebracht.« Er hielt eine große Ak­tenmappe hoch. »Es sind die Einzelheiten des Mietvertrags. Ihre sind bestimmt die gleichen.«


    Sie nahm den Ordner entgegen und legte ihn auf den Die­lentisch. Dann griff sie nach dem Glas, das sie vorher dort für ihn hingestellt hatte. Mit einem Lächeln reichte sie ihm das Getränk.


    »Ich dachte, ein Schluck Prosecco wäre nett.«


    »Wollen Sie ihn nicht mit mir gemeinsam trinken?«


    »In einer Minute.« Ihre roten Lippen öffneten sich und ent­blößten makellose Zähne. »Würden Sie es sich bitte bequem ma­chen? Ich muss nur noch ein paar Dinge in der Küche erledigen.«


    »Sehr gern«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung.


    Gerdes machte einen geradezu aristokratischen Eindruck in einem Blazer, mit gestärktem weißen Kragen und einer blauen, von dünnen roten Streifen durchzogenen Krawatte. Irgend­etwas an ihm bewirkte, dass man ihn einer anderen Epoche -einer vergangenen Zeit - zuordnete.


    Ute streckte den Arm in Richtung des Esstisches aus, bedeu­tete ihm, Platz zu nehmen, entschuldigte sich noch einmal und ging in die Küche. Sie schloss die Tür hinter sich. Von seinem Platz aus hatte Gerdes nicht in die Küche hineinblicken kön­nen, als sie die Tür öffnete. Genauso hatte Ute es geplant. Sie nahm sich die Zeit, alles noch einmal zu durchdenken, was ge­tan werden musste. Dann ließ sie die Augen durch die Küche schweifen, um sich zu vergewissern.


    Ja, alles war bereit.


    Sie lauschte dem Köcheln der Suppe auf dem Herd und dem leisen Summen des Absauggebläses. Um sie herum waren der Fußboden, die Ablagen und sogar die Wände bis auf Schulter­höhe mit dicken blauen Plastikfolien bedeckt. Um jeden Sprit­zer seines Blutes aufzufangen.
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    Sofort als Fabel durch die Wohnungstür trat, merkte er, dass Susanne etwas auf dem Herzen hatte. Er hatte, seit sie zusam­men waren, ein Gespür für ihre Stimmungen entwickelt. Des­halb wusste er, dass sie etwas beunruhigte. Doch wie die meis­ten Männer war er nur fähig, die größeren Buchstaben und nicht das Kleingedruckte zu lesen.


    »Wie war dein Gespräch mit Gabi?« Sie lächelte, wirkte je­doch immer noch geistesabwesend.


    »Sehr gut. Du kennst Gabi ja, sie ist ein kluges Mädchen. Klug genug, um selbst Entscheidungen zu treffen.« Fabel küsste Susanne. »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich habe die Akten über den Westland- und den Lensch-Mord, die du mir gegeben hast, durchgesehen.« Ungeduld und Energie kamen in ihrer Stimme zum Ausdruck.


    »Aha ...« Fabel folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie ließen sich auf dem Sofa nieder und breiteten die Akten vor sich auf dem Couchtisch aus. »Und deine Regel, zu Hause nicht über die Ar­beit zu sprechen?«


    »Ich dachte, das sei unsere Regel ... Egal, lass mich eine Ausnahme machen. Etwas stimmt hier nicht. Es gibt kein Muster. Weder beim Opferprofil noch bei der Abfolge.«


    »Aber wir haben noch nicht genug Opfer für ein verläss­liches Muster.«


    »Bei den ursprünglichen Morden in den Neunzigern war das der Fall. Diesmal weiß ich es einfach nicht.« Stirnrunzelnd blät­terte sie in den Notizen. »Du setzt also auf eine Nachahmung, stimmt's?«


    »Ja, zumindest vorläufig.«


    »Gut, nehmen wir an, du hast recht«, sagte Susanne. »Was für eine Mörderin oder was für Mörderinnen suchen wir dann? Gott weiß, dass du fast genauso gut wie ich über die Psyche von Mehrfachmördern informiert bist. Also ist dir klar, dass Serien­mörderinnen vier großen Gruppen angehören.«


    »Mhm.« Fabel lehnte sich im Sofa zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Todesengel, Schwarze Witwen, Mörderinnen aus Rache und aus Wahnsinn.«


    »Richtig«, bestätigte Susanne. Sie stand auf, ging in die Kü­che und kam mit einer gekühlten Flasche Wein und zwei Glä­sern zurück. Dann goss sie beiden ein Glas ein.


    »Sehr schmackhaft«, sagte er, nachdem er einen Schluck ge­trunken hatte. »Nichts geht über einen schönen trockenen Chardonnay und eine Plauderei über zerstückelte Leichen.«


    »Willst du das hören oder nicht?«, fragte Susanne ungeduldig.


    »Okay. Die vier Gruppen ... Und du versuchst herauszufin­den, in welche unser Mädchen gehört?«


    »Versuchen ist das richtige Wort. Nehmen wir die Todes­engel ... Frauen, die meistens Krankenschwestern oder sonst in Medizin- oder Pflegeberufen tätig sind. Sie bringen schwache Menschen um, und zwar entweder aus Profitgründen oder weil sie glauben, dem Opfer damit einen Gefallen zu tun. Dabei geht es ihnen von Anfang an nur um die Macht, über Leben und Tod entscheiden zu können. In diese Kategorie gehört die Täterin nicht.«


    »Bestimmt nicht«, bestätigte Fabel.


    »Und dann die Schwarzen Witwen, die wiederum zwei Gruppen bilden: die vom Gewinn Motivierten und die Sexual­täterinnen oder psychosexuell Motivierten. Ihre Opfer sind ih­nen gewöhnlich bekannt. Auf einer intimen Ebene. Sie ermor­den ihre Sexualpartner oder Männer, die sie aufgegabelt haben.«


    »Ich schlafe heute Nacht auf der Couch.« Fabel grinste, setzte jedoch sofort wieder eine ernste Miene auf, als Susanne ihn missbilligend ansah. »In diese Kategorie könnte unser Mäd­chen passen. Sie nimmt sexuellen Kontakt auf und spielt die Rolle einer Prostituierten.«


    »Aber sie profitiert nicht finanziell von den Morden.«


    »Immerhin hat sie Westlands Telefon, Tagebuch und Brief­tasche mitgenommen.«


    Susanne schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Art Beute, für die eine Schwarze Witwe jemanden töten würde. Und mir ist unklar, wie sie daraus einen sexuellen Nutzen zieht - es sei denn, sie hat einen Orgasmus während der Tötung, während der Gewalt selbst.«


    »Aber das wäre bei einer Mörderin extrem selten, nicht wahr?«, fragte Fabel.


    »Richtig«, erwiderte Susanne. »Es ist bei männlichen Se­rienmördern sehr verbreitet, doch bei Mörderinnen äußerst selten.«


    »Allerdings nicht undenkbar?«


    »Hast du von Irma Grese gehört?«


    »Der Hyäne von Belsen?«, sagte Fabel stirnrunzelnd. »Ja, natürlich.«


    »Sie war noch keine dreiundzwanzig Jahre alt, als sie gehenkt wurde. Also muss sie ihre Verbrechen mit neunzehn oder zwan­zig Jahren begonnen haben. Sie war ein kleines, schlichtes, nicht allzu intelligentes und völlig durchschnittliches Mädchen aus einer im Grunde antinationalsozialistischen Familie. Aber sie entwickelte eine Vorliebe für außerordentliche Grausamkeit. Es war ein psychischer und physischer Drang. Sie ließ sich eine Peit­sche aus Zellophan herstellen, die den Häftlingen bei der Be­strafung ins Fleisch schnitt. Auch erschoss sie Gefangene oder prügelte sie zu Tode, woraus sie offensichtlich Befriedigung zog. Alles deutet darauf hin, dass sie eine sexuelle Sadistin war.


    Psychologisch dient sie als Beispiel dafür, wie der weibliche Sexualtrieb in politische oder religiöse Hysterie umgelenkt wer­den kann. So war Irma Grese ein absolut fanatisches Mitglied des Bundes Deutscher Mädel. Eine Besessene. Diese Mädchen wurden im anfälligsten Alter und in einem wichtigen Stadium ihrer sexuellen Entwicklung in der nationalsozialistischen Ideo­logie unterwiesen. Fast alle Aufseherinnen in den Konzentra­tionslagern hatten dem Bund angehört, und Greses sexuelle Reifung fiel mit dem Erlangen einer Machtposition zusammen, in der sie Häftlinge physisch misshandeln konnte. Es war ein außergewöhnliches Umfeld und ein außergewöhnlicher histori­scher Zeitpunkt.«


    »Und auch Irma Greses sexueller Sadismus war außerge­wöhnlich«, schloss Fabel den Gedanken ab.


    »Bei beiden Mordserien erscheint mir die Gewalt - die fach­kundige Gewalt - ganz und gar untypisch. Ein solches Verhal­ten braucht normalerweise sehr, sehr lange, um auszureifen.«


    »Also meinst du, es könnte dieselbe Mörderin sein?«, fragte Fabel irritiert.
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    Sie war jünger als viele der Frauen, mit denen er in letzter Zeit zusammen gewesen war. Jünger und attraktiver. Er war von Na­tur aus misstrauisch und überlegte, weshalb sie die Initiative er­griffen hatte. Aber so ungewöhnlich war das wiederum auch nicht. Jüngere Frauen wurden oft zu älteren Männern hingezo­gen - besonders zu solchen, die sie für geistig oder finanziell überlegen hielten. Hypergamie lautete der Fachbegriff. Er lä­chelte bei dem Gedanken.


    »Haben Sie Familie, Herr Gerdes?«, fragte Ute Cranz, die hereingekommen war, um die Suppe aufzutragen.


    »Keine eigene«, erwiderte er. »Ich habe drei Nichten, die ich sehr gern mag. Und Sie, Frau Cranz? Haben Sie Angehörige?«


    »Nein.« Sie machte ein trauriges Gesicht. »Es gab nur mei­nen verstorbenen Mann. Eigentlich hatte ich auch noch eine Schwester, aber sie ist sehr krank geworden und wohnt in einer Anstalt. Für immer.«


    »Oh ... Das tut mir sehr leid«, erklärte Gerdes.


    »Bitte sagen Sie Ute zu mir. Noch etwas Wein?«


    »Dann müssen Sie Robert zu mir sagen. Ja, danke. Wollen Sie immer noch nicht mittrinken?«


    »Vielleicht später. Ich trinke sehr selten, Robert. Schon kleine Mengen Alkohol machen mich beschwipst. Aber bitte, ich möchte, dass Sie den Abend genießen.«


    Gerdes nahm einen langen Schluck. »Wirklich sehr gut.«


    Er setzte sich, aß und trank und hörte Ute Cranz zu. Sie be­saß jene seltsame Fähigkeit, die vielen Frauen eigen zu sein schien: viel zu reden, ohne etwas zu sagen. Aber er lächelte und nickte und warf die richtigen Bemerkungen an der richtigen Stelle ein. Unzweifelhaft war sie eine attraktive Frau. Sie hatte große, dunkle Augen und langes, kastanienrotes Haar. Ihre Figur gefiel ihm: schlank, doch fraulich, wie ihm ihr enges, schimmerndes Kleid verriet. Gleichwohl machte ihm etwas an ihr zu schaffen. Er war sich sicher, ihr schon einmal begegnet zu sein.


    »Haben Sie schon immer in Hamburg gewohnt?«, fragte sie.


    »Lange genug, um mich für einen Einheimischen zu hal­ten«, antwortete er und hob erneut sein Glas. »Wie ist es mit Ihnen, Ute?«


    »O nein. Ich bin aus dem Osten hergezogen. Aus Mecklen­burg. Einem Ort namens Zarrentin. Klein, doch sehr hübsch. Am Schaalsee. Vor dem Fall der Mauer lag er direkt an der Grenze zum Westen. Wir hatten einen hässlichen Kontroll­punkt und Zäune und so weiter. Aber all das ist inzwischen längst verschwunden.«


    »Wenn Sie mir die Frage nicht übel nehmen: Wie viel Zeit ist seit dem Ableben von Herrn Cranz vergangen?« Gerdes är­gerte sich darüber, dass seine Stimme, jedenfalls in seinen eige­nen Ohren, ein wenig nuschelig klang, doch sonst schien der Wein keine Wirkung auf ihn zu haben. »Mit Verlaub, Sie kom­men mir für eine Witwe tragisch jung vor.«


    »Drei Jahre, fast vier.« Sie füllte sein Glas auf.


    Ute Cranz hatte eine typische Hamburger Aalsuppe serviert, gefolgt von Entenbrust in einer würzigen Orangensoße mit Erdbeerschaum. Er musste zugeben, dass es eine vortrefflich zubereitete Mahlzeit war. Danach goss sie Kaffee und Asbach ein und bat ihn, sich aufs Sofa zu setzen.


    Beim Aufstehen fühlten sich seine Beine wackelig an, und er musste sich am Tischrand festhalten. Was war nur los mit ihm? Er hatte doch gar nicht so viel getrunken. Ute Cranz bemerkte sein Stolpern, äußerte sich jedoch nicht dazu. Trotzdem war es ihm peinlich. Er ließ sich aufs Sofa sinken und nippte an seinem Asbach.


    Ute nahm neben ihm auf dem Sofa Platz. Er lächelte müh­sam. »Leider fühle ich mich nicht sehr gut...« Die Worte woll­ten ihm kaum über die Lippen. Er fühlte sich wie betäubt - und aus irgendeinem Grund verängstigt. Gerdes beschloss, keinen Asbach mehr zu trinken, und versuchte, das Glas auf der Sofa­lehne abzustellen, doch es rutschte ab und zersplitterte auf dem Fußboden. »Entschuldigen Sie«, wollte er sagen, doch er brachte nur ein leises unzusammenhängendes Stöhnen hervor.


    »Das macht nichts.« Sie erfasste den Sinn seiner Worte of­fensichtlich und schien über seinen Zustand keineswegs be­unruhigt zu sein. »Es ist nicht deine Schuld. Es liegt am Metaxalon.«


    Gerdes versuchte, eine Frage zu stellen, doch diesmal brachte er noch nicht einmal mehr ein Stöhnen zustande.


    »Ich musste mir die Sache sehr sorgfältig überlegen, denn ich wollte dich bewegungsunfähig machen, ohne dass eine zu stark sedierende oder schmerzstillende Wirkung eintritt. Das Großartige an Metaxalon ist, dass sich seine Wirkung stark er­höht, sobald es erst einmal verdaut ist.«


    Gerdes wollte sich bewegen, doch seine Arme und Beine schienen aus Blei zu sein.


    »Ach ja, ein bisschen Suxamethonium ist auch noch beige­mischt«, erklärte sie, als habe sie sich plötzlich an den Bestand­teil eines Kuchenrezepts erinnert. »Du weißt schon, Suxamethoniumchlorid. Später spritze ich dir noch ein bisschen mehr davon.«


    Gerdes spürte, wie tief in seinem Innern ein Schrei aufstieg, jedoch nicht an die Oberfläche drang. Sein Kopf kippte nach hinten weg, und sie ließ ihn behutsam auf die gepolsterte Rü­ckenlehne des Sofas sacken.


    »Natürlich bist du vertraut mit Suxamethoniumchlorid«, fuhr sie fort. »Es ist ein wirksames Muskelrelaxans und ein aus­gezeichnetes Hilfsmittel beim Töten. Dadurch kann man den Eindruck erwecken, jemand sei eines natürlichen Todes gestor­ben. Herzversagen. Es sei denn, irgendein penibler Gerichts­mediziner denkt an Hyperkaliämie.


    Keine Sorge, die Menge, die du konsumiert hast, wird dein Herz nicht zum Stillstand bringen. Intravenös ist es viel effek­tiver, aber vor allem ist es farblos, geruchlos sowie wasser- und alkohollöslich. Im Laufe des Abends hast du, zusammen mit dem Metaxalon, ziemlich viel davon zu dir genommen, Robert. Übrigens, stört es dich, wenn ich mit diesem Unsinn aufhöre und dich bei deinem wirklichen Namen nenne, Georg? O ja, ich weiß, dass du Major Drescher bist. Ich weiß genau über dich Bescheid.«


    Sie verschwand kurz in der Küche und kehrte mit einem Metalltablett zurück, auf dem eine Einwegspritze lag. Er wollte schreien, sich widersetzen, sie packen und das Leben aus ihr he­rausquetschen, doch er konnte es nicht. Er war absolut bewe­gungsunfähig. Nur zum Blinzeln war er noch imstande. Grauen durchfuhr ihn, Klaustrophobie: eine durch die Erkenntnis, dass er in seinem eigenen Körper gefangen war, erzeugte Panik. Ute stieß ihm die Injektionsnadel nachlässig und grob in den Unter­arm. Er spürte, wie die Spitze seine Haut schmerzhaft durch­bohrte. Er spürte es, doch er zuckte nicht einmal zusammen.


    »Ja, ich weiß, Major Drescher ... Das war ein kleiner Vor­geschmack. Das Suxamethonium ist kein Narkosemittel und wirkt im Muskelgewebe nur lähmend. Ich verspreche dir, dass du wirklich alles spüren wirst, was ich mit dir anstelle. Es wird in vielen Staaten der USA als Teil der Hinrichtungsinjektion verwendet und ist äußerst umstritten. Annahmen zufolge sind sehr viele zum Tode verurteilte Gefangene unter unerträglichen Qualen gestorben, weil der Narkosebestandteil nicht gewirkt hat. Aber da die Häftlinge durch das Suxamethonium völlig bewegungsunfähig waren, ließ sich nicht erkennen, dass sie schreckliche Schmerzen litten. Als würden sie auf dem Schei­terhaufen verbrannt, aber von innen nach außen. Wie gesagt, du kennst dich mit alledem aus, stimmt's? Hast du es nicht auch deinen Mädchen beigebracht? Meintest du etwa sie, als du von deinen drei Nichten gesprochen hast?«


    Woher wusste sie, dass er in Wirklichkeit Drescher hieß? Er hatte seine Spuren doch sorgsam verwischt. Nur ein Profi – ein Spitzenprofi - konnte sie entdecken. Wer war sie? Wo war er ihr schon einmal begegnet?


    Seine Gedanken überschlugen sich, und sein Herz häm­merte. Am meisten erschreckte ihn, dass Ute immer wieder aus seinem Blickfeld verschwand. Da er den Kopf nicht rühren konnte, war er nicht in der Lage, ihren Bewegungen mit den Augen zu folgen. Sein Kopf war zurückgekippt, und er nahm nur das wahr, was sich unmittelbar vor ihm befand. Einen Mo­ment lang tauchte Ute wieder auf. Er bemerkte etwas Glän­zendes, das wie eine dicke Rolle aus strapazierfähigem blauen Kunststoff aussah. Sie beugte sich nieder und wurde erneut un­sichtbar, doch er vermutete, dass sie den Kunststoff auf dem Fußboden vor dem Sofa entrollte.


    Sie trat hinter ihn, schob die Arme unter seine Achselgruben und zerrte ihn vom Sofa. Er rollte vom Rand hinunter, und sein Gesicht krachte auf den mit Plastik bedeckten Parkettboden. Er lag vornüber auf dem Kunststoff und hörte, wie sein Atem durch seine blutende, zertrümmerte Nase zischte und blubberte. Sie drehte seinen Kopf zur Seite, sodass er mit der Wange auf dem Boden lag. Er sah zum Sofa hin und konnte beobachten, wie ein Ohrring, der sich offenbar aus dem Ohrläppchen von Ute Cranz gelöst hatte, aus seinem Blickfeld trudelte. Es kam ihm surreal vor, dass dies eines der letzten Dinge war, die er je sehen würde: ein vergessener Ohrring unter einem Sofa. Wahrschein­lich würde sie ihn finden, wenn sie nach seiner Ermordung auf­räumte.


    Sie drehte ihn auf den Rücken und zog ihn durch das Wohn­zimmer in die Küche. Drescher nahm zwar nicht den ganzen Raum wahr, aber er konnte sich nun recht gut vorstellen, was mit ihm geschehen würde. Fast alle Gegenstände in der Küche waren mit dem gleichen blauen Kunststoff abgedeckt worden, um sie vor Blutspritzern und anderen Körperflüssigkeiten zu schützen. Es würden keine Spuren zurückbleiben. Und wäh­rend es geschah, würde man keine Schreie hören. Kein Krei­schen unter Höllenqualen, das die Nachbarn alarmieren konnte. Dreschers Schreie würden nur in den Grenzen seines eigenen Schädels widerhallen.


    Sie beugte sich zu ihm und näherte ihr Gesicht dem seinen. »Ich wäre für dich keine gute Schülerin gewesen, oder, Genosse Drescher? Hier gibt es nämlich keine forensische Distanz. Aber das ist mir gleichgültig. Es macht mir nichts aus, erwischt zu werden. Du wirst meinen ganzen Körper bedecken, Drescher. Dein Blut, dein Schweiß, deine Furcht ... Ich werde mich da­von einhüllen lassen. Aber zuerst, Genosse Major, schauen wir uns eine kleine Diavorführung an.«
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    »Also gut«, sagte Fabel und schenkte Susanne noch ein Glas Wein ein. »Wir können ausschließen, dass wir es mit einem To­desengel oder einer Schwarzen Witwe zu tun haben. Damit bleiben eine Rachetäterin oder eine Wahnsinnige.«


    »Wahnsinn scheidet aus. Serienmörder haben in der Regel eine Identitätsstörung, doch nur sehr wenige von ihnen sind un­zurechnungsfähig. Und innerhalb dieser Gruppe gibt es zwei Persönlichkeitstypen: solche mit einem höheren IQ, die plan­voll vorgehen, und solche mit einem niedrigeren IQ, die planlos handeln. Diese Mörderin verhält sich sehr planvoll, woraus ich folgere, dass sie intelligent und nicht geisteskrank ist.«


    Fabel stellte sein Glas zurück auf den Tisch. »Rache?«


    »Die ursprünglichen Engel-Morde in den Neunzigern ro­chen geradezu nach Rache. Abstrakt betrachtet, meine ich. Die Kastrationen waren eine ziemlich grobe Methode, um auszu­drücken, dass Misshandler entmannt werden mussten. Rache­mörderinnen sind in der Mehrzahl Frauen, die eine Reihe von Individuen töten, weil sie meinen, in der Vergangenheit von ih­nen unterdrückt worden zu sein. Dabei kann die Rache durch eine wirkliche Unterdrückung ausgelöst werden oder sich ge­gen einen Personentyp richten, der durch Assoziation zum An­griffsziel wird.«


    »Aber es gab keinerlei Verbindung zwischen den Opfern. Ihre Wege hatten sich nie gekreuzt, und sie wurden aufs Ge­ratewohl ausgesucht.«


    »Nein, das stimmt nicht, Jan. Sie wurden ausgesucht, weil sie Kunden von Prostituierten waren. Genau wie die Opfer von Aileen Wournos in den USA ungefähr zur selben Zeit. Wournos war als Kind und dann als Prostituierte misshandelt worden. Sie projizierte ihre Erfahrung auf alle Männer, die zu Prostituierten gingen, und betrachtete sie als potenzielle Misshandler. Dann tötete sie diese Männer aus Rache für das, was ihr von ähnlichen Personen angetan worden war.«


    »Aber das passt nur zu der ersten Mordserie in den Neunzi­gern. Diesmal fehlen die Kastrationen.«


    »Genau«, bestätigte Susanne nachdrücklich. »Kastration war das Kennzeichen aller Morde. Ein wesentliches Element. Wenn nun eine Nachahmerin aufgetaucht ist, warum verzichtet sie dann auf dieses Hauptmotiv?«


    »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, erwiderte Fabel. »Das macht auch mir zu schaffen. Meine Antwort ist, dass Kastratio­nen zu umständlich wären und zu lange dauern würden.«


    »Falls sie aber der ursprüngliche Engel oder eine überzeugte Nachahmerin ist, würde sie sich bestimmt ... sagen wir ... un­erfüllt fühlen, wenn sie dem Ritual der früheren Morde nicht folgte.«


    »Aha«, rief Fabel. »Du meinst also, dass es bei der ersten Serie eine Rachemörderin war und dass nun jemand Nach­ahmungen vortäuscht?«


    »Mich beunruhigt noch etwas anderes. Frauen sind im All­gemeinen weniger gewalttätig als Männer, einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Das spiegelt sich in allen Verhaltensbereichen wider, auch im Bereich der Serienmorde. Weniger als fünfzehn Prozent al­ler Gewaltverbrechen werden von Frauen begangen. Und nur einer von sechs Serienmördern ist eine Frau. Von ihnen greift die überwältigende Mehrheit zu Mordmethoden, die keinen di­rekten Körperkontakt erfordern - meistens zu Gift. Wenn sie jedoch direkte Körpergewalt anwenden, ersticken oder erdros­seln sie ihre Opfer vorwiegend. Zugegeben, Wournos hat eine Pistole benutzt, aber der entscheidende Punkt ist, dass Frauen ihre Opfer im Gegensatz zu männlichen Serienmördern in der Regel nicht aufschlitzen, erstechen oder zu Tode knüppeln. So­wohl die in den späten Neunzigern als auch die jetzigen Morde sind äußerst brutal und blutig.«


    »Und auch sehr effektiv«, sagte Fabel.


    »Das entspricht dem Muster, die Brutalität jedoch nicht.«


    »Ich bin von Ulrich Wagner angerufen worden - dem Mann beim BKA, der gemeinsam mit mir für den Aufbau der Supermordkommission zuständig ist. Er hat mir mitgeteilt, dass eine Frau aus der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie in Meck­lenburg ausgebrochen ist. Ich habe sie offiziell in den Kreis der Verdächtigen für diese Morde aufgenommen. Ihre Flucht und das Vorgehen bei ihren Taten vor der Einweisung waren typisch für eine sehr planvoll handelnde Mörderin. Außerdem gehört sie der vierten Gruppe von Serienmörderinnen an. Sie ist geis­teskrank, was bedeutet, dass wir nichts ausschließen können. Übrigens hat sie drei Opfer kastriert.«


    »Also käme sie für die erste Mordserie infrage, nicht für diese.«


    »Genau. Und während der gesamten Dauer der ersten Serie war sie in der geschlossenen Abteilung verwahrt.«


    »Mir leuchtet ein, warum sie zu den Hauptverdächtigen ge­hören könnte. Aber trotzdem passt die Gewalt dieser Überfälle irgendwie nicht zum weiblichen Verhalten.«


    »Was soll das heißen? Dass wir einen als Frau verkleideten Mann suchen?«


    »Nein, Jan«, erwiderte Susanne. »Ich behaupte nicht, dass es keine Frau ist. Aber bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass wir es vielleicht gar nicht mit einer Serienmörderin zu tun haben?«


    »Allerdings«, sagte Fabel. Er ließ seinen Wein im Glas he­rumwirbeln und betrachtete das Schauspiel. »Die Sache ergibt keinen Sinn, ich weiß, aber hab Geduld ... Du erinnerst dich an Jens Jespersens Tod?«


    »Natürlich. Das ist doch der Grund für Karin Vestergaards Besuch in Hamburg.«


    »Ganz recht. Und ich habe das Gefühl, dass sein Tod ir­gendwie mit unseren anderen Fällen zusammenhängt.«


    »Aber es gibt doch nicht die geringste Ähnlichkeit...«


    »Ich bin seit Langem Polizist, Susanne, und ich habe gelernt, misstrauisch gegenüber Zufällen zu sein. Wenn ich auf ein zu­fälliges Zusammentreffen von Umständen stoße, lässt sich meis­tens eine Verbindung zwischen ihnen herstellen. Und für mich ist es ein verdammt gigantischer Zufall, dass Jespersen hier nach einer Mörderin Ausschau hält, während gerade eine in St. Pauli herumläuft.«


    »Aber geht es hier nicht um völlig unterschiedliche Typen von Täterinnen?«


    »Wirklich?«, fragte Fabel. »Bevor Karin Vestergaard und Jespersen vor sechs Jahren Goran Vujacic verhaftet haben, er­zählte er von einer Auftragsmörderin namens Walküre. Er meinte, sie habe ihre Aufträge sehr glatt abgewickelt. Manch­mal habe es nach Unfällen und manchmal nach Selbstmorden oder nach einem natürlichen Tod ausgesehen. Und wenn Jake Westland und Armin Lensch nicht Opfer des Engels von St. Pauli oder des Engels Nummer zwei waren ...«


    »Bitte? Sie sollen Opfer einer Auftragsmörderin gewesen sein? Wozu dann all die Symbolik? Warum hat sie Westland er­klärt, sie sei der Engel?«


    »Denk darüber nach. Genau das hat sie getan ... sie hat ihn aufgefordert, es uns mitzuteilen. Sie verletzte ihn gerade so schwer, dass er seine Botschaft noch übermitteln konnte, bevor er starb. Das klingt nicht nach einer Amateurin, oder?«


    »Du meinst also, dass wir den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen?«


    »Das könnte sein. Vielleicht ist der Engel in Wirklichkeit die Walküre. Sie möchte uns glauben machen, dass sie wahllos mordet.«


    Susanne verlor sich ein paar Sekunden lang in ihren Ge­danken. »Da ist noch etwas, das mich beschäftigt«, sagte sie schließlich. »Und dadurch werden die Dinge noch konfuser. Eine andere Sache, durch die sich männliche und weibliche Se­rienmörder unterscheiden, ist die Dauer ihrer Tätigkeit. Män­ner sind durchschnittlich weniger als fünf Jahre lang aktiv, manchmal nur für ein paar Monate, Serienmörderinnen dage­gen viel länger. Zehn, fünfzehn Jahre. Oder noch länger. Das ist nicht mit der ersten Mordwelle zu vereinbaren.«


    »Meinst du, dass die damaligen Morde ebenfalls zweideutig sind?«


    »Ja. Aber ich behaupte nicht, dass es dieselbe Mörderin ist. Noch ein weiterer wichtiger Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Serienmördern besteht in ihrem Motiv. Bei Frauen ist das Profitmotiv das bei Weitem häufigste. Es kann also durchaus sein, dass du recht hast und diese neueren Morde das Werk einer professionellen Auftragsmörderin sind.«
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    Sylvie Achtenhagen stellte den Duschhebel auf kalt und ließ das kühle Wasser über ihren Körper rieseln, der zu protestieren schien und eine Gänsehaut bildete. Sie stand unter der Dusche, stützte die Arme an die Wand und drückte die Handflächen an die nassen Porzellankacheln. Ihr Körper war straff und jugend­lich, und sie wusste, dass er noch einige Zeit so bleiben würde. Doch mit neununddreißig Jahren wusste sie auch, dass sich der Druck auf sie langsam und heimtückisch verstärkte. Wo würde sie in zehn Jahren sein? Wahrscheinlich würde sie mit jüngeren Frauen konkurrieren und ständig über die Schulter blicken, um nach einer Journalistin Ausschau zu halten, die ihr wegnehmen wollte, was sie sich so mühsam erarbeitet hatte. Nach einer Journalistin ihres eigenen Schlages. Nach einer Frau, die Nach­richten erzeugen würde, um sie dann zu entdecken.


    Als Sylvie die Kälte nicht mehr ertragen konnte und sich völlig wach fühlte, stellte sie die Dusche ab, hüllte sich in den Hotelbademantel, ging in ihr Schlafzimmer und schraubte den Verschluss eines Ginfläschchens aus der Minibar auf. Sie wohnte in einem der älteren Berliner Hotels, das eine verschlis­sene, müde Herrlichkeit ausstrahlte. Die Räume hatten die Doppeltüren alten Stils. Die innere Tür öffnete sich ins Zim­mer, die äußere hinaus in den Korridor. Auch die Fenster wa­ren vom alten, robusten Typ. Dadurch erweckte das Hotel den Anschein, einem früheren Zeitalter anzugehören und eine Art Anstalt zu sein.


    Nachdem sie den Gin mit Tonic verdünnt hatte, ließ sie sich auf das riesige Bett sinken und widmete sich der Aufstellung, die sie von Wengert, dem prominentensüchtigen Angestellten der BStU, erhalten hatte. Als sie die Namen der Personen, die in der Zwischenzeit gestorben waren, gestrichen hatte, stan­den noch rund ein Dutzend Personen auf der Liste, die alle ir­gendeine Verbindung zu Drescher aufwiesen. Doch die Verbin­dungen konnten, wie Wengert betont hatte, rein zufällig sein. Drescher oder jemand anders hatte dafür gesorgt, dass die wich­tigsten Akten verschwanden. Aber Sylvie wusste, dass sich un­ter den zwölf Namen die Spur verbarg, nach der sie suchte. Und vielleicht führte diese Spur zu Siegfried, dem ehemaligen Stasi-Halunken, der ihr die Fotos und Dreschers Namen hatte zu­kommen lassen. Sie holte ihr Notizbuch hervor und trug dort die plausibelsten Personen ein. Sie besaß Adressen von zweien, eine Teiladresse für eine andere und lediglich einen Ort für die vierte. Mal sehen, wie mühsam es sein würde, sie aufzuspüren. Je leichter man die Person auffinden konnte, desto unwahr­scheinlicher war es, dass es sich um Siegfried handelte.


    Sie wollte gerade die Adressen überprüfen, als ihr Handy klingelte.


    »Hallo Sylvie, hier ist Ivonne. Ich habe mehr Material über Norivon, die Firma, für die das neueste St.-Pauli-Opfer ge­arbeitet hat.«


    »Irgendetwas Interessantes?«


    »Im Grunde nicht. Eigentlich könnte es kaum langweiliger sein. Norivon ist ein Umwelttechnologieunternehmen, das zu­gleich im Entsorgungsbereich tätig ist. Aber ich habe ein paar neue Informationen von meiner Kontaktperson bei der Neu­Hansa erhalten. Nach ihrer Einschätzung war Armin Lensch, der Knabe, der umgelegt wurde, ein Arschloch erster Klasse und wurde von allen verabscheut. Anscheinend ein ehrgeiziger Mistkerl, dem es nichts ausmachte, anderen auf die Zehen zu treten. Er war für die Zusammenarbeit mit den anderen Unter­nehmen der NeuHansa Group verantwortlich und hatte einen Ruf als Arschkriecher gegenüber Vorgesetzten.«


    »Noch etwas?«


    »O ja, und zwar das Beste. Seine kleinen Ausflüge auf die Reeperbahn spielten sich regelmäßig ab. Er ging oft mit meh­reren Arbeitskollegen los, von denen ihn übrigens keiner ausste­hen konnte, ließ sich total volllaufen und wurde dann noch un­ausstehlicher als sonst. Am Abend seiner Ermordung hatte er einen Zusammenstoß mit den Gesetzeshütern. Zwei Polizisten in Zivil waren gerade dabei, eine Frau in der Silbersacktwiete zu verhaften, als Lensch ankam und eine große Lippe riskierte. Dafür wurde ihm ein Knie in die Eier gestoßen. Von der Poli­zistin.«


    »Wen haben sie verhaftet?«


    »Das weiß ich nicht, aber sie gehörten zur Mordkom­mission.«


    »Wie sah die Polizistin aus? Recht klein, hübsch, dunkle Haare?«


    »Keine Ahnung.«


    »Anna Wolff«, sagte Sylvie eher zu sich selbst als zu Ivonne. »Bitte?«


    »Unwichtig. Gut gemacht, Ivonne. Ich habe ein paar Namen und Teiladressen für dich. Könntest du sie nachprüfen und so viele Informationen wie möglich über sie einholen?«


    »Klar«, erwiderte Ivonne.


    Sylvie fasste die Einzelheiten zusammen, die Wengert ihr mitgeteilt hatte. »Wir suchen einen männlichen Stasi-Angehö­rigen, wahrscheinlich vom Verwaltungspersonal in der Lichten­berger Zentrale.«


    »In Ordnung. Aber da war noch was ... Nein, ich komme nicht darauf.«


    »Ruf noch mal an, wenn es dir einfällt.«


    Sylvie beendete das Gespräch und sortierte die Papiere auf dem Bett, als das Handy erneut klingelte. »Das ging ja schnell«, sagte sie. »Also was war es?«


    »Ich hoffe, Sie haben es sich in Ihrem Hotel bequem ge­macht, Sylvie.«


    An der kurzatmigen Stimme erkannte sie sofort, dass es Siegfried war. »Wieso glauben Sie denn, dass ich in einem Ho­tel bin?«, fragte sie.


    »Reden Sie doch kein dummes Zeug, Sie sind eine kluge Frau. Immer noch auf der Spur der großen Story? Sie denken wohl, dass Sie mich nun, nachdem Sie meinen Namen haben, aufspüren können und nichts für meine Informationen zu be­zahlen brauchen. O ja, ich weiß Bescheid über Ihre Plauderei mit Herrn Wengert.«


    »Ihr Stasi-Gauner habt eure Ohren wohl überall?«


    »Es gibt keine Stasi mehr, Sylvie. Und ich lasse mich nicht gern als Gauner bezeichnen. Was wir getan haben, entsprach unserer Überzeugung. Wir glaubten an Gleichheit und Freiheit von Armut und Ausbeutung. Und deshalb werden wir nun mit den Nazis verglichen. Und natürlich arbeiten einige von uns nun zu ihrem eigenen Schutz zusammen.« Er hatte einen plötz­lichen Hustenanfall. »Aber ich bin nicht bereit, mich vor Ihnen zu rechtfertigen. Schon gar nicht vor Ihnen. Haben Sie mein Geld?«


    »Meinen Sie, ich würde eine Viertelmillion Euro nur auf der Basis von drei Fotos und dem Namen von jemandem, der nicht existiert, auf den Tisch legen?«


    »Der nicht zu existieren scheint ... Drescher und die Mäd­chen waren an einer so geheimen und ehrgeizigen Operation beteiligt, dass alles unternommen wurde, selbst die Befehls­hierarchie innerhalb des Ministeriums für Staatssicherheit im Dunkeln zu lassen. Außerdem habe ich Ihnen doch ein biss­chen mehr ä conto geliefert. Einfach um zu beweisen, dass ich tatsächlich über die nötigen Informationen verfüge. Werfen Sie einen Blick unter Ihr Kissen.«


    Sylvie schob die Hand unter dem Kissen entlang, bis sie ein Objekt berührte. Es war ein großer brauner Umschlag.


    »Wie haben Sie ... ?«


    »Na, na, Sylvie«, wurde sie von der heiseren Stimme unter­brochen. »Seien Sie nicht so naiv. Wir sind dazu ausgebildet worden, unentdeckt in private Bereiche vorzudringen. Sie hö­ren von mir.«


    Die Leitung war tot. Sylvie versuchte, die Nummer des An­rufers nachzuprüfen, doch die Clip-Funktion war gesperrt.


    Sie öffnete den Umschlag. Er enthielt eine Zeitschrift und vier Blatt Schreibpapier. Die Zeitschrift trug den Titel Muliebritas und schien eine feministische Publikation zu sein. Sie blätterte die Seiten rasch durch, um herauszufinden, ob etwas hineingestopft war oder ob Siegfried etwas gekennzeichnet hatte. Nichts. Sie würde den Inhalt später genauer durchsehen. Vor­läufig war für sie nur von Interesse, dass Muliebritas von Brans­ted Publishing, einem Unternehmen der NeuHansa Group, verlegt wurde.


    Sylvie wandte ihre Aufmerksamkeit den vier Papierblättern zu. Drei von ihnen zeigten je eines der Bilder, die Siegfried ihr per E-Mail geschickt hatte. Allerdings stand diesmal ein Name unter jedem der Gesichter. Margarethe Paulus, Liane Kayser, Anke Wollner. Das vierte Blatt enthielt erneut den Namen Ge­org Drescher, doch diesmal wurde er durch ein Bild ergänzt: das eines Mannes von vierzig bis fünfundvierzig Jahren. Er hatte ein kräftiges, attraktives Gesicht mit tiefen Furchen auf den Wan­gen und Fältchen um die Augen, als sei er es gewohnt zu lä­cheln. Seine freundliche Miene schien im Widerspruch zu den Uniformaufschlägen zu stehen, die ihn als Offizier des MfS auswiesen. Im Unterschied zu den anderen Fotos war es schwarz­weiß, weshalb sich schwer feststeilen ließ, ob seine Haare blond oder angegraut waren. Da seit zwanzig Jahren niemand mehr eine Stasi-Uniform getragen hatte, versuchte Sylvie, ihn vor ih­rem geistigen Auge altern zu lassen.


    Erneut betrachtete sie die Bilder der jungen Frauen. Alle waren hübsch, doch sie schauten ausdrucks- und emotionslos in die Kamera. Wieder fiel Sylvies Blick auf das Mädchen mit den schrecklich leeren Augen.


    Liane Kayser. Sie hieß Liane Kayser.
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    Ute Cranz schleppte Drescher noch weiter in die Küche. Er sah, wie sie mit einem Skalpell in der Hand über ihm verharrte. Ihm war übel, und plötzlich dachte er, welch eine Erleichterung es wäre, sich erbrechen zu können. Doch das Muskelrelaxans musste seinen Würgreflex ausgeschaltet haben, und er würde an seinem eigenen Erbrochenen ersticken. Ohne zu husten. Ohne Widerstand. Jedenfalls wäre es besser als das, was Ute Cranz mit ihm zu tun beabsichtigte. Sie zerrte an seiner Kleidung, und das Skalpell sauste nach unten. Er spürte jedoch keinen Schmerz, denn sie durchschnitt seine Kleidung und riss ihm die Überreste vom Körper. Er war nun nackt und fror, wahrschein­lich eher infolge von Furcht als wegen der niedrigen Woh­nungstemperatur.


    Sie hob das Plastiklaken und legte ihm etwas unter Kopf und Schultern, sodass er halb aufsaß. Dann schob sie ein Tab­lett über seine Beine und stellte einen großen Laptop darauf. Der Bildschirm nahm sein Blickfeld fast völlig ein. Sie drückte auf eine Taste, und ein Foto mit grellen Farben erschien. Über­all Blut. Der Körper einer Frau, Kopf und Gesicht der Sicht entzogen, lag nackt eingeklemmt zwischen einem von Blut durchweichten Bett und einer von Blutstreifen überzogenen Wand.


    »So etwas wird Frauen von Männern angetan. Siehst du das?« Erneut drückte Ute auf die Taste. Eine andere Szene: Diesmal lag eine tote Frau, mit einer Schnur um den Hals, halb beklei­det, zwischen ein paar Büschen. »Siehst du das?« Ein weiteres Tatortfoto. »Siehst du das?«


    Sie klickte auf einen Befehl, und eine Szene ging auto­matisch in die andere über. Grauenerregende Bilder von Mord und Vergewaltigung. Brutale pornografische Fotos von Frauen, die missbraucht wurden. Weibliche Gesichter, vor Furcht ver­zerrt.


    »Das wird Frauen von Männern angetan. Schon immer. Von Männern wie dir.« Ute ließ die Bilder noch ein paar Sekunden weiterlaufen, bevor sie den Deckel zuklappte. Dann hob sie den Computer und das Tablett hoch, um sie neben Drescher abzu­stellen. Sie hockte sich an seine Seite und flüsterte ihm ins Ohr: »Frauen sind gezwungen, in Angst zu leben. Überall auf der Welt. Jeden Tag. In realer Angst. Eine Angst, wie du sie jetzt verspürst. Aber trotzdem fragst du dich noch nicht: >Warum?...


    Warum tut sie das?«< Sie hielt ihm ein Foto in Augenhöhe hin. »Weißt du, wer das ist? Meine Schwester Margarethe. Sie ist tot. Sie hat sich umgebracht. Als du mit ihr fertig warst, verlor sie den Verstand und wurde eingesperrt. Dann brachte sie sich um. Das Personal in ihrem Krankenhaus glaubte, alle Vorsichts­maßnahmen zur Verhinderung von Selbstmord getroffen zu ha­ben, aber wenn du dazu ausgebildet worden bist, andere auf so vielfältige Art zu töten, dann fällt es dir leicht, deinem eigenen Leben ein Ende zu setzen. Dazu brauchst du kaum Mittel oder Gelegenheiten.«


    Drescher musterte das Foto und hörte Ute zu, denn ihm blieb keine andere Wahl. Das Gesicht auf dem Foto. Er kannte es. Erinnerte sich daran. Ihn entsetzte die Tatsache, dass sie nicht zu begreifen schien, wessen Gesicht - ohne Make-up oder die Färbung der Haare - es wirklich war. Unablässig hämmerte sein Herz im Käfig seines gelähmten Körpers.


    »Ich mache seit vierzehn Jahren auf dich Jagd. Vierzehn Jahre lang habe ich mich auf diesen Moment vorbereitet. Und ich habe meiner Schwester Margarethe versprochen, dass ich das Richtige tun würde. Nun halte ich mein Versprechen. Und ich werde mir Zeit nehmen. Mich an jedem Moment erfreuen. Erinnerst du dich daran, wie du ihre Klasse über Veränderungen der Blutzufuhr unterrichtet hast? Wie man sie einsetzt, um den Tod zu beschleunigen oder hinauszuzögern? Erinnerst du dich, wie du sie mit der Hinrichtung durch Sägen im Mittelalter ver­traut gemacht hast? Das Opfer wurde mit dem Kopf nach unten aufgehängt und von der Leiste bis zum Hals durchgesägt. Weil das Opfer mit dem Kopf nach unten hing, war die Blutzufuhr zum Gehirn gesichert, und der Betreffende blieb während der ganzen Operation bei Bewusstsein.«


    Sie stand auf und beförderte das, was seinen Kopf und Hals gestützt hatte, mit einem Tritt zur Seite. Sein Kopf knallte auf den Fußboden und wurde von Schmerz durchbohrt. Nun stand sie mit gespreizten Beinen über ihm und schaute auf ihn hinun­ter. »Du hast meine Schwester in den Wahnsinn getrieben. In den Tod. Nun werde ich dich in den Wahnsinn treiben. Du wirst sterben, aber vorher wirst du solche Schmerzen haben, dass du den Verstand verlierst.«


    Er blickte zu ihr auf und dachte, wie schön sie war. Wie schrecklich schön.


    


    

  


  
    Fünftes Kapitel
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    Es war lange her, seit Fabel einen solchen Traum gehabt hatte. Während seines gesamten Lebens als Kriminalbeamter war er von Albträumen geplagt worden: Die Toten besuchten ihn in der Nacht. Die Opfer, deren Ermordung er nicht hatte aufklä­ren können, starrten ihn anklagend an und zeigten auf ihre Wunden. Die Träume waren einer der Gründe gewesen, die ihn anderthalb Jahre zuvor veranlasst hatten, über seinen Abschied von der Polizei nachzudenken. Dann, nachdem er beschlossen hatte, bei der Mordkommission zu bleiben, hatten die Alb­träume aufgehört.


    Doch dieser Traum unterschied sich von den anderen.


    Er stand mitten in einem riesigen Hof, der von Stachel­drahtzäunen umschlossen war und an dessen fernem Ende eine Reihe niedriger Holzhütten stand. Er brauchte kein Zeichen oder Motto über dem Tor zu lesen, um zu wissen, wo er war. Ihm als Deutschen hatten sich die Bilder tief ins Bewusstsein gebrannt.


    Kein anderer war auf dem Hof, und aus den Hütten erklang kein Laut. Ein geräuschloser Wind wirbelte etwas Staub von der geharkten Erde auf. Er drehte sich langsam um: ganze 360 Grad.


    Sie stand direkt vor ihm.


    »Suchst du mich?«, fragte Irma Grese. Sie war jung - erst neunzehn oder zwanzig —, klein und stämmig und trug ein formloses graues Kleid. Ihre Füße steckten in den Stiefeln, die sie, wie er gelesen hatte, üblicherweise beim Foltern von Häft­lingen anhatte. Ihre fast männlichen Züge waren hart und breit, und ihr dünnlippiger Mund war an den Winkeln nach unten gebogen. Sie hatte die blonden Haare aus ihrem Gesicht zu­rückgebürstet, das zur Hälfte von der Stirn eingenommen wurde.


    »Nein«, erwiderte Fabel, der durch die tiefen Abdrücke des Seils an ihrem Hals und ihrer Kehle abgelenkt wurde. »Ich su­che nicht dich, sondern jemanden, der so ist wie du.«


    »Wenn das stimmt«, sagte Irma Grese, »dann hat jemand sie so gemacht wie mich. Verstehst du das?« Die breite Stirn furchte sich. Anscheinend legte sie Wert darauf, dass er sie ver­stand. »Jemand hat sie wie mich gemacht.«


    »Ich verstehe«, erklärte er.


    Sie musterte Fabel von oben bis unten. »Hast du Angst vor mir?«


    »Nein, ich habe keine Angst vor dir. Ich verachte dich. Au­ßerdem hasse ich alles an dir und alles, was du getan hast. Am meisten verabscheue ich dich, weil du mich Freude über deine Hinrichtung empfinden lässt.«


    »Nein, du hast Angst vor mir. Im tiefsten Innern haben alle Männer Angst vor Frauen. Ihr fürchtet mich, weil ihr alle Frauen fürchtet. Eure Sorge ist, dass sich etwas wie ich tief in jeder Frau verbirgt.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Fabel. »Euer Geschlecht hat nichts damit zu tun. Du und alle anderen wie du waren Monster. Gewöhnliche, langweilige Niemands. Aber Monster. Ihr habt darauf gewartet, dass jemand eure Käfige öffnet und eure Monstrosität entkommen lässt.«


    »Und für dich sind wir aus unseren Käfigen entkommen, Jan, nicht wahr?«


    Einen Moment lang glaubte Fabel, Christa Eisel vor sich zu haben, dann Viola Dahlke, die Hausfrau, die auf St. Pauli ver­haftet worden war, doch dann wurde sie wieder zu Irma Grese. »Wir sind seit zwanzig Jahren dein Leben.«


    Plötzlich, ohne sich zu bewegen, ohne einen Schritt zu ma­chen, rückte Irma Grese näher heran. Ihr Gesicht, dicht an sei­nem, blickte zu ihm auf. Sie kreischte schrill und unmenschlich, ihre Augen waren grausam, und ihre dunklen Brauen wölbten sich auf der zu großen Stirn unter den blonden Haaren. Sie wirkte furchteinflößend und komisch zugleich. Ihr rechter Arm schoss hoch, und Fabel sah, wie die Zellophanpeitsche im blas­sen Sonnenlicht glänzte.


    Er wachte auf.


    Fabel drehte sich um und überzeugte sich, dass Susanne noch schlief. Er wollte nicht, dass sie von einem weiteren seiner Albträume erfuhr. So viel Zeit war seit dem letzten vergangen. Susanne war seine Geliebte und hatte ihn gebeten, die Polizei zu verlassen, damit die Träume aufhörten. Doch sie war auch Psychologin, und ihre Sorge hatte zudem professionelle Gründe. Die Träume selbst beunruhigten sie weniger als die unsichtbare Verwirrung, durch die sie ausgelöst wurden. Renate dagegen hatte sich nie Sorgen wegen der Träume gemacht und auch sei­netwegen nicht.


    Er stand auf, ging in die Küche und kochte sich eine Tasse Tee. Es dauerte immer noch recht lange, Dinge in der neuen Wohnung zu finden. Im Geist - und besonders in den frühen Morgenstunden - wohnte er immer noch in seinem Apartment in Pöseldorf.


    Das Telefon klingelte. Es war 5.40 Uhr.


    »Wenn das jetzt nicht wichtig ist...«, rief er in die Muschel.


    »Ist es aber.« Es war Glasmacher, ein Mitarbeiter der Mord­kommission. »Ich bin um die Ecke in Altona. Wir haben sie, Chef... Wir haben den Engel.«


    


    


    2.


    


    Der Wohnblock war abgesperrt worden, und man hatte auf der Straße in fünfzig Meter Entfernung von beiden Seiten des Eingangs Barrieren errichtet, doch das Mediengedränge blieb vorläufig aus. Die Kunde hatte sich noch nicht verbreiten kön­nen. Fabel brauchte nur zehn Minuten, um den Tatort von sei­ner eigenen Wohnung aus zu erreichen. Er parkte vor der Sperre und zeigte dem uniformierten Wächter seinen Ausweis.


    Ein großer blonder Mann mit blasser Haut, der ungefähr dreißig Jahre alt war, wartete am Eingang des Wohnblocks auf Fabel. Er trug eine braune Lederjacke und hatte sich einen di­cken Schal um den Hals geschlungen. Er schniefte, und Fabel bemerkte, dass seine Nase rosarot verfärbt war.


    »Du solltest mit so was im Bett liegen, Thomas«, sagte Fabel.


    »Hätte ich mich bloß krankgemeldet. Wäre ich nicht im Dienst gewesen, hätte ich das hier nicht gesehen.« Glasmacher nickte zu dem Gebäude hinauf.


    »Schlimm?«


    »Und ob ... Einer der schlimmsten, der mir je vor die Augen gekommen ist. Das Opfer ist stundenlang gefoltert worden. Übrigens habe ich ein paar zusätzliche Leute angefordert. Auch Dirk Hechtner ist unterwegs.«


    »Und du meinst, wir hätten den Engel?«


    »Der Modus operandi ähnelt sowohl dem der neueren als auch dem der älteren Morde. Was immer die Absicht dieser Frau war, ist offensichtlich erfüllt. Als sie fertig war, hat sie no gewählt, weil sie einen Mann getötet habe und >zurückkommen< wolle.«


    »Wie heißt das Opfer?«


    Glasmacher zog ein Notizbuch aus der Tasche seines Leder­mantels - und gleichzeitig ein Bündel benutzter Papiertaschen­tücher. »Entschuldigung, Chef... Robert Gerdes, dreiundsech­zig, ein pensionierter Lehrer aus Schleswig-Holstein. Er hält sich seit fünfzehn Jahren in Hamburg auf. Ihm gehört das Pent­house, und er wurde in dem Apartment darunter ermordet. Die Mieterin ist die Frau, die behauptet, es getan zu haben.«


    Fabel schaute nach oben. »Das Penthouse? Seine Lehrer­pension muss ja stattlich gewesen sein. Wie heißt die Frau?«


    »Ute Cranz. Anscheinend ist sie gerade eingezogen. Ich habe sie von einem Streifenwagen ins Präsidium bringen lassen.«


    Sirenen näherten sich, und zwei Zivilfahrzeuge hielten an der Schranke hinter Fabels BMW. Fabel fuhr sich heftig mit der Hand über die Kehle, und die Sirenen verstummten. Anna Wolff und Werner Meyer stiegen aus dem einen Wagen. »Herr­gott noch mal«, fluchte Fabel. »Bis jetzt sind hier keine Presse­leute. Lasst uns so unauffällig vorgehen, wie es möglich ist, wenn eine Straße mitten in der Nacht abgesperrt wird.«


    »Tut mir leid, Chef«, sagte Anna, »aber das war einer der größten Anreize des Jobs für mich. Wenn ich meine Sirene nicht anstellen darf, könnte ich genauso gut Taxifahrerin werden.«


    »Keiner würde einsteigen bei all der Furzerei«, murmelte Werner.


    »Schluss jetzt, Dick und Doof«, befahl Fabel mit ernster Miene. »Wenn ihr eure komische Nummer beendet habt, würde ich ganz gern reingehen und mir den Tatort ansehen.«


    »'tschuldigung, Chef«, entgegnete Anna so unbekümmert wie möglich.


    »Da ist noch etwas«, sagte Glasmacher. »Die Täterin stellt wilde Behauptungen über das Opfer auf. Sie muss völlig über­geschnappt sein. Angeblich lebte Gerdes getarnt und unter falschem Namen und war in Wirklichkeit einer der Spitzen­männer der Stasi. Er soll das Leben ihrer Schwester zerstört haben.«


    »Der Stasi?« Fabel hatte ein Gefühl, als würde sein Rückgrat von einem leichten Stromschlag getroffen. »Er soll zur Stasi ge­hört haben? Hat sie seinen wahren Namen genannt?«


    Glasmacher blätterte erneut in seinem Notizbuch. »Ja ... Er soll ein HVA-Major namens Georg Drescher gewesen sein.«


    Ein stärkerer Stromschlag durchfuhr Fabels Rückgrat.


    »Anna, Werner, kommt mit«, befahl er. »Thomas, kehr zu­rück ins Präsidium und schreib deinen Bericht. Dann ruh dich zu Hause aus. Es ist wichtig, dass du in den nächsten Tagen ge­sund bist. Dirk, Henk, ich möchte, dass ihr Politidirektor Karin Vestergaard anruft. Holt sie in ihrem Hotel ab und bringt sie ins Präsidium. Nein, einen Moment ... hierher.«


    Als Fabel auf die Tür zutrat, legte Glasmacher seine behand­schuhten Finger auf den Arm seines Vorgesetzten. »Mach dich auf etwas gefasst, Chef... Ich meine es ernst. Es ist unglaublich, was sie mit dem Mann angestellt hat...«


    


    Holger Brauner forderte Fabel und sein Team auf, noch ein paar Minuten zu warten, bevor sie sich dem Tatort näherten. Auch verlangte er, dass sie nicht nur die üblichen Überschuhe und La­texhandschuhe, sondern komplette Spurensicherungsanzüge und Atemschutzmasken überstreiften.


    »Dort drinnen gibt es eine Menge Körperflüssigkeiten«, er­klärte er. »Wir müssen mehr als sonst auswerten. Ich weiß, ihr alle seid erfahrene Kriminalbeamte, aber ich muss euch bitten, die Wohnung sofort zu verlassen, wenn ihr befürchtet, dass ihr euch übergeben könntet.«


    »So grässlich?«, fragte Fabel.


    »Ja, so grässlich, Jan«, antwortete Brauner.


    Fabel fiel auf, wie elegant und geräumig das Apartment war. Wohn- und Esszimmer gingen ineinander über, und eine große Schiebetür führte auf eine schmale Terrasse hinaus. Ei­ner von Brauners Kollegen im Overall machte Aufnahmen vom Esstisch, der für zwei Personen gedeckt gewesen war. Auf ihm standen immer noch die benutzten Teller und Weinglä­ser. Eine nummerierte Aufstellkarte stand auf dem Boden ne­ben dem Sofa. Dort lag ein zerbrochenes Weinbrandglas, und der Inhalt hatte sich über das polierte Buchenholzparkett er­gossen.


    Nach Glasmachers Warnung machte sich Fabel auf das Schlimmste gefasst, bevor er mit den anderen die Küche betrat.


    Er konnte die Augen nicht abwenden. Sein Gehirn ver­suchte, das sich ihm bietende Bild zu analysieren, oder vielleicht versuchte es zu leugnen, dass das Objekt vor ihm ein Mensch gewesen war. Es lag auf einem dicken blauen Plastiklaken über der Arbeitsplatte. Der Kopf war aufgerichtet worden, und die runden, weißen Kugeln der lidlosen Augen starrten Fabel an. Die Plastikfolie zog sich auch über den Fußboden hin, und Teile davon waren mit Klebeband an den Wänden befestigt. Überall sah man Blutspritzer, doch um den Körper herum und auf dem Boden direkt neben der Arbeitsplatte war das Blut mit einem Mop verschmiert worden. Sie hatte die Flächen während der Ausführung ihrer Tat gesäubert.


    Hinter sich hörte Fabel, wie Anna würgend durch ihre Maske atmete. Werner knurrte einen Fluch. Holger Brauner schob sich an den beiden erstarrten Polizisten vorbei und stellte sich neben Fabel.


    »So etwas habe ich noch nicht gesehen, Jan«, sagte er. »Sie besitzt erstaunliche Kenntnisse der menschlichen Anatomie. Siehst du die Aderpressen um die Oberschenkel? Damit hat sie den Blutfluss eingeschränkt, während sie an den Beinen herum­schnitt. Und an den freigelegten Knochen hat sie das Fleisch, das Muskelgewebe und die Sehnen durchtrennt, ohne die Ober­schenkelarterie zu verletzen. Auf ähnliche Art hat sie eine chi­rurgische Klemme in seiner Leiste eingesetzt, damit er nach der Kastration nicht verblutete.«


    Fabel hörte, wie Anna zu keuchen begann und aus der Kü­che hinausrannte.


    »Es gibt nicht den geringsten Zweifel an der Vorsätzlichkeit, Jan«, fuhr Brauner fort. »Sie hat alles im Voraus bereitgelegt, das Zimmer mit Plastikfolie abgedeckt, das Opfer irgendwie im­mobilisiert ... Sie hat sogar eine Salzlösung in seine Augen ge­träufelt, nachdem sie ihm die Lider entfernt hatte. Offenbar kam es ihr darauf an, dass er sehen konnte, was sie mit ihm an­stellte. Armer Hund.«


    »Wie lange könnte es gedauert haben, bis er starb?«


    »Ich weiß es nicht. Herr Dr. Möller wird dir nach der Au­topsie eine Schätzung geben können. Aber ich vermute, dass er noch eine Stunde nach den Folterungen gelebt haben könnte. Wie lange er davon bei Bewusstsein war, lässt sich nur er­ahnen.« Brauner zeigte auf ein Metalltablett neben der Leiche. »Es ist voll von zerbrochenen Ampullen. Nach dem Geruch zu urteilen, handelt es sich um Ammoniumkarbonat. Sie muss sie unter seiner Nase zerbrochen haben, um ihn wieder zu Be­wusstsein zu bringen, wenn er vor Schmerz ohnmächtig gewor­den war.«


    Anna kam zurück in die Küche, blickte jedoch nicht vom Boden auf. »Dirk und Henk sind wieder da, Chef. Die Dänin ist bei ihnen.«


    »Okay.« Fabel legte ihr einen Arm um die Schulter und drehte sie von der Leiche weg. Er musterte ihr Gesicht. Über dem Mundschutz war ihre Haut, eingerahmt von der elasti­schen Kapuze des Spurensicherungsanzugs, kreidebleich, und ihre Augen schienen rot gerändert zu sein. »Alles in Ordnung, Anna?«


    »Du weißt ja, so was ist nicht meine Stärke. Aber was soll's ... Bald lässt du mich sowieso Knöllchen schreiben.«


    »Das reicht, Anna«, sagte Fabel, doch ohne Zorn. Ihm war klar, dass sie unter Schock stand. »Fahr zurück zur Kommission und lies den Bericht von Thomas durch, bevor er nach Hause verschwindet. Werner, begleite sie. Ich werde mir das Apart­ment des Opfers im Dachgeschoss angucken.«


    An der Wohnungstür ließ Fabel seinen Spurensicherungs­anzug samt Maske zurück, legte die Handschuhe und Über­schuhe jedoch nicht ab. Gerade hatte er den Treppenabsatz er­reicht, als Karin Vestergaard zusammen mit Dirk Hechtner und Henk Hermann die Stufen heraufeilte.


    »Ihre Kollegen haben mich wissen lassen, dass dies etwas mit Jens' Tod zu tun haben könnte«, sagte sie ohne Begrüßung. Fa­bel bemerkte die grimmige Entschlossenheit in ihrem Gesicht und musste daran denken, dass Jespersen mehr als ein Kollege für sie gewesen war.


    »Ich weiß es natürlich noch nicht, Karin. Die Mörderin hat uns selbst angerufen, und sie befindet sich nun im Präsidium. Jedenfalls könnte sie unsere St.-Pauli-Mörderin sein. Aber am interessantesten ist die Geschichte, die sie uns erzählen möchte. Das Opfer ist dreiundsechzig Jahre alt, ein pensionierter Lehrer aus Flensburg namens Robert Gerdes. Die Frau, die ihn gefol­tert und ermordet hat, behauptet jedoch erstaunlicherweise, dass er in Wirklichkeit ein ehemaliger hochrangiger Stasi-Offi­zier war und Georg Drescher hieß.«


    Einen Moment lang wirkte Karin Vestergaard wie benom­men. »Kann ich mir das Opfer ansehen?«


    »Es wäre besser, darauf zu verzichten. Sie hat ihn wirklich übel zugerichtet, und außerdem müssten Sie sich zuerst Schutz­kleidung anziehen. Ich habe nach Ihnen geschickt, weil ich mir das Apartment des Opfers ansehen werde. Er hat über die­ser Etage gewohnt. Ich dachte, Sie würden mir helfen wollen. Vielleicht entdecken Sie etwas, das auf Jespersen hinweist.« Er wandte sich an Hechtner und Hermann. »Ihr beide nehmt euch die Wohnung der Verdächtigen vor ... sämtliche Zimmer außer dem Tatort in der Küche. Packt alles in Beutel.« Er drehte sich wieder der dänischen Polizistin zu. »Wenn wir oben fertig sind, möchte ich Sie bitten, sich meine Vernehmung der Verdächti­gen anzuhören.«


    »Ans Werk«, sagte sie düster.
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    Das Penthouse verfügte über die gleiche gehobene Ausstattung wie das Apartment darunter. Es war ein wenig größer, und die verfügbare Fläche wurde besser genutzt, doch der Hauptunter­schied bestand in der Einrichtung. Auch diese Wohnung war ultramodern und hell, aber die meisten Möbel, darunter einige Antiquitäten, machten einen gutbürgerlichen Eindruck. Fabel dachte an den Mann, der hier gewohnt hatte, und war nicht fä­hig, ihn mit der blutigen Fleischmasse, die unten auf der Kü­chenarbeitsplatte lag, in Verbindung zu bringen.


    »Er hat ein paar schöne Möbel«, sagte Karin Vestergaard in einem für sie ungewöhnlichen Plauderton. »Meistens Walnuss, ein bisschen Ahorn. So etwas sehe ich nicht zum ersten Mal. Überwiegend ungarisches Art deco. In den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts hergestellt. Manche der anderen Stücke kommen aus Frankreich.«


    Fabel schaute sie fragend an. »Ein Hobby...«, erklärte Karin Vestergaard.


    Er nickte, und sie schritten langsam durch das Apartment. Es umfasste ein Wohn-, ein Arbeits- und ein Schlafzimmer so­wie eine durchgehende Küche mit Esszimmer. Sie blieben im Arbeitszimmer stehen.


    »Keine Anzeichen für eine Auseinandersetzung«, meinte Fabel. »Er scheint in letzter Zeit nicht einmal Besuch gehabt zu haben. Die ganze Veranstaltung hat sich anscheinend unten ab­gespielt. Aber ich werde veranlassen, dass Holgers Spurensiche­rer den Laden hier unter die Lupe nehmen.«


    Karin Vestergaard griff nach einem Notizblock auf dem Schreibtisch. Fabel bemerkte, dass er von der gleichen Marke und Größe war wie diejenigen, die er selbst benutzte, um seine Gedanken zu Papier zu bringen. Vestergaard blätterte die Sei­ten durch und lachte ein paarmal leise. Auf Fabels fragenden Blick hin reichte sie ihm den geöffneten Notizblock.


    »Abgesehen von seiner sonstigen Tätigkeit«, sagte sie, »scheint er eine Begabung als Karikaturist gehabt zu haben. Ist das nicht Ihre vortreffliche Kanzlerin Angela Merkel?«


    »Ja ... Sie haben recht. Nicht übel.« Fabel grinste. »Ich weiß, dass Frau Merkel gute internationale Beziehungen befürwortet, aber ich glaube kaum, dass sie so etwas mit Monsieur Sarkozy anstellen würde. Außerdem ist er wohl nicht ganz so klein.«


    »Er hatte einen teuren Geschmack ...« Karin Vestergaard legte den Notizblock wieder hin und musterte eine Deco-Bronzefigur auf dem Tisch. Es war ein stilisierter Adler, der auf einem Nussbaumsockel saß. »Für einen pensionierten Lehrer aus Flensburg.«


    »Genau den Eindruck habe ich auch«, bestätigte Fabel. »Wir sollten hier im Arbeitszimmer anfangen. Ich nehme mir den Schreibtisch vor, und Sie könnten mit den Aktenschränken und den Bücherregalen beginnen.«


    Eine Dreiviertelstunde später hatten sie jeden Brief, jede Rechnung, das Notizbuch des Opfers und seinen Terminkalen­der überprüft.


    »Entweder hatte er ein sehr begrenztes oder ein sehr gehei­mes soziales Leben«, kommentierte Karin Vestergaard. »Sogar wenn man den amtlichen Briefwechsel berücksichtigt, liegen nur sehr wenige Papiere vor. Kein PC, kein Laptop. Dies ist ent­weder ein nur halb gelebtes Leben oder eine Tarnung. Und nach den Möbeln und der Qualität seines Weinvorrates zu schließen, neigte er nicht gerade zur Askese.«


    Fabel betrat das Wohnzimmer und schaute sich um. »Hier hatten Sie sich also versteckt, Major Drescher.« Er drehte sich zu Karin Vestergaard um. »Ich habe mich an die Behörde der Bundesbeauftragten in Berlin gewandt, um seine Akten ausgra­ben zu lassen. Nichts. Nur eine Erwähnung hier und dort. Es ist ihm ausgezeichnet gelungen, sich zu verstecken, und er dachte bestimmt, dass wir ihn nie finden würden. Aber nun ist er uns direkt in den Schoß gefallen.«


    »Er versteckt sich noch immer vor uns, Jan«, widersprach die Dänin vom Arbeitszimmer aus.


    


    Bevor Fabel ins Präsidium zurückkehrte, bat er Holger Brauner, das Penthouse durch sein Team absperren zu lassen und es gründlich zu untersuchen, sobald die Arbeit am Haupttatort beendet war.


    Als Karin Vestergaard und er das Wohngebäude verließen und auf seinen BMW zugingen, fiel Fabel auf, dass die Straße bei Tage - sogar im Winterlicht - ganz anders aussah. Er at­mete die kalte Luft ein paarmal tief ein. Im Laufe der Jahre hatte Fabel immer wieder erfahren müssen, dass er nach dem Besuch eines Mordtatorts noch wochenlang von einem be­stimmten Aspekt oder Bild verfolgt wurde. Diesmal war es, wann immer er die Augen schloss, der leblose Blick von Dre­schers Leiche.


    »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Karin Vestergaard.


    »Doch ... Alles bestens.« Fabel seufzte. »Nur ein weiterer Tag in der Fleischfabrik.«


    Im Präsidium holte Fabel Kaffee für sich und seinen Gast, bevor sie in seinem Büro Platz nahmen.


    »Wir sollten vor der Vernehmung von Ute Cranz eine Pause machen. Die Sache wird sich lange hinziehen.«


    Nach einem Klopfen kam Werner herein. Etwas an seinem Gesicht verriet Fabel, dass die Pause bereits vorbei war.


    »Es ist ein heilloses Durcheinander, Jan«, sagte Werner. Er machte sich nicht die Mühe, Karin Vestergaards wegen Eng­lisch zu sprechen.


    »Was denn?«


    »Die Frau, die wir verhaftet haben, hat das Apartment unter dem Namen Ute Cranz gemietet. Aber sie behauptet, in Wirk­lichkeit Ute Paulus zu heißen und die Schwester von Margare­the Paulus zu sein ...«


    »Stopp.« Fabels Müdigkeit verflüchtigte sich. »Die Frau, die aus der geschlossenen Psychiatrie in Mecklenburg entkom­men ist?«


    »Genau.«


    »Ute Paulus hat also das Gewerbe ihrer Schwester übernom­men, männliche Opfer zu kastrieren? Wenn Margarethe Hilfe von außen gehabt hat, würde das jedenfalls erklären, wieso sie unsichtbar bleiben konnte.«


    »Tja, und hier wird's sehr kompliziert.« Werner lächelte schief und rieb sich die Stoppeln auf seinem Schädel. »Ich habe Kontakt mit der staatlichen Klinik in Mecklenburg aufgenom­men und mit dem Chefpsychiater gesprochen, der für Margare­the Paulus zuständig ist. Er heißt Dr. Köpke. Laut Köpke gibt es keine Ute Paulus. Keine Schwester. Nur Margarethe.«


    Werner legte den Ausdruck eines Aktenfotos auf Fabels Schreibtisch. »Das ist Margarethe Paulus ein Jahr vor ihrer Flucht. Ich habe mir die Frau in der Zelle angesehen. Die Haar­farbe ist anders, aber sonst muss sie, wenn sie die Schwester ist, ein Zwilling sein.«


    »Verflucht.« Fabel fasste für Karin Vestergaard Werners Ausführungen auf Englisch zusammen. »Was hat Köpke sonst noch gesagt?«, erkundigte er sich dann bei Werner.


    »Zwei Dinge. Erstens, er will unbedingt mit dir reden. Au­ßerdem interessiert ihn die Identität des Opfers und die Todes­art. Angeblich hat er Informationen, die für uns unentbehrlich sind. Außerdem möchte er mit dem Gerichtspsychiater oder -psychologen sprechen, der die Vernehmung beobachtet — was er uns dringend empfiehlt.«


    »Und das zweite?«


    »Er empfiehlt uns dringend, dass wir beim Umgang mit Margarethe Paulus maximale Sicherheitsvorkehrungen treffen. Er sagt, sie sei wahrscheinlich das gefährlichste Individuum, dem er je begegnet ist.«


    Auf dem Weg zum Vernehmungszimmer nahm Karin Ves­tergaard einen Anruf auf ihrem Handy entgegen. Nach einem kurzen Austausch auf Dänisch machte sie sich ein paar Notizen. Fabel wartete auf seinen Gast.


    »Das war mein Büro in Kopenhagen«, erklärte sie, während die beiden auf dem Korridor weitergingen. »Die norwegische Kriminalpolizei hat sich intensiver mit dem Fall des ermordeten Journalisten Jorgen Halvorsen beschäftigt und ist auf eine seiner Kontaktpersonen hier in Hamburg gestoßen. Wir können da­rüber sprechen, wenn Sie die Frau vernommen haben. Glauben Sie, dass sie Jens ermordet hat?«


    »Ich weiß es nicht. Es scheint verdammt oft zu passieren, dass Umstände scheinbar zufällig zusammentreffen. Sie wäre eindeutig jemand, den wir für all die Morde in Betracht ziehen müssten, wenn sie nicht unzweifelhaft in einer Anstalt einge­sperrt gewesen wäre. Sie kann unmöglich der Engel oder die Walküre sein.«


    »Aber sie war in Freiheit, als Jens getötet wurde«, wandte Karin Vestergaard ein.


    »Stimmt. Dafür könnte sie infrage kommen. Ich werde ihr Alibi überprüfen lassen ... falls das möglich ist.« Fabel wandte sich zu ihr hin, und sie blieben stehen. »Hören Sie, Karin, dies ist nur eine erste Vernehmung, um ein paar Grundfragen klären zu können. Es wird nicht lange dauern. Danach sollten wir die ganze Sache durchsprechen. Es gibt noch zwei Todesfälle, die sich nicht klar als Morde einstufen lassen. Ich glaube einfach, dass wir bei der Menge der Ereignisse etwas übersehen könnten.«


    


    Die Frau, die im Vernehmungszimmer auf ihn wartete, sah kei­neswegs wie eine Mörderin aus, weder wie eine Berufs- noch wie eine Serienmörderin. Die Spurensicherer hatten ihr sämt­liche Kleidungsstücke zur Untersuchung abgenommen, und sie trug nun einen formlosen weißen Einwegoverall. Sie war schlank und, wie Fabel nicht übersehen konnte, sehr attraktiv. Nun blickte sie mit leerer Gleichgültigkeit zu ihm auf, als gin­gen sie die Ereignisse - und seine Anwesenheit - nichts an.


    Fabel erkannte sie von dem Foto, das man ihm aus der Meck­lenburger Klinik geschickt hatte.


    Fabel nickte dem uniformierten Beamten zu, der die Gefan­gene beaufsichtigte, nahm Ute Paulus gegenüber Platz, legte seine Papiere auf den Metalltisch und belehrte sie über ihre Rechte. Karin Vestergaard war mit Werner und Anna im Nach­barraum zurückgeblieben, wo sie die Vernehmung auf dem Mo­nitor beobachten konnten.


    »Ich möchte, dass Sie etwas verstehen, Frau Paulus«, sagte er. »Ich werde Sie später noch einmal zusammen mit einem an­deren Beamten vernehmen. Außerdem werden eine Psycholo­gin und ein Rechtsbeistand für Sie dabei sein. Dann können wir detaillierter auf die Dinge eingehen. Vorläufig möchte ich nur, dass Sie Ihren Namen bestätigen.«


    »Ich bin Ute Paulus. Sie haben mich Margarethe genannt, aber ich bin nicht Margarethe Paulus. Margarethe ist meine Schwester.«


    »Aber das kann einfach nicht stimmen. Es gibt keine Ute Paulus. Sie haben keine Schwester. Das ist belegt.«


    Sie lachte kalt. »Belege werden dauernd gefälscht. Im Osten hat man persönliche Unterlagen immer wieder abgeändert. Ich bin nicht Margarethe, sondern Ute.«


    »Wer ist das?«, fragte Fabel und schob ihr eine Kopie des Krankenhausfotos hin.


    »Das ist Margarethe.«


    »Das sind Sie. Es hat keinen Zweck, diesen Sachverhalt zu leugnen. Wir haben Ihre Fingerabdrücke, und sie stimmen mit denen der Patientin hier überein ...« Er tippte mit dem Zeige­finger auf das Bild. »Margarethe Paulus, achtunddreißig Jahre alt, geboren in Zarrentin, in Nordwestmecklenburg. Sie haben keine Schwester und keinen Bruder, und Ihre beiden Elternteile sind tot. Das sind Sie. Und Sie wurden im Mai 1994 in die ge­schlossene Psychiatrie in Mecklenburg eingewiesen.«


    Sie schwieg. Fabel atmete tief durch.


    »Warum haben Sie Robert Gerdes so zugerichtet?«


    »Er hieß nicht Gerdes.« Er hörte keinen Zorn aus ihrer Stimme heraus. Nichts ließ sich an ihrer Stimme oder an ihren Augen ablesen. »Er hieß Georg Drescher und war Major in der Stasi.«


    »Warum haben Sie das mit ihm angestellt?«


    »Ich dachte, darüber würden wir erst später sprechen«, er­widerte sie und legte die Hände auf die Metalloberfläche. Ihre Finger waren lang und schlank. Fabel bemerkte, wie sauber ihre Fingernägel waren, und dann fiel ihm ein, dass Brauners Techniker sämtliches Spurenmaterial abgekratzt haben muss-ten. Er konnte sich kaum vorstellen, dass diese Finger die Gräuel, auf die er in ihrer Wohnung gestoßen war, begangen haben konnten.


    »Ich möchte zurück«, sagte sie.


    »Zurück wohin? In die Wohnung?«


    »Ins Krankenhaus.«


    »Wie können Sie ins Krankenhaus zurückkehren, wenn Sie dort keine Patientin sind?«, fragte Fabel. Erneut zeigte er auf das Foto. »Das ist die Patientin. Margarethe. Aber Sie behaup­ten, nicht Margarethe zu sein.«


    »Dort treffe ich meine Schwester. Dort besuche ich sie und rede mit ihr. Nun kann ich sie dauernd besuchen.«


    Fabel seufzte und raffte seine Papiere zusammen. »Ich glaube wirklich, wir sollten noch etwas warten.«


    »Ich möchte jetzt zurück«, wiederholte sie ohne jeden Nach­druck in ihrer Stimme. »Ins Krankenhaus.«


    »Leider wird daraus vorerst nichts. Sie werden eine Zeit lang bei uns bleiben müssen.« Fabel stand auf.


    »Ich möchte zurück. Ins Krankenhaus.« Auch Margarethe stand auf.


    Fabel hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Sie müs­sen sitzen bleiben, Frau Paulus. Warten Sie einen Moment. Der Beamte bringt Sie dann zurück in Ihre Zelle.«


    Margarethes Hand griff nach Fabels Gelenk, und er war ver­blüfft über die Kraft in ihren schlanken Fingern. Er machte eine Bewegung, um sich zu befreien, doch sie traf ihn mit dem Bal­len ihrer freien Hand an die Stirn. Benommen hörte er, wie der Schutzpolizist herbeieilte. Margarethe packte Fabel an den Haaren und rammte sein Gesicht gegen den Metalltisch. Dann stützte sie sich von ihm ab und schwang den Fuß nach dem Kopf des Schutzpolizisten. Fabel hörte, wie der Mann gegen die Wand des Vernehmungszimmers krachte und nach Luft schnappte. Er spürte, wie ihre Finger unter seinem Arm nach seiner Dienstwaffe, einer SIG-Sauer Automatik, tasteten, doch das Sicherheitshalfter widersetzte sich ihrem Zerren.


    Er stieß mit seinem ganzen Gewicht gegen sie, und Mar­garethe sank zu Boden. Trotz des Adrenalinschubs nahm Fabel wahr, wie anmutig sie fiel, sich abrollte und wieder hochsprang. Der Schutzpolizist rappelte sich auf und stürzte sich von der Wand her auf sie. Es war eine ungeschickte Aktion. Sie wich ihm mühelos aus und fuhr ihm mit der Handkante über die Kehle. Fabel griff nach seiner Waffe, doch sie sprang über den Tisch hinweg auf ihn zu und erwischte ihn in Brusthöhe mit dem Knie. Sein Kopf knallte an die Wand, und er hörte, wie seine Automatik klappernd auf dem Boden landete. Die Tür neben ihm wurde plötzlich aufgerissen, wonach Werner, Anna und zwei Schutzpolizisten hereinstürmten.


    »Schnappt euch meine Pistole!«, brüllte Fabel.


    Während er sich hochzog, sah er, wie Margarethe seinem Freund die Faust ins Gesicht jagte. Anna Wolff trat hinter sie und legte ihr den Arm um den Hals. Margarethe trieb Anna ei­nen Ellbogen in die Rippen, doch sie lockerte ihren Griff nicht. Stattdessen ließ sie sich fallen, sodass ihr Gewicht Margarethe zu Boden zog. Werner und die anderen Beamten warfen sich auf sie, und nach ein paar Sekunden heftiger Gegenwehr war Margarethe mit Handschellen gefesselt.


    »Ihre, nehme ich an.« Karin Vestergaard war über Fabel gebeugt und hielt seine Dienstpistole in der ausgestreckten Hand.


    »Danke«, nickte Fabel und ließ sich von ihr aufhelfen. »Das lief wirklich gut.« Er merkte, wie etwas an seiner Stirn herun­tertröpfelte, und als er sie behutsam berührte, waren seine Fin­gerspitzen feucht vor Blut.


    Werner, Anna und die anderen rissen Margarethe auf die Beine. Sie blickte Fabel an, und es fröstelte ihn. In ihren Augen war kein Zorn, kein Hass, nur die gleiche Leere, die er schon beim Betreten des Vernehmungszimmers bemerkt hatte. Es war, als wäre es nie zu der heftigen Gewalt gekommen, die gerade in diesem Raum ausgebrochen war.


    »Zurück in die Zelle mit ihr«, befahl Fabel. »Und haltet sie unter Kontrolle.« Die Schutzpolizisten geleiteten Margarethe, die nicht einmal schwer zu atmen schien, aus dem Zimmer. Anna und Werner blieben zurück. Ein wenig Blut sickerte aus Werners Nasenloch.


    »Sie sollten das untersuchen lassen.« Karin Vestergaard deu­tete mit dem Kinn auf Fabels Kopf.


    »Sie haben recht ...« Er nahm ein gefaltetes Taschentuch von ihr entgegen und hielt es sich an die Stirn. »Gut gemacht, Anna. Sie war nicht leicht unterzukriegen.«


    »Mit den Waffen einer Frau. Du und der Opa hier schienen Hilfe zu benötigen.« Anna grinste zu Werner hinüber. »Schließ­lich wurdet ihr von einem Mädchen in die Pfanne gehauen.«


    »Wie geht's dem Kollegen?«, fragte Fabel.


    »Er kommt drüber weg«, antwortete Werner und berührte sein blutendes Nasenloch mit dem Handrücken. »Auf jeden Fall wird ihm der Hals verdammt wehtun.«


    »Lass ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte Fabel. »Jeder Schlag an die Luftröhre kann gefährlich sein, und sie wusste ge­nau, was sie tat.« Er lehnte sich an die Wand und atmete tief durch. »Scheiße ... Sie wusste wirklich, was sie tat.«


    »Das war's bestimmt, was Dr. Köpke, der Chefpsychiater der Mecklenburger Klinik, dir mitteilen wollte. Er hat wieder ange­rufen ... als du die Wahnsinnige vernommen hast.«


    »Ich rufe zurück«, versprach Fabel. »Aber zuerst brauche ich etwas Aspirin und ein Pflaster für meinen Schädel.«


    


    


    4.


    


    »Wo ist sie jetzt?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang aufrichtig besorgt.


    »Wieder sicher in ihrer Zelle, Herr Doktor«, sagte Fabel. »Wo sie keinen Schaden anrichten kann.«


    »Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, meinte Köpke. Er hatte eine tiefe, etwas kratzige Stimme. Fabel hörte ein metallisches Klicken und ein Knistern. Eine Zigarette wurde angezündet. Ein Mediziner sollte es eigentlich besser wissen, dachte Fabel. »Ich wollte Sie warnen, bevor Sie mit der Vernehmung anfingen.«


    »Ich habe die Nachricht nicht ...«, setzte Fabel an, doch Köpke unterbrach ihn.


    »Hat sie wieder gemordet?«


    »Ja. Ein männliches Opfer. Und sie hat ihn kastriert.«


    »Wie heißt er?« Es war eher eine Forderung als eine Frage. »Ich kann nicht...«


    »Hieß das Opfer Georg Drescher? Oder behauptete Marga­rethe, dass es Georg Drescher war?«


    »Ich kann die Identität des Opfers weder bestätigen noch dementieren. Das wissen Sie doch.«


    »Gut, Herr Hauptkommissar, Sie und ich können unsere Spielchen machen, und dann werden noch mehr Menschen sterben, oder wir können ehrlich miteinander reden und viel­leicht ein paar Leben retten. Wie hätten Sie's gern?«


    »Was haben Sie mir zu sagen, Dr. Köpke?«


    »Zuallererst müssen Sie dafür sorgen, dass Margarethe unter maximalen Sicherheitsvorkehrungen verwahrt wird.« Fabel hörte, wie der Psychiater den Atem ausstieß, und stellte sich vor, dass der ihm unbekannte Mann von Rauch umwabert wurde. »Sie muss von nicht weniger als zwei, möglichst drei Wächtern beobachtet werden. Zweitens sollten Sie sich bemühen, Ihre Forderungen wie Bitten klingen zu lassen. Margarethe reagiert mit größter Feindseligkeit auf jede Andeutung eines Befehls. Und glauben Sie mir, Herr Hauptkommissar, diese Feindselig­keit kommt sehr professionell zum Ausdruck.«


    »Davon kann ich mir inzwischen ein Bild machen.« Fabel berührte unwillkürlich den Mullverband an seiner Stirn.


    »Aha.« Erneut das Ziehen an einer Zigarette, gefolgt von einem hastigen Ausatmen. »Das wundert mich nicht. Außer­dem sollten Sie mir so schnell wie möglich eine gerichtliche Verfügung zukommen lassen, damit ich Ihnen die Unterla­gen über Margarethe Paulus' Behandlung übersteilen kann. Ich habe Bänder und Videos von meinen Sitzungen mit ihr, und Sie sind gut beraten, sich alles anzuhören und anzusehen.«


    »Wie wäre es zunächst mit einer kleinen inoffiziellen Zu­sammenfassung?«, fragte Fabel.


    »Margarethe Paulus war ein Kind der DDR«, erwiderte Köpke. »Ihre Eltern waren nach meinen Informationen un­konventionelle Freidenker, die mit den Behörden in Konflikt gerieten. Sie landeten im Gefängnis, und beide starben vor der Wiedervereinigung an Krebs. Margarethe wurde in ein staat­liches Pflegeheim gebracht. Was Sie interessieren sollte, sind die Dinge, die ihr den Berichten zufolge danach zustießen. Be­vor ich fortfahre, muss ich ein paar Worte über ihre Kranken­geschichte sagen. Schon im staatlichen Waisenhaus klagte sie über schwere Kopfschmerzen. Damals muss sie ungefähr acht Jahre alt gewesen sein. Sie wurde ins Krankenhaus eingelie­fert, wo man vermutete, dass sie unter einem Gehirntumor litt. Man entdeckte eine Wucherung, die später für gutartig erklärt wurde, aber die Art des Tumors ist unklar. Es war ein recht großes Teratom, das als fetus in fetu interpretiert werden konnte.«


    »Verzeihung ...«, unterbrach Fabel irritiert. »Das müssen Sie erklären.«


    »Ein Teratom ist ein Tumor, der aus allen möglichen Gewe­bearten besteht. Er kann Haare, Zähne und Augengewebe ent­halten. Manchmal auch Gliedmaßen, zum Beispiel eine Hand oder einen Fuß. In seltenen Fällen wird ein Kind mit einem Zwilling in seinem Innern geboren. Fetus in fetu. Die medizini­sche Meinung ist geteilt darüber, ob dies wirkliche Föten sind, die sich innerhalb ihres Zwillings - statt neben ihm - herausge­bildet haben, oder ob es sich nur um ein komplexeres Teratom handelt. Wie auch immer, sie sind nicht zu einem unabhän­gigen Leben fähig. Das, was aus Margarethes Gehirn entfernt wurde, sah jedenfalls aus wie ein rudimentärer Fötus. Aus ir­gendeinem Grund - vielleicht weil sie später etwas über das Thema las - gelangte sie zu der Ansicht, dass eine Schwester in ihrem Innern gelebt hatte.«


    »Und glaubt sie das immer noch?«


    »Wir haben gelernt, mit Margarethe umzugehen, und so­lange sie richtig medikamentiert und therapiert wurde, konnte sie unter den übrigen Patienten leben. Ich werde noch darauf zurückkommen, warum Medikamente und Behandlung so wichtig waren, aber Sie haben den Grund anscheinend schon aus erster Hand miterlebt. Jedenfalls saß Margarethe manchmal stundenlang am Fenster und sprach mit niemandem außer ih­rem eigenen Spiegelbild.«


    »Ihrer Schwester«, seufzte Fabel.


    »Das haben wir in der Therapie festgestellt, ja. Aber nun kommen wir zum wichtigsten Teil. Der Tumor, der entfernt wurde, war gutartig, doch sehr groß. Wenn man so etwas aus dem Gehirn herausnimmt, ändert sich einiges. Zum Beispiel die chemischen Vorgänge und der intrakranielle Druck. Die Teile des Gehirns, die vorher eingeengt waren, können sich nun ausweiten, besonders wenn der Patient noch ein Kind ist. In Margarethes Fall veränderte sich die Persönlichkeit. Sie war ein normales, empfindsames Kind mit durchschnittlichen Fähig­keiten gewesen. Nach der Operation wurde sie distanziert, un­nahbar. Aber ihre akademischen und sportlichen Fähigkeiten verbesserten sich radikal. Und damit kehre ich zu ihren Be­hauptungen zurück.«


    »Und zwar?«


    »Sie müssen bedenken, dass unsere Nachkriegserfahrungen hier im Osten von ganz anderer Art als die im Westen waren. Hier haben sich Dinge abgespielt, die Sie sich nicht vorstellen können und mit denen wir immer noch nicht fertig werden. Aber was Margarethe uns mitteilte, wirkte so unglaublich, so fantastisch, dass wir es auf schizoide Paranoia zurückführten. Im Laufe der Zeit bekam ich jedoch Zweifel. Gut, manche Pa­tienten leiden unter einer sehr detaillierten und ausgeklügelten Paranoia, doch diese war einfach zu kompliziert. Ein Teil mei­ner Arbeit besteht darin, die Widersprüche eines paranoiden Wahns aufzudecken, eine Bruchstelle zu finden und sie mithilfe von Logik aufzuhebeln, damit die Patienten selbst, unter der richtigen Medikation, ihr Fantasiebild als solches erkennen können.«


    »Und in Margarethes Geschichte gab es keine Bruch­stellen.«


    »Überhaupt keine. Ich stellte ein paar Nachforschungen an. Bei der BStU. Dort fand ich heraus, dass viele der von ihr genannten Namen tatsächlich ehemaligen Stasi-Mitarbeitern gehörten. Doch das Verblüffende darin ist, dass sie zu einem Zeitpunkt von ihnen gesprochen hatte, als diese Namen der Be­hörde nicht bekannt waren, weil die Akten noch verglichen und neu zusammengesetzt wurden.«


    »Wenn sie also die Wahrheit gesagt hat...«


    »Ändert es trotzdem nichts daran, dass sie schwer gestört ist. Oder daran, dass sie Menschen ermordet hat. Außerdem schwelen tief in ihrem Innern eine gewaltige Wut und ein mächtiger Rachedurst. Und das meiste davon richtete sich ge­gen Georg Drescher. Wissen Sie, Herr Fabel, Margarethe be­hauptete nämlich, eine von drei jungen Frauen zu sein, die die Stasi von Major Georg Drescher hatte ausbilden lassen.«


    »Als was?«


    »Als Mörderinnen. Sie und ihre Gefährtinnen erlernten an­geblich eine Vielzahl von Tötungsmethoden, dazu Geheimhaltungs- und Spionagetechniken ... Und sogar, wie sich ihre Op­fer am besten verführen ließen. Sie hätten Codenamen erhalten und seien als Walküren bezeichnet worden.«


    


    Als Fabel den Besprechungsraum der Mordkommission betrat, fühlte er sich wie ein Künstler, der unvorbereitet mitten ins Scheinwerferlicht tritt. Während jeder Ermittlung gab es Zeit­punkte wie diesen - eine neue Entwicklung, einen Durchbruch oder einen weiteren Mord -, an dem plötzlich eine elektrische Spannung in der Luft knisterte und das ganze Team ihn erwar­tungsvoll ansah. Dabei schmerzte ihm der Kopf, ihm war übel, und er mühte sich, die Ungeheuerlichkeit dessen zu verarbeiten, was er gerade von Margarethes Psychiater erfahren hatte.


    Anna reichte ihm eine Tasse Kaffee und zwei Aspirin. »Weißt du, welchen Fehler du gemacht hast?«, fragte sie leise.


    »Ich bin sicher, dass du mich darüber aufklären wirst.« Fabel warf sich die Tabletten von der Handfläche in den Mund und spülte sie mit dem zu heißen Kaffee hinunter.


    »Du hast ein sexistisches Urteil gefällt«, sagte Anna. »Und flipp jetzt bitte nicht aus ... Ich behaupte ja nicht, dass du ein Sexist bist. Was da drinnen passiert ist, kam zustande, weil du sie anders behandelt hast - nur weil sie eine Frau ist. Du hast doch gesehen, was sie mit dem Mann in ihrem Apartment an­gestellt hat. Wäre sie ein männlicher Tatverdächtiger gewesen, hättest du sie zur Eigensicherung an den Tisch fesseln lassen.«


    »Ich werd's mir für die Zukunft merken«, erwiderte Fabel und wandte seine Aufmerksamkeit den übrigen Anwesenden zu. »Ihr habt alle gehört, dass es einen Durchbruch gegeben hat. Allerdings weiß ich nicht, ob man wirklich davon sprechen kann. Noch ein Mann ist tot. Aus Rache gefoltert und ermor­det. Möglicherweise hat Margarethe Paulus auch die Morde im Stadtteil St. Pauli und an dem dänischen Kriminalbeamten Jens Jespersen begangen.« Fabel trank einen weiteren Schluck Kaffee und setzte sich auf die Ecke des vorderen Schreibtisches. »Wir haben ein einzelnes blondes Haar am Westland-Tatort gefun­den, und es gab gute Gründe für die Vermutung, dass es von der Mörderin stammt. Bevor wir diese Spur weiterverfolgen, muss ich euch mitteilen, dass die DNA nicht mit jener Frau überein­stimmt, die wir verhaftet haben.«


    »Trotzdem könnte sie es gewesen sein«, meinte Werner. »Vielleicht wird dadurch nur bewiesen, dass es nicht das Haar der Mörderin ist.«


    »Mag sein«, sagte Fabel. Er wurde durch das Eintreffen von Dirk Hechtner und Henk Hermann abgelenkt. »Ich hatte euch nicht so schnell zurückerwartet. Ihr solltet doch alle Sachen der Verdächtigen eintüten.«


    »Haben wir schon«, antwortete Hechtner. »Es gab nicht viel einzutüten. Sie hatte drei Kleidergarnituren: eine elegante, eine geschäftsmäßige und eine für die Freizeit. Wir haben der Spu­rensicherung ein chirurgisches Besteck übergeben. Anscheinend hatte sie die Instrumente des Bestecks, die sie benötigte, in die Küche gebracht.«


    »Was habt ihr noch gefunden?«, fragte Fabel.


    »Viertausend Euro in bar«, antwortete Henk Hermann. »Eine Waffe ...«


    »Was für eine Waffe?«


    »Keine, die mir bisher vor Augen gekommen ist«, erwiderte Henk. »Sie erinnert mich ein wenig an eine PPK, aber sie ist offensichtlich noch nicht so alt, und an der Seite stand >Made in Croatia<. Also haben wir den Computer befragt. Offenbar ist es eine ...«, Henk zog sein Notizbuch zurate, »... eine PHP-MV9. Sie wurde von den Kroaten in den frühen Neun­zigern für den Unabhängigkeitskrieg entwickelt. Unter Waf­fenfanatikern scheint sie eine Art Sammlerobjekt zu sein. Eine Seltenheit. Außerdem haben wir ein wirklich seltsames Hand­schuh-Messer gefunden ... ganz sonderbar. Es hat einen Leder­riemen, den man sich an der Hand und am Gelenk befestigt, und eine verborgene Metallplatte, die in die Handfläche passt, mit einer kurzen, gebogenen Klinge, die unten hervorsteht. Wir nehmen an, dass es irgendeine Art Waffe ist.«


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte Fabel.


    »Wir haben sie den Technikern zum Testen übergeben«, antwortete Dirk Hechtner. »Wenn das Messer als Waffe be­nutzt worden ist, dann wette ich ein Wochengehalt, dass wir Blut an dem Lederteil finden werden.«


    »Sehr gut«, lobte Fabel. »Noch etwas?«


    »Ein Make-up-Koffer«, sagte Dirk. »Er enthält verschiedene Haarfärbemittel und unterschiedliche Schminkutensilien. - Es handelt sich nicht um gewöhnliche Kosmetika, sondern um sol­che zur Veränderung des Äußeren. Und weitere Sachen ... Wir haben eine Weile gebraucht, um herauszukriegen, wozu sie die­nen. Wangenprothesen, um die Gesichtsform umzuwandeln, und Ähnliches. Daneben haben wir einen Ordner mit Papieren gefunden, die ihre Identität als Ute Cranz bestätigen.«


    »Wartet mal«, warf Anna ein. »Margarethe Paulus war eine Geisteskranke auf der Flucht aus einer Nervenklinik, wo sie die letzten fünfzehn Jahre verbracht hat. Woher zum Teufel hatte sie all die Hilfsmittel?«


    »Eine sehr gute Frage«, sagte Fabel. »Es liegt auf der Hand, dass sie fremde Hilfe gehabt hat. Sehr professionelle Hilfe. Kehren wir zu dem zurück, was wir inzwischen herausgefunden haben. Das Opfer ist ein gewisser Robert Gerdes, aber vermut­lich ist das nicht seine wahre Identität. Sehr wahrscheinlich war er Georg Drescher, ein früherer Major der Hauptverwaltung Aufklärung der Stasi. Bis jetzt wissen wir, dass Drescher als Führungsoffizier von drei hochqualifizierten Agentinnen arbei­tete, die eine Spezialausbildung als Mörderinnen absolviert hat­ten. Allem Anschein nach war Drescher von der Marktwirt­schaft begeistert und gründete eine eigene kleine Firma für Auftragsmorde hier in der Freien und Hansestadt. Wir können mit einiger Sicherheit annehmen, dass Margarethe Paulus, ob­wohl sie eine der früheren Schutzbefohlenen von Drescher ge­wesen sein könnte, ihm nicht als aktive Auftragsmörderin diente. Hauptsächlich deshalb, weil sie, wie Anna unterstrichen hat, in der geschlossenen Psychiatrie in Mecklenburg verwahrt war.« Er atmete tief ein. »Wir haben es mit der Möglichkeit zu tun, dass eine Auftragsmörderin - und zwar eine der er­folgreichsten der Welt - ihren Standort in Hamburg hat. Und sie wird angeblich als Walküre bezeichnet. Nun ist ein ehe­maliger Stasi-Offizier von einer der drei Frauen, die er ausge­bildet haben soll, umgebracht worden. Und diese Attentäter­innen trugen ebenfalls den Namen Walküre. Vielleicht war Drescher der unbekannte Helfer. Nehmen wir einmal an, dass eine oder beide der anderen Walküren weiter seinen Befehlen gehorchten und dass er, da die Geschäfte zu gut gingen, Auf­träge ablehnen musste. Vielleicht wollte er die Firma ausweiten und sein Personal um einen weiteren seiner ehemaligen Schütz­linge aufstocken.«


    »Ist das nicht unwahrscheinlich?«, fragte Werner. »Was du da beschreibst, ist ein äußerst professionelles und diszipli­niert arbeitendes Unternehmen. Er würde keine Verrückte ein­stellen.«


    »Er könnte gedacht haben, dass sie keine Verrückte war, als sie unter seinem Befehl stand. Dass er sie unter Kontrolle halten könne, wenn er ihr einen Funktionsrahmen lieferte.«


    »Ach ja«, schnaubte Anna, »so ist das wohl. Jede Frau braucht einen Mann, um komplett zu sein.« Bevor Fabel ant­worten konnte, fuhr sie fort: »Ich glaube, du liegst völlig da­neben, Chef. So falsch kann er sie gar nicht eingeschätzt haben. Sieh dir doch an, was sie mit ihm angestellt hat.«


    »Aber vergiss nicht die Mittel, die ihr innerhalb von Wochen nach der Flucht aus der Psychiatrie zur Verfügung standen. Wenn es nicht Drescher war, wer hat ihr dann alles besorgt, was sie benötigte?«, gab Fabel zu bedenken. Als niemand antwor­tete, fragte er: »Was gibt's noch?«


    »Ich habe Theo Wangler Beine gemacht«, berichtete Anna, »und er hat mir ein Standfoto des falschen Taxis von der Ree­perbahn-Überwachungskamera besorgt. Aber trotz aller Versu­che, es zu vergrößern, nützt es uns wenig. Der Mercedes hatte falsche Nummernschilder, und man kann das Gesicht der Fah­rerin für eine Identifikation nicht deutlich genug erkennen. Im Grunde kann man nicht einmal sicher sein, ob ein Mann oder eine Frau am Lenkrad saß ... Im Hanse-Viertel hatten wir mehr Glück. Du hattest recht, Jens Jespersen hat dort Mittag gegessen. In dem Kellerrestaurant selbst sind keine Kameras in­stalliert, doch wir haben das hier besorgt ...«


    Anna reichte Fabel den Abzug eines TV-Bildes. Darauf war­tete Jespersen an dem gläsernen Lift im Innenhof unweit des Restaurants. Neben ihm stand eine Frau mit einem wirren blon­den Haarschopf. Ihr Gesicht war teilweise von der Kamera ab­gewandt, und die Einzelheiten der Vergrößerung wirkten ver­schwommen. Immerhin ließ sich feststellen, dass Jespersen und die Frau in ein Gespräch vertieft waren.


    »Hast du noch bessere Bilder?«, wollte Fabel wissen.


    »Nein. Ein paar Aufnahmen ihres Rückens, das ist alles. Da­nach trennten sich ihre Wege: Er ging auf den Neuen Wall hi­naus und sie in die Poststraße. Das heißt jedoch nicht, dass sie sich nicht für später verabredet hatten. Immerhin konnten wir anhand der Sicherheitsaufnahmen ihre Größe berechnen. Un­gefähr einen Meter dreiundsiebzig oder vierundsiebzig, je nach der Höhe ihrer Absätze.«


    »Schick jemanden zu dem Restaurant, um ...«


    »Schon geschehen«, unterbrach Anna. »Ich habe jemanden beauftragt, ein Foto von Jespersen und einen Abzug davon mit­zunehmen ...«, sie deutete auf das TV-Bild, »... und mit allen Angestellten zu sprechen, die zu der Zeit Dienst hatten. Bis jetzt ohne Ergebnis.«


    »In Ordnung«, sagte Fabel. »Wir gehen noch einmal in Dre­schers Wohnung. Diesmal nehmen wir sie auseinander. Wenn die Walküren wirklich existieren und wenn wir Margarethe Paulus außer Acht lassen können, dann sind noch zwei dort draußen. Eine davon - oder vielleicht beide - hat für Drescher gearbeitet. Nun sind sie führungslos. Anscheinend haben wir seit Jahren zwei bestens ausgebildete Berufsmörderinnen direkt vor der Nase. Nun sind sie auf sich allein gestellt und vielleicht völlig verzweifelt. Das ist keine Vorstellung, die mich beruhigt. Was ist los, Werner?« Fabel hatte die nachdenkliche Miene sei­nes Stellvertreters bemerkt.


    »Was teilen wir der Presse über den Mord mit?«, fragte er. »Kein Journalist hat draußen gewartet, als ich abfuhr.«


    »Worauf willst du hinaus?«, hakte Fabel nach.


    »Wenn Gerdes dieser Major Drescher ist, dann war er ein Spion nach Ausbildung und Neigung.«


    »Also?«


    »Also ... wette ich, dass er, wenn er ein Geschäft mit Auf­tragsmorden betrieb, seine Angestellten wie eine Spionagezelle mit strikten Befehls- und Berichtsstrukturen leitete. Sie müssen eine enge Beziehung zu ihm gehabt haben, aber ich bin sicher, dass sie sich seiner Wohnung nie näherten.«


    »Ich kapiere«, sagte Anna, plötzlich munter geworden. »Ein Mord in dem Wohnblock oder in der Straße hat also keine Be­deutung für die Walküre, es sei denn, der Name Gerdes oder Drescher wird damit verknüpft.«


    »Genau«, bestätigte Werner. »Ich wette, sie kennt nicht ein­mal den Namen Gerdes.« Er wandte sich an Fabel. »Wenn wir nun den Fall >vergessen< oder ihn eine Zeit lang tarnen? Dann weiß die Walküre nicht, dass er tot ist. Falls wir dann herausfin­den, wie der Kontakt zu ihr - oder ihnen, wenn es zwei gibt -herzustellen ist, können wir sie erwischen.«


    Fabel rieb sich nachdenklich übers Kinn. Die Stoppeln, über die seine Fingerspitzen kratzten, erinnerten ihn daran, dass er sich nicht hatte rasieren können, bevor er zum Drescher-Tatort geeilt war. Und das war die Wohnung nun für ihn: der Dre­scher-Tatort.


    »Kein schlechter Einfall«, sagte er. »Sylvie Achtenhagen war nicht vor der Wohnung, was vermuten lässt, dass bisher nie­mand eine entsprechende Verbindung hergestellt hat. Ich werde die Presseabteilung entsprechend briefen ... Gut, Werner, ver­suchen wir's. Als Erstes müssen wir herausfinden, wie Drescher Kontakt mit den Walküren gehalten hat ... Lasst uns seine Wohnung auseinandernehmen.«


    


    


    5.


    


    »Ich habe Sie noch nie im Fernsehen gesehen«, sagte die alte Frau, während sie das Tablett mit Kaffee und selbst gebackenen Keksen auf den Tisch stellte.


    »Ich bin bei einem Satellitensender.« Sylvie lächelte und nahm die Tasse entgegen. Der Kaffee hatte einen Karamell-Nachgeschmack. Rondo Melange. »Wie ich sehe, haben Sie keine Satellitenschüssel. Unser Sender deckt den größten Teil des Nordens ab. Sie sollten sich wirklich eine Schüssel zulegen. Sehen Sie nicht so oft fern?«


    »O doch ... Der Apparat läuft den ganzen Tag. Zur Gesell­schaft. Und ich würde sehr gern Satellitenempfang haben, aber ich kann ihn mir nicht leisten.« Die alte Frau nahm Platz. »Wen suchen Sie noch?«


    Sylvie vermutete, dass ihre Gastgeberin gar nicht so bejahrt war. Vielleicht siebzig. Aber wie viele Frauen ihres Alters hatte sie den Kampf aufgegeben. Sie hatte ein wenig Übergewicht, ihr Körper war erschlafft, und ihre blasse Haut wirkte rau. An der rechten Seite ihres Kinns war ein gerötetes, rundes Ekzem zu sehen.


    »Sie haben für das MfS gearbeitet? Damals, in den alten Ta­gen, Frau Schneeg?«, fragte Sylvie.


    »Ach ja ...« Frau Schneeg hob die Hände, und alles, was als Arglist interpretiert werden konnte, verschwand aus ihren Zügen. »Aber mit all den Dingen hatte ich nichts zu tun. Sie wissen schon, mit der Schnüffelei und so weiter. Ich war bloß Verwaltungsangestellte.«


    »Das ist mir klar, Frau Schneeg.« Sylvie lächelte. »Natürlich. Aber Sie waren in der Personalabteilung tätig.«


    »Ja, Pensionen ... Aufwandsentschädigungen ...«


    »Genau. Ich wollte Sie bitten, mir zu sagen, ob Sie jemanden von diesen Leuten kennen ...« Sylvie legte das Blatt auf den Tisch, neben die bestickten Zierdeckchen, den Kaffee und die Kekse.


    »Ich möchte wirklich in nichts hineingezogen werden. Sie können sich denken, was ich meine ... Die Leute hier wissen nicht, dass ich im Ministerium gearbeitet habe. Ich bin nach Halberstadt gezogen, nachdem die Mauer gefallen war. Hier habe ich eine Nichte.«


    »Ich verstehe, Frau Schneeg.« Sylvie lächelte nicht mehr, sondern runzelte mitfühlend die Stirn. »Und ich verspreche Ih­nen, dass niemand etwas erfährt. Ich möchte nur eine dieser Personen ausfindig machen, und niemand braucht je zu erfah­ren, wie ich an die Informationen gekommen bin. Das heißt, wenn Sie mir überhaupt helfen können. Ich suche nach Per­sonen, die entweder mit Oberst Adebach oder mit Major Dre­scher zusammengearbeitet haben.«


    »Ich weiß nicht ...«


    »Bei meinem Sender würde man sehr dankbar sein, wenn Sie uns helfen würden«, sagte Sylvie. »Wir könnten Ihnen be­stimmt eine Satellitenbox und eine -Schüssel schicken ... und ein paar Abos ...«


    Frau Schneeg musterte Sylvie eindringlich und antwortete dann: »Lassen Sie mich einen Blick auf Ihre Liste werfen.«


    


    


    6.


    


    Sie saßen in Dreschers Wohnzimmer, und alle drei schauten mit der leeren Miene dumpfer Frustration vor sich hin.


    »Die Sucherei haben wir doch schon hinter uns«, sagte Karin Vestergaard zu Fabel.


    »Irgendetwas muss hier sein«, stöhnte er.


    »Wir suchen nicht an den richtigen Stellen«, klagte Werner. »Wir sind nicht verschlagen genug. So ist das, wenn man in einer Demokratie aufwächst.«


    Fabel schnippte mit den Fingern. »Werner, du bist ein Ge­nie. Du hast völlig recht. Wir wissen nicht, wo wir suchen sollen. Und wie.« Er griff nach seiner Brieftasche und holte die Visitenkarte hervor, die Martina Schilmann ihm gegeben hatte. Auf der Rückseite stand ihre handgeschriebene Mobiltelefon­nummer, und er tippte sie in die Tastatur seines Handys ein.


    »Martina ... Hier ist Jan Fabel.«


    »Hallo, Jan. Was kann ich für dich tun?«


    »Lorenz, dein sächsischer Kumpel. Du hast doch gesagt, dass er bei der Volkspolizei war.«


    »Ja und?«


    »Hat er nach dem Fall der Mauer weiter gedient? In einer der neuen Polizeibehörden?«


    »Nein.« Martinas Stimme klang argwöhnisch. »Was soll das alles?«


    »Warum hat er seine Polizeilaufbahn nicht fortgesetzt?«


    »Jan«, erwiderte sie seufzend, »ich merke schon, worauf du hinauswillst. Ich kann dir Zeit sparen. Die Antwort lautet: Ja, das war er. Deshalb konnte er bei keiner der neuen Polizeibe­hörden unterkommen. Warum willst du das wissen?«


    »Ich bin in einer Wohnung, die ihre Geheimnisse nicht preisgibt. Der Mieter war früher bei der Stasi. Ich muss wissen, wo ich suchen soll.«


    Am anderen Ende der Leitung kam es zu einem längeren Schweigen.


    »Gib mir die Adresse«, sagte Martina schließlich. »Ich fahre ihn selbst bei dir vorbei.«


    


    Martina Schilmann traf eine halbe Stunde später ein. Fabel hatte die Schutzpolizisten von der Straße abberufen lassen, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Im Digital­zeitalter der Mobiltelefone, die Fotos und Videos aufnehmen konnten, dauerte es nie lange, bis sich jemand ans Fernsehen oder an die Zeitungen wandte. Die Stadt schlief nicht mehr, und eine vielköpfige Polizeipräsenz auf der Straße würde bald weithin zur Kenntnis genommen werden.


    Fabel hatte die Schutzpolizisten im Erdgeschoss angewie­sen, Martina Schilmann und Lorenz Dühring sofort zum Pent­house zu geleiten.


    Martina hatte sich anscheinend einen freien Tag genommen, denn sie trug Jeans, einen dicken Pullover und eine schenkel­lange Lederjacke. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferde­schwanz zurückgebunden, und ihr Gesicht war ungeschminkt. Dadurch sah sie jünger und natürlicher aus, und Fabel erinnerte sich daran, warum er sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Sie schien seine Gedanken zu lesen und lächelte schüchtern.


    Lorenz - riesig und düster - trampelte hinter ihr her.


    »Dies ist Politidirektor Karin Vestergaard von der Dänischen Nationalpolizei«, erklärte Fabel auf Englisch. »Wir bearbeiten diesen Fall gemeinsam.« Die beiden Frauen schüttelten einan­der die Hand. Ein wenig kühl, dachte Fabel. Die Dynamik weiblicher Beziehungen blieb ihm ein Rätsel.


    »Lorenz spricht leider kein Englisch«, sagte Martina. »Der arme Kerl musste sich in der Schule mit Russisch abfinden.«


    Fabel wandte sich an Karin Vestergaard. »Lorenz gehörte in der früheren DDR zur Volkspolizei. Er konnte nach der Wende nicht in eine der neuen Polizeidienststellen eintreten, weil nur Angehörige der Volkspolizei, die keine Verbindung zur Stasi hatten, ihre Laufbahn fortsetzen durften.«


    »Er gehörte zur Stasi?«


    »Sagen wir, er war einer ihrer kleinen Helfer«, schaltete sich Martina ein. »Er ist von ihr ausgebildet worden, und genau da­rum geht es Jan doch wohl. Übrigens zu deiner Information, Jan: Ich wusste nicht, worin Lorenz verwickelt war. Allerdings hatte ich vermutet, dass er als Inoffizieller Mitarbeiter der Stasi gearbeitet hat. Aber seien wir ehrlich, das ist eine Qualifikation, die in meiner Branche sehr nützlich sein kann. Ich habe ihn auf der Fahrt hierher gefragt, ob er an Hausdurchsuchungen teilge­nommen hat, was er bestätigte.«


    »Frau Schilmann hat mir erzählt, dass hier ein früherer Stasi-Offizier gewohnt hat«, meldete sich Lorenz auf Deutsch zu Wort.


    »Richtig«, erwiderte Fabel. »Ein HVA-Major.«


    »HVA?« Lorenz rieb sich mit Zeigefinger und Daumen über das schwere Kinn. »Die Jungs verstanden sich darauf, Sachen zu verstecken. Sind Sie sicher, dass er hier etwas aufbewahrt hat? Würde er heikle Dinge nicht anderswo deponieren?«


    »Mag sein, aber ich bin sicher, dass er von hier aus tätig war.«


    »Vermutlich hat er sich hier einigermaßen ungefährdet ge­fühlt«, meinte Lorenz. »Schließlich ist das nicht wie in der DDR. Er muss geglaubt haben, dass man diese Wohnung nie durchsuchen würde.« Sein Blick fiel auf die Bücher in den Re­galen. »Es wird schneller gehen, wenn ich keine Rücksicht zu nehmen brauche. Ist das ein Problem?«


    »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte Fabel.


    Lorenz benötigte weniger als eine halbe Stunde.


    »Wie ich erwartet habe«, erklärte er in seinem sächsischen Bariton, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Er hat sich hier sicher gefühlt. Sie hatten recht, dass ihm diese Wohnung als Operationsbasis gedient hat. Deshalb habe ich es für sinnlos ge­halten, schwere Möbel, Bücherschränke und so weiter hin und her zu schieben. Er muss Wert darauf gelegt haben, seine Sa­chen verstecken, sie aber leicht erreichen zu können.«


    »Das hast du bei der Stasi gelernt?«, fragte Martina.


    »Journalisten und Schriftsteller - uns wurde beigebracht, dass sie Manuskripte, Schreibmaschinen und solche Dinge greifbar haben mussten. Ernst zu nehmende Regimekritiker und aus­ländische Agenten waren etwas ganz anderes. Deshalb dachte ich, dass es bei diesem Knaben schwierig werden könnte. Weil er in der HVA war. Aber es hätte nicht unkomplizierter sein können.«


    Lorenz führte sie ins Arbeitszimmer. Er hob einen im Art­deco-Stil gefertigten Bronzevogel hoch und drehte den Holz­sockel zur Seite. Dadurch wurde ein Fach freigelegt, in dem ein kleines Stahlinstrument lag: fast wie ein Nagel, der zu einem abgeflachten Haken verbogen war. Lorenz nahm den Haken und bückte sich unter den Schreibtisch. Das, was Fabel wie eine kleine Absplitterung im Dielenboden erschienen war, erwies sich als perfekter Ansatzpunkt für den Haken. Lorenz steckte den Haken in das Loch, machte eine halbe Drehung und legte eine quadratische Fläche unter den Bodenbrettern frei. Das Ganze dauerte keine fünfzehn Sekunden.


    »Es ist etwas Ähnliches wie ein Geheimfach«, sagte Lorenz. »Ziemlich sicher, aber leicht und rasch zu erreichen. Ich habe nichts darin angerührt.«


    Fabel zwängte die Finger in ein Paar Latexhandschuhe und kniete sich hin, um den Inhalt zu untersuchen.


    »Ein schwarzer Laptop mit Netzteil. Außerdem ein paar USB-Sticks. Sonst nichts. - Keine Notizbücher oder Akten.


    Nur das hier ...« Vorsichtig zog er eine Zeitschrift heraus, die der Länge nach gefaltet war.


    »Sag bloß, er hat darin Pornos versteckt«, gluckste Werner.


    »Werner, geh in die Wohnung unter uns und bitte Holger Brauner oder Astrid Bremer um ein paar große Spurensiche­rungstüten.« Fabel entfaltete die Zeitschrift. Dann zeigte er Karin Vestergaard und Martina Schilmann den Titel. »Ich mag mich ja irren, aber für einen typischen Feministen hätte ich Drescher nicht gehalten.«


    »Muliebritas«, las die Dänin laut vor.


    »Es ist eine feministische Publikation«, erklärte Fabel. »Der lateinische Titel bezeichnet das weibliche Gegenstück zur Männlichkeit, ist aber nicht ganz mit Weiblichkeit identisch. Im Deutschen wäre Fraulichkeit die beste Übersetzung. Sie ha­ben bestimmt ein dänisches Wort dafür.«


    »Kvindelighed«, antwortete Vestergaard.


    Fabel musterte die Zeitschrift. »Dies ist wieder ein Parade­beispiel für Synchronizität. An dem Abend, an dem Jake West­land ermordet wurde, fand in der Herbertstraße eine heftige feministische Protestveranstaltung statt, die für Verwirrung sorgte. Sie war von Muliebritas organisiert worden.«


    Werner kehrte mit ein paar Spurensicherungstüten zurück. Fabel schob die Zeitschrift in einen der Beutel und reichte ihn Karin Vestergaard. Nachdem er den Computer und das Netzteil aus der Vertiefung im Boden hervorgeholt hatte, brachte er sie ebenfalls in einer markierten Spurensicherungstüte unter und tat das Gleiche mit den USB-Sticks.


    Fabel wandte sich an die beiden Frauen. »Wir werden das hier an die technische Abteilung weitergeben. Mal sehen, ob die den Computer knacken können. Wahrscheinlich ist er ver­schlüsselt, aber die Techniker werden's schon schaffen. Gott weiß, wie viele Pädophile wir eingebuchtet haben, weü sie dach­ten, sie hätten ihre pornografischen Aufnahmen hinreichend gesichert.«


    »Ein Pädophiler ist eine Sache«, warf Astrid Bremer ein, die hinter ihnen aufgetaucht war. »Ein Berufsspion ist eine andere. Und das war er doch, oder?«


    »Vermutlich«, sagte Fabel. »Aber aus vordigitalen Zeiten. Dies war möglicherweise ein Gebiet, von dem er nicht sehr viel verstand. Wie kommen Sie unten voran?«


    »Es wird noch eine Weile dauern. Vielleicht Tage. Aber Holger meint, er kann mich entbehren, wenn Sie hier oben spe­zielle Hilfe benötigen.«


    »Wir brauchen jeden nur denkbaren Hinweis«, bestätigte Fabel. »Eine Mörderin ist in Haft, aber eine andere - vielleicht sogar zwei — befindet sich auf freiem Fuß. Und sie hatte eine Verbindung zu Georg Drescher, dem Opfer. Ich brauche ir­gendetwas, das uns die Richtung anzeigt.«


    »Meinen Sie, dass sie in dieser Wohnung gewesen ist?«


    »Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber wenn sich eine Spur von irgendjemandem außer dem Opfer finden lässt, möchte ich es wissen. Und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie auf etwas Unge­wöhnliches stoßen. Können Sie hiermit etwas anfangen?« Er reichte ihr das Exemplar von Muliebritas. »Es gehört nicht hier­her. Vielleicht ist es von der Frau, die wir suchen, angefasst wor­den. Oder es könnte das Medium sein, über das er sie kontak­tiert hat. Ich möchte, dass die Zeitschrift überprüft wird, bevor wir sie von einem Kryptologen durcharbeiten lassen.«


    »Ich fange gleich an«, sagte Astrid mit breitem Lächeln.


    


    Sobald Fabel ins Präsidium zurückgekehrt war, rief er Kriminal­direktor van Heiden an, um die Überstunden für sein Team und die zusätzlichen Beamten, die er heranziehen musste, genehmi­gen zu lassen. Van Heiden stimmte ohne weitere Fragen sofort zu, was Fabel ein wenig überraschte. Er hatte sich daran ge­wöhnt, dass sein Vorgesetzter zusätzliche Ausgaben bei einer Ermittlung nur widerwillig absegnete, als müsse er selbst die Mittel aufbringen. Andererseits handelte es sich nun um drei Fälle: um Jespersens Tod, die Engel-Morde auf St. Pauli sowie um Dreschers Folterung und Abschlachtung. Die Sache wurde zu unüberschaubar, nahm politische Dimensionen an, und die Medien ließen ein wachsendes Interesse erkennen. Komplika­tionen zu bewältigen fiel van Heiden schwer. Fabel mutmaßte, dass sein Vorgesetzter unter Druck stand, alles so rasch wie möglich aufklären zu lassen.


    »Sind Sie sicher, dass all diese Verbrechen miteinander in Zusammenhang stehen?«, erkundigte sich van Heiden.


    »Ziemlich sicher«, erwiderte Fabel. Er bedeutete Karin Ves­tergaard, die gerade sein Büro betreten hatte, sich hinzusetzen. »Wir können davon ausgehen, dass dieses DDR-Walküren-Mordkommando seit einiger Zeit hier in Hamburg seine Ge­schäfte macht. Drescher war der Leiter, und er ist von einer sei­ner früheren Schülerinnen ermordet worden.«


    »Hätte er sie nicht erkannt?«, fragte van Heiden.


    »Ich vermute, dass sie bereits vor langer Zeit ausgesondert worden war, wahrscheinlich wegen ihrer psychischen Probleme. Möglicherweise war sie ihm erst aus dem Blickfeld und dann aus dem Gedächtnis entschwunden.«


    »In Ordnung«, sagte van Heiden. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, damit ich andere auf dem Laufenden halten kann.«


    »Selbstverständlich.« Fabel legte auf und wandte sich Karin Vestergaard zu. Wieder hatte sie ihr Make-up und dadurch ihr Aussehen subtil verändert, und wieder fiel Fabel auf, wie attrak­tiv, wenn auch leicht zu vergessen ihr Gesicht war. Es mochte eine Eigenart sein, die Margarethe Paulus mit ihr teilte. Viel­leicht war das Äußere der Walküren ein Kriterium gewesen: attraktiv, doch leicht zu vergessen. Möglicherweise hatte Dre­scher seine Mörderin deshalb nicht erkannt.


    »Sie sagten, Sie hätten neue Informationen von den nor­wegischen Ermittlern, die Halvorsens Mord untersuchen?«, fragte er.


    »Die Nationale Polizei Norwegens hat über mein Büro mit mir Kontakt aufgenommen.« Sie beugte sich vor und legte eine Notiz auf Fabels Schreibtisch. »Dieser Mann - Ralf Spar­wald - ist anscheinend jemand, mit dem Jorgen Halvorsen in Verbindung stand. Man nimmt an, dass Halvorsen Hamburg besuchte, um mit ihm zu sprechen.«


    »Wer ist das?«, fragte Fabel, nachdem er den Namen und die Adresse gelesen hatte.


    »Irgendein Doktor. Sein Name ist aufgetaucht, als die nor­wegische Polizei eine gerichtliche Anordnung für den Zugriff auf Halvorsens E-Mails erhielt. Man ist nur an die Nachrichten herangekommen, die noch ungeöffnet in seinem Posteingangs­fach im Server lagen. Außerdem wurde eine Abwesenheitsnotiz von der E-Mail-Adresse dieses Mannes abgesandt. Die Norwe­ger wussten, dass ich in Hamburg bin und dass ein möglicher Zusammenhang mit den Vorkommnissen in dieser Stadt be­steht. Darum haben sie die Nachricht an mich weitergeleitet.«


    Fabel warf einen Blick auf seine Uhr. Er hatte den größten Teil des Tages am Drescher-Tatort oder in Besprechungen ver­bracht. Inzwischen war es 18.30 Uhr. »Sie meinen also, dass ich mit Sparwald reden sollte? Allerdings müssen wir nun bis mor­gen warten.«


    »Nein, ich meine, dass wir mit Sparwald reden sollten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Fabel zuckte die Achseln. »Es macht mir nichts aus, wenn Sie als Beobachterin mitkommen. Aber bitte vergessen Sie nicht, wer für die Ermittlung zuständig ist.«


    »Ich glaube kaum, dass Sie mir Anlass geben werden, das zu vergessen«, sagte Karin Vestergaard lächelnd.


    


    Sparwalds Adresse, die Fabel von Karin Vestergaard erhalten hatte, lag im Bezirk Wandsbek, und zwar im nördlichen Stadt­teil Poppenbüttel. Wandsbek hatte früher zu Schleswig-Hol­stein gehört und war erst zur gleichen Zeit wie Altona von Hamburg eingegliedert worden. An den Ufern des Flusses Alster gelegen, erinnerte Poppenbüttel immer noch eher an ein Dorf als an einen Stadtteil.


    Bei ihrer Ankunft wurde ihnen sofort klar, dass sie die Adresse von Sparwalds Arbeitsplatz, nicht die seines Wohnsit­zes erhalten hatten. SkK-BioTech befand sich in einem niedri­gen, unauffälligen Gebäude mitten in einem gepflegten Garten, der von winterkahlen Bäumen gesäumt war. Fünf kleine Flaggen hingen nach UN-Art an im Garten nebeneinanderstehenden Masten. Das SkK-Biotech-Logo flatterte in der kalten Brise ne­ben den Fahnen der EU, Deutschlands und, wie Fabel bemerkte, neben der weiß-roten nordischen Kreuzflagge Dänemarks.


    »Die hatten wohl mit Ihnen gerechnet«, sagte Fabel zu Karin Vestergaard und deutete auf die dänische Fahne. Das nächste Banner war keine Landesflagge; es bestand aus einem weißen Feld und einem kleinen roten Kreuz mit sich erweitern­den Enden.


    Die pummelige Empfangsdame brauchte eine Weile, um sich aus dem hinten liegenden Büro an den Schalter zu bege­ben. Offenbar war man bei SkK-BioTech nicht an Besucher ge­wöhnt, schon gar nicht an unangemeldete. Fabel hielt seinen Dienstausweis hoch.


    »Wir möchten mit Herrn Sparwald sprechen.«


    »Mit Herrn Doktor Sparwald«, korrigierte die Empfangs­dame. Sie schaute nervös zwischen Fabel und Karin Vestergaard hin und her. Ihre Miene verriet das vage, grundlose Schuldbewusstsein eines Menschen, der selten mit der Polizei umgeht. »Leider ist er nicht hier. Er macht Urlaub. Noch zwei Wochen.«


    »Ach so ...« Fabel dachte über seine Alternativen nach. »Was tun Sie hier?«


    »Ich arbeite in der Verwaltung. Kümmere mich um den Briefwechsel und nehme Anrufe entgegen.«


    Fabel lachte. »Entschuldigung. Das hatte ich nicht gemeint. Ich möchte wissen, was SkK-BioTech tut.«


    »Oh ...« Die fleischigen Wangen der kleinen Empfangsdame verfärbten sich. »Wir arbeiten für medizinische Forschungsun­ternehmen. Herr Dr. Lüttig könnte das genauer erklären. Soll ich ihn holen?«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Fabel.


    Karin Vestergaard und er tauschten ein Lächeln aus, als sich die Empfangsdame entfernte. Sie kehrte mit einem hoch­gewachsenen, schlanken und düster-ernsten Mann von Ende vierzig zurück. Er trug einen weißen Laborkittel, doch auf Fa­bel machte er den Eindruck eines lutherischen Geistlichen von einer fernen friesischen Insel.


    »Mein Name ist Thomas Lüttig. Wie ich höre, suchen Sie meinen Kollegen Ralf Sparwald. Gibt es ein Problem?«


    Fabel zückte erneut seinen Dienstausweis. »Ich bin Erster Hauptkommissar Jan Fabel von der Mordkommission der Poli­zei Hamburg. Dies ist meine Kollegin Politidirektor Karin Ves­tergaard von der Dänischen Nationalpolizei.«


    »Mord?« Lüttigs ernste Miene wurde irgendwie noch erns­ter. »Was hat das mit...«


    Fabel hob die Hand. »Bitte, keine Sorge. Wir helfen nur unseren norwegischen Kollegen bei ein paar Nachforschungen. Dr. Sparwald macht Urlaub?«


    »Ja. Er wird ... Moment, er ist seit einer Woche fort und kommt in zweieinhalb Wochen zurück«, antwortete Lüttig.


    »Ein langer Urlaub.«


    »Allerdings. Aber das war wohl nicht zu vermeiden ... China, wissen Sie. Wenn man so weit reist, sollte es sich auch lohnen. Obwohl ich ihn hier wirklich gebrauchen könnte ... Dr. Sparwald ist nämlich mein Stellvertreter und außerdem mein erfahrenster Analytiker.«


    Fabel begann, Lüttigs Worte für Karin Vestergaard ins Eng­lische zu übersetzen.


    »Ich habe unter anderem in Cambridge studiert«, unter­brach Lüttig. »Deshalb macht es mir nichts aus, Englisch zu sprechen, wenn es hilft.«


    »Vielen Dank«, meinte Karin Vestergaard lächelnd. »Konn­ten Sie keine Vertretung für ihn einsteilen? Eine Reise nach China erfordert lange Vorbereitungen, und er muss Sie eine ganze Weile vorher unterrichtet haben.«


    »Eben nicht. Ralf hat mich aus heiterem Himmel damit überrascht. So ist er eben ... ein sehr engagierter Umweltschüt­zer. Aus diesem Grund arbeiten wir hier: Die Gruppe, für die wir tätig sind, setzt sich stark für die Säuberung der Umwelt ein. Aber selbst wenn er mich frühzeitig informiert hätte, wäre es fast unmöglich gewesen, einen Vertreter für ihn zu finden. Oder jedenfalls einen Vertreter mit auch nur annähernden Fä­higkeiten.«


    »Können Sie uns Ihr Tätigkeitsfeld erklären?«


    »In erster Linie sind wir ein Analyselabor«, antwortete Lüt­tig. »Wir sind die hundertprozentige Tochtergesellschaft einer Umwelt- und Biotechnologiegruppe, für die wir die gesamte Laborarbeit erledigen Dabei geht es vor allem um den Nachweis toxischer Stoffe. Alles von Bodenproben bis hin zu mensch­lichem Gewebe. Es geht dabei darum, die durch Umweltver­schmutzungen entstehenden Gesundheitsrisiken zu identifizie­ren und zu bewerten.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Fabel. »Wissen Sie, welchen Teil Chinas Dr. Sparwald besucht?«


    »Leider nicht.«


    »Reist er allein?«, fragte Karin Vestergaard.


    »Auch da bin ich mir nicht sicher. Er hat einen norwegi­schen Freund erwähnt...«


    Fabel und Vestergaard tauschten Blicke aus.


    »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie der norwegischen Poli­zei helfen wollen?« Lüttig runzelte die Stirn. »Ist Ralf etwa in Gefahr?«


    »Nein, nein«, antwortete Fabel. »Keineswegs. Aber vielleicht hat er Informationen, die uns nützlich sein könnten. Dieser Norweger - kennen Sie seinen Namen?«


    »Nein. Er hat nur gesagt, dass er vielleicht zusammen mit einem norwegischen Freund reisen werde. Sind Sie sicher, dass Ralf nicht in Gefahr ist? Die chinesischen Behörden gehen nicht immer sehr pfleglich mit ausländischen Umweltschützern um.«


    »Haben Sie Dr. Sparwalds Handynummer?«, fragte Vester­gaard. »Vielleicht können wir ihn auf diesem Weg erreichen.«


    »Natürlich«, erwiderte Lüttig. »Ich werde sie Ihnen be­sorgen.«


    »Sie sagten, dass Sie die hundertprozentige Tochtergesell­schaft einer Gruppe sind«, fuhr Fabel fort. »Handelt es sich um die NeuHansa Group?«


    »Ja, genau.«


    Fabel reichte Lüttig seine Visitenkarte der Polizei Hamburg. »Wenn Sie von Dr. Sparwald hören, würden Sie ihm dann bitte mitteilen, dass wir sehr dringend mit ihm sprechen müssen? Und wenn Sie auf etwas stoßen, das Ihrer Meinung nach von Interesse für uns sein könnte, rufen Sie mich bitte an.«


    »Selbstverständlich.« Lüttig wandte sich wieder an Karin Vestergaard. »Ich hole Ihnen Ralfs Nummer und Privatadresse.«


    


    »Woher wussten Sie, dass SkK-Biotech zur NeuHansa Group gehört?«, fragte Vestergaard, während sie mit Fabel zurück zum Auto ging.


    »Daher ...« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des Ban­ners neben den anderen Fahnen. »Durch das rote Kreuz. In Deutschland wird es Tatzenkreuz genannt. Sie wissen schon, das Kreuz mit den sich verbreiternden Balkenenden an deut­schen Militärfahrzeugen. Na ja, das auf der Fahne ist weniger breit und rot auf weißem Untergrund. Ein Hansekreuz. Ich ver­mute, eine Art Firmenmarke. Das und die dänische Fahne lie­ßen mich an Gina Bransted denken, die Eigentümerin der NeuHansa Group.«


    »Hat das irgendeine Bedeutung?«


    »Keine Bedeutung, sondern es ist eine zufällige Übereinstimmung. Das letzte Opfer des Engels von St. Pauli hat eben­falls für eine Firma der NeuHansa Group gearbeitet. Was nicht ungewöhnlich ist, denn dort sind viele Leute tätig.«


    »Merkwürdige Dinge, zufällige Übereinstimmungen«, sagte Karin Vestergaard. »Daran glaube ich nicht so recht.«


    »Ich auch nicht«, pflichtete Fabel ihr bei.


    


    Bei ihrer Rückkehr von SkK-Biotech fand Fabel einen dicken, großformatigen Umschlag auf seinem Schreibtisch vor. Gerade wollte er ihn öffnen, als Werner eintrat. Karin Vestergaard ent­schuldigte sich diplomatisch und ließ die beiden Männer allein.


    »Sie wird zu deinem Schatten«, sagte Werner. »Geht dir das nicht auf die Nerven?«


    »Eigentlich nicht. Ich würde genauso aktiv werden, wenn du in Kopenhagen umgebracht worden wärest und ich dort heraus­finden müsste, was passiert ist.«


    »Was soll ich dazu sagen?«, grinste Werner. »Ich bin ge­rührt.« Er zeigte auf den Umschlag. »Der ist vor einer halben Stunde eingetroffen, und ich habe ihn dir auf den Tisch gelegt. Die Einzelheiten von Westlands Anlagen, Briefwechsel und so weiter. Seine Witwe hat alles wie gewünscht hergeschickt.«


    »Danke. Ich guck's mir später an. Sonst noch Neuigkeiten?«


    »Ja, in der Tat.« Werner riss die Tür auf und rief nach Dirk Hechtner, der mit einer Spurensicherungstüte erschien und sie auf Fabels Schreibtisch legte. Die Tüte enthielt eine gebogene Klinge, die an einem Zwischending aus Schlaufe und Hand­schuh befestigt war.


    »Die Sache ist gerade noch ein bisschen interessanter gewor­den«, erklärte Dirk Hechtner. »Dies ist einer der Gegenstände, die ich in Margarethe Paulus' Wohnung gefunden habe. Wir haben an dem Leder Blutspuren entdecken können, und wir haben etwas getrocknetes Blut vom unteren Teil der Klinge ab­lösen können. Oder wenigstens Astrid Bremer konnte es. Aller­dings reichte es nicht für einen Vergleich.«


    »Einen Vergleich womit?«, fragte Fabel. »Nichts deutet da­rauf hin, dass es bei Dreschers Ermordung benutzt wurde.«


    »Nein, ich rede nicht von Drescher. Ich habe nachgeforscht, um was es sich bei diesem verdammten Ding handelt. Nun weiß ich, wie es heißt: srbosjek. Ich dachte, es könnte die Waffe sein, mit der Goran Vujacic in Kopenhagen ermordet wurde. Ihr wisst schon, der serbische Gangster.«


    »Vujacic?« Fabel zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du auf eine Verbindung zu Vujacic?«


    Hechtner nickte zu dem Objekt in der Spurensicherungstüte hinüber. »Das ist ein besonders grässliches Instrument, das al­lein zu Mordzwecken benutzt wird. Es wurde für die Ustascha entwickelt, die Faschisten, die Kroatien im Zweiten Weltkrieg regierten. Sie strebten ein ethnisch gesäubertes Kroatien an, ohne Serben, Zigeuner, Juden ... Dazu gründeten sie ein eige­nes Konzentrationslager, Jasenovac, wo sie eine Million Men­schen oder mehr umbrachten. Dabei gingen sie sehr körpernah vor. Sie knüppelten, stachen oder hackten ihre Opfer zu Tode, was äußerst arbeitsintensiv war. Also ersannen sie den srbosjek. Er diente dazu, Kehlen mit maximaler Geschwindigkeit und minimalem Aufwand zu durchschneiden. Deshalb habe ich die Verbindung zu Vujacic hergestellt: srbosjek ist kroatisch und be­deutet >Serbenschneider<. Ich dachte, dass vielleicht jemand eine poetische Anwandlung hatte.«


    »Wahrscheinlicher ist, dass uns etwas mitgeteilt werden soll.« Fabel griff nach dem Spurensicherungsbeutel. Der srbosjek war ein hässlicher, teuflisch wirkender Gegenstand, selbst wenn man seine Geschichte nicht kannte. »Aber dies war bestimmt nicht die Waffe, mit der Vujacic ermordet wurde. Man hat ihm nicht die Kehle durchgeschnitten. Die Klinge, mit der er getö­tet wurde, glich eher einem dünnen Stilett oder einer Nagelfeile und wurde unter dem Brustbein ins Herz gestoßen. Trotzdem gute Arbeit, Dirk. An der Sache könnte etwas dran sein.«


    Fabel traf sich in der Präsidiumskantine mit Susanne zum Mit­tagessen. Sie hatte eine Stunde mit Köpke, dem Chefarzt der staatlichen Mecklenburger Psychiatrie, telefoniert. Außerdem hatte Karin Vestergaard Fabel angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie ein paar Dinge mit ihrem Büro abklären müsse. Ir­gendetwas an ihrer Ausdrucksweise am Telefon hatte ihn ver­muten lassen, dass sie nicht ganz ehrlich ihm gegenüber war. Doch er verwarf den Gedanken, denn die Dänin wusste schließlich, dass Fabel sie nicht mehr an der Untersuchung von Jespersens Tod teilnehmen lassen würde, wenn sie ihm etwas vorenthielt.


    »Du siehst müde aus«, sagte Fabel, während Susanne und er ihre Tabletts nahmen und in einer Schlange aus blauen Unifor­men vorrückten. Susanne hatte sich ein großes, dickes, in Leder gebundenes Notizbuch unter den Arm geklemmt. Aus den Sei­ten quollen Haftnotizen wie Laubwerk hervor, und sie hatte weitere gefaltete Papierbögen hineingestopft.


    »Ich musste eine Menge verarbeiten«, antwortete sie matt. »Hast du nicht auch schon einmal mit Köpke gesprochen?«


    »Ich hatte das Vergnügen«, nickte Fabel mit gequältem Lä­cheln.


    »Seit meiner Zeit als Erstsemester hat vermutlich niemand mehr so auf mich eingeredet.« Susanne unterbrach sich, um ihre Bestellung bei der Kantinenbedienung aufzugeben. »Er ist nicht der Geduldigste, oder? Überhaupt scheint er für einen Psychiater nicht sehr kontaktfähig zu sein.«


    »Wenn du meinst, dass er ein Armleuchter ist«, sagte Fabel, »dann muss ich deiner professionellen Einschätzung zustim­men. Ich dachte, ihr Südlichter wäret direkt und freimütig.«


    »Ich akklimatisiere mich. Noch ein oder zwei Jahre hier oben, und ich werde alle Emotionen tief in meinem Innern ver­schließen, bis sie mich von innen auffressen, genau wie euch alle. Jedenfalls musste ich mir, ob er nun ein Armleuchter ist oder nicht, bei meinem Gespräch mit ihm jede Menge Notizen machen. Er war gut vorbereitet. Und er glaubt, auch wir sollten es sein, bevor wir wieder mit Margarethe Paulus reden.«


    »Er könnte recht haben«, meinte Fabel.


    »Was ist mit deinem Kopf?«, fragte Susanne.


    »Alles bestens. Die Sache war gar nicht so schlimm. Am schwersten ist mein Stolz getroffen worden.«


    »Wieso, weil dich eine Frau verprügelt hat?«


    Sie fanden zwei Plätze am Fenster, die recht weit von den meisten anderen besetzten Tischen entfernt waren.


    »Weil ich die ganze Situation falsch gehandhabt habe. Was hast du erfahren?«


    Susanne ließ ihr Notizbuch mit einem dumpfen Laut auf den Kantinentisch fallen. Sie schob eine widerspenstige Locke ihrer rabenschwarzen Haare hinters Ohr, setzte ihre Brille auf und blätterte in ihren Notizen.


    »Sie ist eine Psychopathin. Das steht fest. Aber trotz allem, was sonst noch passiert sein mag, ist sie keine Serienmörderin. Köpke versichert, dass sie keinen der anderen Morde begangen haben kann.«


    »Das stimmt nicht. Sie ist aus der Klinik geflüchtet, bevor Jake Westland und Armin Lensch getötet wurden. Und auch Jespersen. Sie könnte diese Morde durchaus begangen haben. Die einzigen, für die sie nicht infrage kommt, sind die ur­sprünglichen Engel-Morde.«


    »Nein, nein, Köpke meint es anders. Margarethe war zwar zum Zeitpunkt der anderen Morde auf freiem Fuß, doch Köpke ist sich sicher, dass sie sich ausschließlich auf Dreschers Ermor­dung konzentriert hat. Sie hätte keine Hemmungen gehabt, auch andere umzubringen, aber sie glaubte, eine Mission erfül­len zu müssen. Die einzigen anderen Personen, die sie getötet hätte, wären solche gewesen, die sich ihr bei diesem Mord in den Weg gestellt hätten.«


    »Vielleicht hatte sie entdeckt, dass Jespersen dem alten Dre­scher auf der Spur war«, überlegte Fabel zwischen zwei Bissen.


    »Ist das nicht ziemlich unwahrscheinlich? Egal, lass mich Köpkes Worte zusammenfassen ... Margarethe Paulus ist eine Psychopathin, wobei sich kaum sagen lässt, ob sie eine Pri­mär- oder eine Sekundärpsychopathin ist. Die Primären haben gewöhnlich eine genetische Veranlagung zur Psychopathie. Se­kundäre dagegen werden durch Erfahrung und Umwelt, bei­spielsweise durch groben Missbrauch, zu Psychopathen. Bei Margarethe liegt ein Spezialfall vor: Sie muss infolge ihrer Ge­hirnoperation in der Kindheit ein neurologisches Trauma erlit­ten haben. Möglicherweise ist ihre Psychopathie iatrogen - also die negative Auswirkung eines medizinischen Eingriffs. Aber das lässt sich nicht eindeutig feststellen, denn Psychopathie äu­ßert sich im Grunde erst bei Jugendlichen. Als Kinder sind wir alle naturgemäß egozentrisch. Während gesunde Menschen je­doch reifen und sich als soziale Wesen wahrzunehmen begin­nen, ist das bei Psychopathen nicht der Fall. Das Erschreckende ist, dass statistisch betrachtet etwa jeder Hundertste in der Be­völkerung ein Psychopath ist.«


    »Du machst Witze ...«


    »Das ist kein Witz. Und viele andere sind borderline. Wir alle kennen Egomanen. Den Ehemann, der die Frau, mit der er zwanzig Jahre lang zusammen war, und seine Kinder ohne die geringsten Bedenken verlässt. Oder den Firmenchef, der loyale Arbeiter ohne jegliche Gewissensbisse feuert ... Etliche Personen, die wir für egozentrische Halunken halten, sind Psy­chopathen. Den meisten gelingt es, sich in der Gesellschaft anzupassen und nie ein kriminelles oder eindeutig antisoziales Benehmen zu zeigen.« Susanne trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Du erinnerst dich, dass wir über Irma Grese, die Hyäne von Auschwitz, gesprochen haben ... Vielleicht wäre sie das per­fekte Beispiel für jemanden gewesen, der ein ganz normales Le­ben hätte führen können. Das ist die Gefahr, Jan. Wenn jemand wie Hitler auftaucht, kann er sich dieses eine Prozent der Be­völkerung zunutze machen. Wer über einen Stamm von Men­schen verfügt, die keine Schuldgefühle oder Reue kennen und die völlig unfähig zu Mitleid, Erbarmen oder Einfühlung sind, der kann sie dazu bringen, fast jede Untat zu begehen.«


    »Und Margarethe gehört zu diesen Menschen ...«


    »Nicht ganz. Margarethe ist alles andere als ein Grenzfall. Köpke meint, sie sei eine wahre Soziopathin und leide, was un­gewöhnlich ist, an einer dissozialen, nicht an einer antisozialen Persönlichkeitsstörung.«


    »Worin liegt der Unterschied?«, fragte Fabel.


    »Hauptsächlich darin, dass sie normaler agieren kann oder zumindest den Anschein erweckt. Dissoziale Soziopathen ge­raten seltener durch Straffälligkeit, kriminelles Benehmen und Ähnliches in Schwierigkeiten als der antisoziale Typ. Sie verste­hen es besser, ihr Verhalten zu tarnen. Margarethe dürfte nicht daran gelegen gewesen sein, antisozial aufzutreten, aber sie wird ohne jedes Mitleid handeln, um sich ihre Wünsche zu erfüllen. Das Entscheidende ist, dass sie keinerlei Einfühlungsvermögen besitzt, denn sie ist einfach unfähig, sich vorzustellen, dass an­dere Menschen Emotionen oder auch nur ein ähnliches Bewusstsein wie sie selbst besitzen.«


    »Ideal für eine Berufsmörderin«, meinte Fabel.


    »Eigentlich nicht. Wie du selbst erlebt hast, hat das typische Individuum mit einer voll ausgebildeten dissozialen Persönlich­keitsstörung eine extrem niedrige Gewaltschwelle. Das Gleiche gilt übrigens für den antisozialen Typ. Wenn alles, was sie über die Stasi-Ausbildung behauptet hat, der Wahrheit entspricht -und du musst berücksichtigen, dass Soziopathen einfallsreiche, zwanghafte Lügner sind —, dann haben die Trainer sicher ihre Instabilität erkannt und sie aus dem Programm ausgeschlossen. Ein weiteres Merkmal der Störung ist - und das war Dreschers Pech - die Neigung, anderen die Schuld für das eigene Versa­gen zuzuschieben. Verbindet man das mit einem Hang zu fixen Ideen, so hat man einen teuflischen Stalker vor sich.


    Köpke meint, dass in Margarethes Fall darüber hinaus noch eine zusätzliche Persönlichkeitsstörung vorliegt, eine schizo-affektive Erkrankung. Vielleicht spielt auch der neurologische Schaden, der ihr in der Kindheit zugefügt wurde, eine Rolle. Dadurch wird sie noch konzentrierter und zwanghafter. Ihr Glaube, dass ihre Schwester existiert, und die Art, wie sie ihr gestattet, durch sie selbst zu sprechen und zu handeln, ist nicht psychopathisch, sondern psychotisch. Wahnhaft. Bei Margare­the geht also noch etwas anderes in die Mischung ein; es han­delt sich um eine Art verdrehter Soziopathie.«


    Fabel schaute durchs Fenster über die Baumkronen hinweg. Der Himmel war schwer und grau. »Glaubst du, dass die ande­ren sogenannten Walküren ihr ähneln? Dass sie Soziopathinnen sind, meine ich?«


    Susanne hob die Schultern. »Wer Menschenleben für Geld auslöscht, zeigt nicht gerade Mitgefühl. Aber Soziopathen sind egomanisch, narzisstisch und äußerst impulsiv. Ich nehme an, dass diese Frauen, die man zu Berufsmörderinnen ausgebildet hatte, einen hohen Grad an Selbstdisziplin besaßen und bereit waren, ihren Willen dem anderer Menschen unterzuordnen. Aber dadurch werden sie nicht weniger gefährlich. Im Gegen­teil.«


    »Ich möchte nicht, dass du bei der Vernehmung im Raum bist, Susanne«, sagte Fabel. »Du kannst nebenan über die Vi­deoanlage zusehen.«


    »Das bringt nichts, Jan. Ich muss sie aus der Nähe beob­achten können, und ich muss in der Lage sein, ihr Fragen zu stellen. Du wirst sie diesmal doch bestimmt fesseln lassen?«


    »Na schön. Aber wenn sie wieder loslegt, gehst du sofort hi­naus. Ich werde zusätzliche Wächter mit hineinnehmen.«


    Susannes perfektes Porzellanlächeln ließ einen Hauch von Bosheit erkennen. »Ich weiß nicht, Jan ... du wirst irgendwie mit deiner Furcht vor Frauen fertig werden müssen, damit ich nicht dauernd deine Anstandsdame zu spielen brauche.«

  


  Fabel, Susanne und Anna Wolff setzten sich ins Vernehmungs­zimmer, bevor Margarethe Paulus hereingeholt wurde. Karin Vestergaard, Werner und andere aus dem Team der Mordkom­mission würden vom Nachbarraum aus per Video zuschauen.



  
    Als Margarethe von zwei uniformierten Beamten hereinge­bracht wurde, waren ihre Handgelenke mit Speedcuffs gefes­selt. Ihr kräftiges, attraktives Gesicht wirkte so teilnahmslos wie zuvor.


    »Setzen Sie sich, Margarethe.« Fabel zeigte auf den am Fuß­boden befestigten Stuhl. Einer der Beamten öffnete ihre Speed­cuffs, allerdings nur, um ihre rechte Hand damit sofort an den Sicherheitsbügel auf dem Tisch zu fesseln. Eine hochgewach­sene Frau von etwa vierzig Jahren nahm neben Margarethe Platz. Es handelte sich um Lina Mueller, ihre Pflichtanwältin.


    »Das ist Frau Doktor Eckhardt«, sagte Fabel und deutete auf Susanne, »vom Institut für Gerichtsmedizin. Sie ist Kriminal­psychologin und hat mit Dr. Köpke gesprochen, den Sie ja ken­nen. Frau Doktor Eckhardt wird Ihnen ein paar Fragen stellen. Mit Frau Mueller, die hier Ihre Interessen vertritt, haben Sie sich ja bereits unterhalten.«


    »Ich brauche keine Anwältin«, erklärte Margarethe, und wieder war es eine schlichte Tatsachenaussage ohne Groll oder Zorn.


    »Wir meinen, dass Sie einen Beistand haben sollten«, sagte Anna. »Das ist Ihr Recht.«


    Margarethe erwiderte nichts darauf, und ihr Gesicht zeigte keine Reaktion.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Fabel.


    »Margarethe Paulus.«


    »Aber Sie haben Herrn Fabel vorher mitgeteilt, Sie seien Ute Paulus«, wandte Anna ein.


    »Sie verwechseln mich mit meiner Schwester. Sie heißt Ute.«


    »Wo ist Ihre Schwester zurzeit?«, fragte Susanne.


    Margarethe betrachtete das kleine Drahtglasfenster. »Sie ruht sich aus und wartet auf mich.«


    »Wo wartet sie?«, wollte Susanne wissen.


    Margarethe schwieg, als wäre sie leblos.


    Fabel änderte die Taktik. »Margarethe, in Hamburg ist es zu einer Reihe von Morden gekommen, seit sie aus der Klinik ent­flohen sind. Ich würde Sie gern dazu befragen. Verstehen Sie?«


    »Ich habe einen IQ von hundertvierzig«, erwiderte Marga­rethe. »Dr. Köpke hat es Ihnen wahrscheinlich mitgeteilt. Sie können mir also gar keine Frage stellen, die ich nicht verstehe.«


    »Na gut, Margarethe. Ich bin beeindruckt, wenn es Ihnen etwas bedeutet, dass ich beeindruckt bin. Fangen wir mit dem jüngsten Mord an. Dem an Robert Gerdes.«


    »Sie wissen mittlerweile, dass Robert Gerdes nicht sein rich­tiger Name war. Er hieß Georg Drescher. Und es war kein Mord, sondern eine Hinrichtung. Ich habe Ihren Kollegen am Telefon mitgeteilt, dass ich Drescher hingerichtet habe.«


    »Also haben Sie ihn gefoltert und getötet? Nicht Ihre Schwester?«, fragte Susanne.


    »Wir beide haben es getan. Ute hat ihn aufgespürt und da­mit ihr Versprechen gehalten. Sie wollte alles für mich in Ord­nung bringen, und genau das hat sie gemacht. Aber als wir ihn töteten, haben wir gemeinsam gehandelt. Wir waren eins.«


    »Warum die Folter?«, hakte Susanne nach. »All der schreck­liche Schmerz. Wieso hatte er das verdient?«


    Margarethe antwortete nicht. Fabel wiederholte Susannes Frage, doch Margarethe schien ihn nicht zu hören. Er hatte jahrelange Erfahrung mit dem Schweigen bei Vernehmungen und verstand sich darauf, es zu interpretieren. Manchmal sagte die Weigerung eines Verdächtigen, sich zu äußern, mehr aus als seine Antworten. Dies aber war etwas anderes: kein bloßes Schweigen, sondern ein Abschalten jeglicher Reaktion. Nun wusste er mit absoluter Sicherheit, dass Margarethe lediglich auf die Fragen reagieren würde, die sie für passend hielt. Er konnte nur hoffen, dass er genug von ihr erfahren würde, um die Geschehnisse nachvollziehen zu können.


    Fabel brach das Schweigen. »Vor einer Woche wurde ein junger Mann namens Armin Lensch auf dem Hamburger Kiez ermordet. Jemand hat ihm den Bauch mit einem Messer aufge­schlitzt. Was können Sie mir darüber mitteilen?«


    »Nichts. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe ihn nicht getötet.« Margarethes beängstigend leere Miene zeigte ein Fehlen jeglicher Verstellung an. Jeglicher Emotion. Jeglicher Regung.


    Fabel legte den srbosjek, der immer noch in einem durchsich­tigen Plastikbeutel steckte, auf den Tisch. Er hielt ihn knapp außer ihrer Reichweite fest.


    »Haben Sie das bei der Ermordung von Armin Lensch be­nutzt? Haben Sie ihm damit den Unterleib aufgeschlitzt?«


    »Ich habe es noch nie gesehen.« Sie blickte ohne Interesse auf die Waffe. »Und ich würde es nicht benutzen, um jeman­dem den Bauch aufzuschneiden. Damit trennt man Kehlen durch.«


    Fabel beugte sich vor. »Wenn Sie es noch nie gesehen haben, woher wissen Sie dann, wozu es verwendet wird?«


    »Ich habe Ihr Auto auch noch nie gesehen, aber dennoch weiß ich, wie man damit fährt. Und ich weiß, dass dieses Instru­ment als Krummmesser bezeichnet wird. Oder als srbosjek. Die kroatische Ustascha benutzte es früher. Es ist sehr einfach, aber sehr wirkungsvoll. Allerdings ist es nicht speziell die Waffe eines Mörders, sondern es dient dazu, große Zahlen von Men­schen umzubringen. Immerhin muss ich zugeben, dass man, wenn es sachkundig eingesetzt wird, damit ein einzelnes Tref­fen schnell zum Schweigen bringen und töten kann.«


    »Ein Treffen?«, fragte Susanne.


    »So nennen wir es«, erläuterte Margarethe. »Bei einem Tref­fen begegnen der Agent und das Zielobjekt einander, und der Auftrag wird ausgeführt. Wir sprechen von Treffen, weil es vor der Hinrichtung keinen Kontakt zu dem Zielobjekt geben soll, wodurch dies zur ersten und letzten Begegnung mit ihm wird. Auch das Zielobjekt selbst bezeichnen wir als Treffen.«


    Fabel legte einen zweiten Spurensicherungsbeutel auf den Tisch. Er enthielt die Automatik, die Dirk Hechtner gefunden hatte.


    »Gehört die Waffe Ihnen?«


    »Ich habe sie noch nie gesehen.«


    »Sie wurde in Ihrer Wohnung gefunden. Und es gibt wieder einen Bezug zu Kroatien.«


    »Ich weiß. Es ist eine kroatische PHP-M V9 Automatik. Un­gefähr achtzehn Jahre alt. Man hat das Modell in aller Eile für den Unabhängigkeitskrieg entwickelt.«


    »Richtig«, sagte Fabel. »Wieder einmal bin ich von Ihrem umfassenden Wissen über Waffen und Mordtechniken beein­druckt. Aber Ihre Kenntnis dieser Waffe könnte einfach daher rühren, dass sie Ihnen gehört. Vielleicht sollte sie für den Fall einsatzbereit sein, dass Ihre Betäubung Dreschers nicht plan­mäßig verlief.«


    Wieder ein leerer Blick. Margarethe war anziehend und hatte völlig ebenmäßige Züge. Aber irgendetwas an ihrer Miene erinnerte ihn an die Fotos von Irma Grese. Die gleiche Leere in den Augen und im Gesicht. Fabel hatte keinen Anhalts­punkt, ob Margarethe ihn belog. Nach fast zwanzig Jahren als Mordermittler und Vernehmer hatte er das Gefühl, sich in einem fremden Land ohne jeden Orientierungspunkt verirrt zu haben.


    »Wer ist >wir<?« Susanne durchbrach die Stille. »Sie haben gesagt: >Wir.«<


    »Meine Schwester und ich. Die Walküren.«


    »Wie viele Walküren gab es?«, fragte Anna Wolff.


    Margarethe betrachtete sie, immer noch mit ausdrucksloser Miene, einen Moment lang, bevor sie antwortete: »Nur drei von uns waren für die Abschlussausbildung vorgesehen.«


    »Aber Sie haben Ihre Ausbildung nicht beendet, stimmt's?«, warf Fabel ein.


    »Ich wurde zusammen mit den beiden anderen ausgewählt. Unter Dutzenden von Mädchen, die ihrerseits die Besten der Besten waren. Nur drei von uns waren zu Walküren ausersehen. Es war Drescher, der mich aus dem Programm hinauswarf.«


    »Haben Sie ihn deshalb getötet? Und haben Sie ihn des­halb noch eine Weile am Leben gelassen, um ihn vorher zu foltern?«


    Margarethe lächelte schwach. Es war das erste Mal, dass Fa­bel ihr Lächeln wahrnahm, und es erreichte nicht ihre kalten, leeren Augen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht ge­tötet, weil er mich fallen ließ, sondern weil er mich überhaupt für ein solches Leben ausgewählt hatte. Mein Kopf ...« Sie zuckte zusammen, als werde sie von einer grässlichen Migräne geplagt. »Die Dinge in meinem Kopf ... Er hat sie dort unter­gebracht. Und ich kann sie nicht loswerden.«


    »Was für Dinge?«, fragte Susanne.


    »Ich habe sie Ihnen doch schon gezeigt. Sie konnten alle mühelos erkennen. In der Wohnung. Ich hatte nicht das Ge­fühl, mich mehrdeutig zu verhalten.« Ein Flackern der Unge­duld. An jedem anderen wäre es unbemerkt geblieben, doch nicht an ihr, da es über eine leere Miene hinwegglitt. »Er hat mir das Töten beigebracht. Das vor allem. Er und die anderen lehrten uns die vielen Tötungsmethoden. Wie man die Nase eines Menschen zertrümmert und ihm die Knochenfragmente ins Gehirn treibt. Oder wie man die Blutzufuhr zum Gehirn durch eine Umarmung unterbindet und das Objekt tötet, ohne dass es weiß, was geschieht. Wie ein Mann oder eine Frau ver­führt wird, und wie du sie so fickst, dass sie völlig von dir beses­sen sind. Wie du dich von deinem eigenen Körper löst, sodass du zu allem fähig bist, und zwar mit jedem. Wie du jemanden ohne sein Wissen verfolgst, ihn in die Falle lockst und in Se­kundenschnelle tötest.


    Sie schärften uns ein, dass wir aus jeder Situation etwas ler­nen konnten. Wie schlimm etwas auch sein mochte, wir konn­ten daraus einen Nutzen ziehen. Jeder Krieg, jedes Verbrechen würde eine Lektion für uns enthalten.« Sie zeigte auf das Mes­ser im Spurensicherungsbeutel. »So erfuhr ich vom srbosjek. Und mehr. So viel mehr. Das Verrückte daran ... das völlig Ver­rückte ... war, dass sie uns beibringen wollten, zwischen den Treffen abzuschalten und ein normales Leben zu führen.«


    Fabel lehnte sich einen Moment lang schweigend in seinem Stuhl zurück, als wolle er während der Vernehmung ein Inter­punktionszeichen setzen. »Ich muss zugeben, dass mir Ihre or­ganisatorischen Fähigkeiten sehr imponieren«, sagte er schließ­lich. »Ihre Planung und Ihr Einzug in die Wohnung unter der von Drescher: äußerst eindrucksvoll. Aber es ist unmöglich - ganz und gar unmöglich -, dass Sie all das in der Zeit seit Ihrer Flucht aus Mecklenburg organisieren konnten. Wer hilft Ihnen, Margarethe?«


    Ein weiterer hohler Blick und Schweigen.


    »Okay«, seufzte Fabel. »Jens Jespersen. Politiinspektor Jens Jespersen von der Dänischen Nationalpolizei. Eine Frau machte sich in einem Restaurant im Hanse-Viertel an ihn heran und überredete ihn, sich später mit ihr zu treffen. Dann, als sie zu­sammen im Bett waren, ermordete sie ihn mit einer Injektion Suxamethoniumchlorid. Genau das Mittel, mit dem Sie Georg Drescher bewegungsunfähig gemacht haben. Sie haben gerade erwähnt, dass Major Drescher und seine Stasi-Kollegen Sie in Verschleierungs-, Tarnungs- und Verführungstechniken aus­bildeten. Das klingt genau nach den Fertigkeiten, durch die Jespersen in eine verletzliche Position gebracht und ermordet wurde. Vermutlich werden Sie behaupten, auch darüber nichts zu wissen?«


    »Ich weiß nichts darüber.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht.« Fabel fixierte sie mit einem durchdringenden Blick, der seinen Zweck jedoch verfehlte.


    »Es ist mir gleichgültig, ob Sie mir glauben oder nicht.«


    »Eine Kollegin von Jespersen befindet sich im Nebenzim­mer und verfolgt diese Vernehmung. Seine Vorgesetzte. Sie ist hier, weil Politiinspektor Jespersen in Hamburg war, um Georg Drescher zu suchen. Außerdem ging er Gerüchten nach, dass eine Auftragsmörderin mit dem Codenamen Walküre in Ham­burg tätig sei. Das sind verdammt viele Übereinstimmungen, Margarethe.«


    Kein Kommentar, kein Achselzucken, kein Mienenspiel.


    »Jespersen war hier, um den Mann zu finden, der von Ih­nen gejagt wurde. Er wiederum jagte eine Mörderin namens Walküre und wurde mit der gleichen Droge getötet, die Sie Drescher verabreicht haben. Sie haben Jens Jespersen ermordet, stimmt's? Er war Ihnen bei der Erfüllung Ihrer Aufgabe im Weg. Ein Sekundärziel. Oder wie würden Sie es nennen ... ein ungeplantes Treffen?«


    Margarethe ignorierte Fabel und wandte sich an Susanne. »Sie sind Kriminalpsychologin?«


    »Das wissen Sie bereits.«


    »Und Sie haben mit Dr. Köpke gesprochen?«


    »Ja.«


    »Also halten Sie mich für eine Psychopathin.«


    »Ich glaube, dass Sie an einer dissozialen Persönlichkeitsstö­rung leiden, ja. Aber das ist meiner Meinung nach noch nicht alles. Sie sind nicht bloß psychopathisch, sondern auch psycho­tisch. Von Wahnvorstellungen erfüllt.«


    »Tatsächlich?«, fragte Margarethe. »Dann wissen Sie auch, dass man mich in eine Anstalt stecken wird, wahrscheinlich für den Rest meines Lebens.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie je wieder in die Gesellschaft ein­gegliedert werden können oder dass Ihre Störungen zu heilen sind. Höchstens die Psychose lässt sich medikamentös behan­deln. Aber Sie werden für den Rest Ihres Lebens in Gewahrsam bleiben müssen.«


    »Obwohl ich Ihrer Diagnose nicht zustimme, Frau Doktor Eckhardt, akzeptiere ich Ihre Sicht meiner Zukunft. Ich werde nie wieder in Freiheit sein. Und wenn ich eine Psychopathin bin, fehlen mir jegliche Zurechnungsfähigkeit und Verantwort­lichkeit. Jede Bestrafung ist für mich bedeutungslos. Würden Sie also bitte Herrn Fabel erklären, dass es für mich absolut kei­nen Sinn hat, ihm etwas darüber vorzumachen, welche Morde ich begangen habe und welche nicht?«


    »Es gibt noch andere Gründe für eine Lüge«, sagte Fabel. »Beispielsweise den Schutz anderer. Vielleicht haben Sie nicht allein gearbeitet. Oder Sie haben beschlossen, ein Wiedersehen mit den anderen früheren Walküren zu veranstalten. Das würde erklären, warum Sie so viel Geld und alle möglichen sonsti­gen Mittel zur Verfügung hatten. Vielleicht war es eine Ihrer Schwestern, von der Jespersen ermordet wurde.«


    »Vielleicht«, meinte Margarethe. »Aber davon weiß ich nichts. Und wenn ich es wüsste, würde ich ihnen keine Loyalität schulden. Sie haben mich im Stich gelassen. Nur meine leib­liche Schwester ist bei mir geblieben und hat versprochen, alles in Ordnung zu bringen.«


    Na also, dachte Fabel. Da war etwas. Zum ersten Mal wäh­rend der Vernehmung sah er einen Ansatzpunkt. Noch keine Bruchstelle, aber etwas, das man bearbeiten konnte. Um es auf­zuhebeln.


    »Ja, Margarethe«, sagte er verständnisvoll. »Die anderen ha­ben Sie im Stich gelassen. Sie verraten. Die anderen sind wahre Walküren geworden, während man Sie zurückgewiesen und verstoßen hat. Nach all dem Grauen, all dem Schmerz, all den entsetzlichen Dingen, die Ihnen eingetrichtert worden waren. Ist das der wirkliche Grund, warum Sie Drescher gefoltert und getötet haben? Um eine Art Erfüllung zu erreichen? Haben Sie die geringste Vorstellung von den Summen, die durch die Tref­fen erzielt worden sind? O ja, nachdem die Mauer gefallen war, wandten sich Drescher und seine Mädchen mit echter Begeis­terung dem Kapitalismus zu. Sie haben als Privatunternehmen für andere Privatunternehmen gemordet.«


    »Nur eine von uns«, korrigierte Margarethe.


    »Bitte?«


    »Nur eine von uns. Georg Drescher hatte einen Liebling. Er arbeitete nur mit einer einzigen Frau zusammen. Die andere Walküre war nicht beteiligt. Sie führt ein eigenes Leben.«


    Es kam zu einer kurzen, wie elektrisierten Pause. Fabel merkte, dass sein Puls schneller schlug. Auch Anna und Su­sanne rührten sich nicht.


    »Namen, Margarethe«, forderte er. »Welche Namen führen sie? Vor allem die Frau, mit der Drescher zusammengearbeitet hat, die Berufsmörderin. Wie heißt sie?«


    »Wir waren Freundinnen.« Nun verriet Margarethes Stimme eine gewisse Emotion, einen Hauch von Wehmut. »Soweit es uns möglich war, Freundinnen zu sein. Wir alle drei waren Einzelgängerinnen ... Das gehörte zu dem, was sie von uns wollten. Aber auf unsere Art waren wir Freundinnen.«


    »Die anderen haben Sie im Stich gelassen, Margarethe. Sie schulden ihnen nichts.«


    »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Versuchen Sie nicht, mich zu manipulieren! Ich werde Ihnen das mitteilen, was ich Ihnen mitteilen will. Nicht das, was Sie glauben mir entlocken zu können.« Sie unterbrach sich. »Es gab eine Vorschrift, dass wir unsere Namen untereinander nicht kennen durften. In die­sem Punkt war man sehr strikt. Wir kannten einander als Eins, Zwei und Drei. Ich war Zwei.«


    Fabel merkte, wie seine Hoffnung wich. Er stöhnte leise.


    »Wir kamen gut miteinander aus«, fuhr Margarethe fort. »Meistens wurden wir beaufsichtigt. Beobachtet und kontrol­liert. Wir hatten separate Schlafquartiere, aber für die meisten Dinge wurden wir gemeinsam ausgebildet.«


    »Haben die anderen Mädchen Ihnen irgendetwas anver­traut, das auf ihre wahre Identität hindeutete?«, fragte Fabel.


    »Sie glaubten, uns völlig kontrollieren zu können. Sie woll­ten uns zu Maschinen machen, aber das gelang ihnen nicht.« Margarethe lächelte. Es war kein künstliches Lächeln; nicht et­was, das man ihr für angemessene Momente beigebracht hatte. Es war ihr eigenes Lächeln, und es machte Fabel Angst. »Liane Kayser. Anke Wollner. Es war unsere Rebellion, unsere Me­thode, ein wenig von uns selbst der Kontrolle zu entziehen. Wir verrieten einander unsere wahren Namen.«


    Fabel wandte den Blick nicht von Margarethe ab, doch er hörte, wie Anna zu seiner Linken die Namen in ihr Notizbuch schrieb und das Vernehmungszimmer verließ.


    »Da war noch etwas. Wir wussten, dass wir an unterschied­liche Orte geschickt werden und einander vielleicht nie wie­dersehen würden. Deshalb machten wir einen Plan für eine Zusammenkunft.«


    »Wo?« Fabel versuchte, seine Stimme leidenschaftslos klin­gen zu lassen.


    »Sie müssen bedenken, dass wir alle im Osten wohnten. Damals wussten wir noch nicht, dass die Mauer fallen würde. Wir wussten auch nicht, dass man mindestens eine von uns mit perfekter Tarnung in den Westen schicken würde. Also wählten wir einen Ort, den wir alle kannten. Halberstadt.«


    »In Sachsen-Anhalt?«


    Margarethe nickte. »Eines der Mädchen, Liane, kam aus Halberstadt. Wenn wir einander brauchten, wollten wir uns an der Kathedrale in Halberstadt treffen.«


    »Wie würden Sie erfahren, dass Sie anreisen sollten?«


    »Aus zwei Zeitungen - eine in der DDR, eine in West­deutschland. Wir würden eine Anzeige mit einem Zitat aus der Njalssaga schalten: >Rot wird die Luft von Menschenblut, eh' unser weissagendes Lied verhallt.< Wenn die Anzeige erschien, so vereinbarten wir, würden wir uns am ersten Montag des Mo­nats danach um acht Uhr morgens in Halberstadt treffen.«


    Fabel beugte sich vor. »Wenn wir also diese Annonce in den entsprechenden Zeitungen aufgeben, können wir die beiden anderen Walküren nach Halberstadt holen?«


    Margarethe schüttelte den Kopf. »Die Sache flog auf. Sie bekamen mit, wie wir darüber redeten. Wir waren dumm. - Obwohl die Stasi uns ausgebildet hatte, konnten wir uns nicht vorstellen, dass sie auch uns abhören würde.«


    »Also glauben Sie nicht, dass die anderen auf das Inserat rea­gieren würden?«, fragte Fabel.


    »Nein. Und wir haben keine andere Vereinbarung getroffen. Danach wurden wir getrennt und sahen einander nie wieder.«


    »Seitdem hatten Sie keinen Kontakt mehr? Mit keiner der anderen Walküren?«


    »Überhaupt keinen.«


    »Sie haben erwähnt, dass Drescher einen Liebling hatte. Die Frau, mit der er Ihrer Meinung nach zusammengearbeitet hat. Mit welcher denn, Margarethe? Wer war ihm am liebsten: Liane Kayser oder Anke Wollner?«


    »Anke Wollner. Liane ... war anders. Sie hatte weniger Dis­ziplin und wollte ihren Kopf durchsetzen. Anke war Dreschers kleiner Schützling.«


    Anna Wolff kehrte ins Zimmer zurück und setzte sich wie­der auf ihren Platz. Sie beantwortete Fabels forschenden Blick mit einem raschen Kopfschütteln.


    »Ich frage Sie noch einmal ...« Fabel wandte sich wieder an Margarethe. »Wenn es nicht eine der anderen Walküren war, wer hat Ihnen dann die Mittel zur Tötung von Drescher geliefert?«


    Die leere Maske senkte sich erneut auf ihr Gesicht.


    »War es jemand anders von der Stasi? Vielleicht arbeitete noch eine andere Person mit Drescher zusammen und hielt ihn für eine Bedrohung?«


    Keine Antwort.


    »Sagt Ihnen der Name Thomas Maas etwas? Ulrich Ade­bach?«

  


  Fabel ging die Liste durch, die er von der BStU erhalten hatte. Aber offensichtlich waren sie in eine Sackgasse geraten. Fast schien es, als hätte Margarethe begriffen, dass sie zu offen gewesen war, weshalb sie nun abschaltete. Nein, dachte Fabel, dafür hat sie zu viel Selbstkontrolle. Alle Informationen, die sie preisgegeben hatte, waren bewusst von ihr enthüllt worden.



  
    Fabel beendete die Vernehmung, und Margarethe wurde unter schwerer Bewachung in ihre Zelle zurückgebracht. Er hatte an­geordnet, sie unter Videoüberwachung zu stellen.


    »Es gibt also keine Informationen zu den Namen?«, erkun­digte er sich bei Anna, sobald sie auf den Flur hinausgetreten waren.


    »Nicht die geringsten. Aber das ist kein Wunder, Chef. Wenn die Mädchen von der Stasi ausgewählt wurden - beson­ders wenn sie Waisen waren oder aus zerrütteten Familien stammten -, dann hat man vermutlich als Erstes alle Daten über sie aus den Archiven entfernt. Das ist ja auch kein Problem, wenn man für alle öffentlichen Unterlagen zuständig ist.«


    »Bitte wende dich noch einmal an die BStU in Berlin.« Fabel lehnte sich an die Wand. »Nenne ihnen diese Namen, dann werden wir sehen, was dabei herauskommt. Die Stasi hielt sich für unverwundbar ... Vielleicht dachte man, dass es relativ ge­fahrlos sei, die wahre Identität der Mädchen in den internen Akten zu erwähnen.«


    »Das ist sehr, sehr spekulativ, Chef«, erwiderte Anna.


    »Im Moment ist das unsere größte Chance.«


    Karin Vestergaard und Werner Meyer, die die Vernehmung aus dem Nebenraum beobachtet hatten, schlossen sich ihm an.


    »Was meinen Sie?«, fragte Fabel die Dänin.


    »Ich weiß nicht«, gab sie seufzend zurück. »Es ist schwierig, Mienenspiel und Körpersprache über eine CCTV-Verbindung zu deuten.«


    »Es gab nichts zu deuten, glauben Sie mir. Margarethe Paulus fehlt ein großes Stück Menschlichkeit. Aber Sie haben ge­hört, was sie über Jespersens Tod ausgesagt hat. Sie behauptet, dass sie nichts damit zu tun hatte, und es stimmt, dass sie durch eine Lüge nichts zu gewinnen hat.«


    »Genau«, bestätigte Karin Vestergaard. »Ich bin geneigt, ihr Glauben zu schenken.«


    »Ich auch«, sagte Fabel. »Und was haben wir nun noch vor­liegen?«


    »Naja«, antwortete Anna, »wir haben die professionelle Er­mordung von Jorgen Halvorsen in Norwegen und den Tod von Jens Jespersen in Hamburg. Die Vermutung bietet sich an, dass es eine direkte Verbindung zwischen ihnen gibt.«


    »Außerdem haben wir die Morde auf dem Kiez - die von Jake Westland und Armin Lensch«, sagte Werner. »Die soge­nannte Rückkehr des Engels von St. Pauli. Auch hier muss eine Verbindung bestehen.«


    »Und den Mord an Georg Drescher«, fügte Anna hinzu. »Ob Margarethe an der Tötung von Jespersen und Halvorsen beteiligt war oder nicht, ein Zusammenhang ist bestimmt vor­handen. Damit haben wir im Grunde drei Mordgruppen mit einem gemeinsamen Faktor: nämlich dem Plan der Stasi, At­tentäterinnen - Walküren - in den Westen zu schleusen.«


    »Vielleicht haben wir noch einen zusätzlichen Fall«, gab Fa­bel zu bedenken. »Peter Claasens: der Selbstmord im Kontorhausviertel, der möglicherweise keiner ist. Auch hier könnte sich ein Zusammenhang verbergen.« Er wandte sich Karin Ves­tergaard zu. »Mir scheint, wir beide sollten einen weiteren Blick auf diesen Umweltchemiker Sparwald werfen, der Kontakt zu Halvorsen gehabt haben muss.« Fabel richtete sich wieder auf. »Haben Sie die Adresse noch?«


    Karin Vestergaard holte den Zettel hervor, den Sparwalds Vorgesetzter ihr übergeben hatte.


    »Auf dann«, sagte Fabel.


    


    


    7.


    


    Fabel versuchte von seinem Auto aus, Sparwald über dessen Handynummer zu erreichen.


    »Der Teilnehmer ist im Moment nicht erreichbar«, wieder­holte er die Ansage und ließ sein Telefon zuschnappen.


    »Damit war zu rechnen, wenn er sich in einem entlegenen Teil Chinas aufhält«, bemerkte Karin Vestergaard.


    »Falls er dort ist, wie Sie selbst zu bedenken gaben.« Fabel betrachtete den Zettel von Sparwalds Chef Lüttig. »Aber ich hoffe inständig, dass er sich tatsächlich in China aufhält. Wenn Sparwald seine Reise mit einem norwegischen Begleiter antre­ten wollte und wenn es sich um Halvorsen handelte ...«


    Sparwald wohnte nicht weit von seinem Arbeitsplatz ent­fernt. Für jemanden, der sich für den Umweltschutz einsetzte, war Poppenbüttel kein schlechter Wohnort. Sogar im Winter hinterließ die Natur trotz der kahlen Äste und der gedämpften Farben einen nachhaltigen Eindruck. Sparwald hatte ein klei­nes Haus am Ufer der Alster, mitten in einem Gewirr von Bäu­men. Der größte Teil der Südseite des Holzhauses bestand aus Fenstern, deren Jalousien heruntergezogen waren.


    »Es erinnert mich sehr an unsere Häuser in Dänemark«, kommentierte Karin Vestergaard. Sie zeigte auf eine große Gar­tenfläche, die jemand aufgegraben hatte. Auf dem schlammigen Unterboden lagen spiralförmige Rohre. »Sehen Sie ... er lässt einen geothermischen Energieumwandler installieren. Die Ar­beit ist noch nicht abgeschlossen. Das ist ein Projekt, das kaum jemand halb erledigt zurücklassen würde, bevor er sich für einen Monat oder länger nach China aufmacht.« Sie schaute zum Dach hinauf. »Und die Solarmodule sind neu. Sie scheinen noch nicht angeschlossen zu sein. Sparwald muss dabei gewesen sein, sein Haus gründlich umzubauen.«


    Fabel klingelte an der Haustür. Wie erwartet, öffnete nie­mand. Er wandte sich an Vestergaard.

  


  »Ich werde mich mal hinter dem Haus umsehen. Versuchen Sie, ein Fenster zu finden, dessen Läden nicht geschlossen sind.«



  
    Er ging um das Haus herum. Wieder gab es Anzeichen un­vollendeter Arbeit. An der Seite des Hauses lehnte Baumaterial, und Werkzeug lag herum. Fabel drückte den Griff der Hinter­tür hinunter. Sie war verschlossen.


    »Jan!«, rief Karin Vestergaard von der anderen Hausseite. Er lief zu ihr und wäre beinahe auf dem Schlamm ausgerutscht, der durch Sparwalds Ausgrabung für die Wärmepumpe aufgewühlt worden war.


    »Hier, gucken Sie sich das an«, rief Karin Vestergaard. »Zwi­schen der Jalousie und dem Fensterrahmen gibt es eine Lücke.«


    Er spähte hindurch, konnte jedoch nichts erkennen. Er zog eine kleine Taschenlampe hervor und richtete sie auf den Spalt.


    »Sehen Sie das?«


    »Allerdings.« Einen Moment lang versuchte er, sich einzu­reden, dass es nur ein Schuh war, doch er wusste, dass er einen hinter dem Sofa hervorragenden Fuß im Blickfeld hatte.


    Fabel kontaktierte per Handy das Präsidium und forderte einen Streifenwagen vom Polizeikommissariat 35 in Poppenbüt­tel an.


    »Und geben Sie auch der Spurensicherung Bescheid. An­scheinend sind wir an einem Mordtatort.«


    


    »Das ist neu«, sagte Karin Vestergaard ohne jegliche Ironie. Es hatte keine zwei Minuten gedauert, bis der Streifenwagen ein­traf und Sparwalds Haustür mit einer Ramme zertrümmert wurde. Das Erste, was ihnen im Innern auffiel, war der Geruch. Der nicht zu verkennende Gestank des Todes. Sie fanden Spar­walds Leiche im Wohnzimmer hinter dem Sofa. Es war ein Grauen anderer Art als am Schauplatz von Dreschers Ermor­dung, und Fabel wusste genau, was seine dänische Kollegin meinte. Der Geruch war darauf zurückzuführen, dass Sparwald seit Tagen unentdeckt in seinem Haus gelegen hatte, doch die Mordmethode war viel sauberer als in Dreschers Fall. Ohne Symbolik oder Ritual. Ohne Leidenschaft.


    Fabel und Vestergaard hatten sich Überschuhe und Ein­weghandschuhe aus Latex angezogen, bevor sie das Haus betra­ten, und die Schutzpolizisten waren ihrem Beispiel gefolgt. Er drückte sich ein Taschentuch an Mund und Nase, bückte sich und untersuchte Sparwald, der zur Decke hinaufstarrte. Seine Gesichtshaut war bleich und fleckig. Mitten in seiner Stirn be­fand sich ein Einschussloch, und ein zweites klaffte unter sei­nem Kinn. Hier hatten sie die professionelle, zügige Vernich­tung eines Lebens vor sich.


    »Die gleiche Vorgehensweise wie bei Halvorsens Ermor­dung«, stellte Vestergaard fest und hielt sich den Handrücken an die Nase, um sich gegen den Gestank des Todes abzuschir­men. Doch sonst schien die Szene sie nicht zu berühren. Ihre Stirn war ein wenig gerunzelt, aber dabei handelte es sich um die Konzentration eines Profis, der die Umstände analysiert.


    »Ganz richtig«, sagte Fabel. »Wahrscheinlich ist er mit einem langsamen Hohlspitzgeschoss getötet worden.«


    »Die Walküre«, murmelte Vestergaard.


    


    Das Revier in Poppenbüttel gehörte zur Polizeidirektion Ost und hätte sich kaum stärker von der Davidwache oder dem Kommissariat am Klingberg unterscheiden können. Das Poli­zeikommissariat 35 lag am Wentzelplatz neben der S-Bahnstation. Es befand sich in einem imposanten, nagelneuen Gebäude aus massiven modernistischen Blöcken mit Winkeln, Biegun­gen und Krümmungen. Fabel fand die Strenge der Konstruk­tion geradezu einschüchternd und dachte, dass zum Beispiel die Davidwache viel ansprechender auf die Öffentlichkeit wirkte.


    Er hatte das erforderliche Personal nach Poppenbüttel ge­holt, darunter Holger Brauner und sein Spurensicherungsteam sowie Anna, Werner, Henk und Dirk. Die Schutzpolizisten vom Polizeikommissariat 35 setzten ihren Dienst nach dem Schichtwechsel fort, sodass nun doppelt so viele Beamte zur Verfügung standen. Außerdem hatte Fabel Polizeidirektor van Heyden angerufen, dessen missbilligender Tonfall andeutete, dass er den Hauptkommissar persönlich für den neuen Mord verantwortlich machte. Immerhin hatte er sich Fabels Bitte um weitere Mitarbeiter nicht widersetzt.


    Als Erstes sprach Fabel mit dem Spurensicherungsteam. Brauner war mit mehreren Mannschaftswagen eingetroffen, die zwölf Spezialisten und sämtliche technischen Geräte für eine gründliche Untersuchung des Tatorts enthielten.


    »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Brauner, »möchte ich Astrid zunächst allein hineinschicken. Sie hat ein Talent dafür, Spuren an älteren Tatorten aufzufinden.«


    »Das musst du entscheiden, Holger«, antwortete Fabel. »Schließlich ist es dein Gebiet, nicht meines. Aber sie muss wirklich gut sein ... Normalerweise würdest du einen Schau­platz wie diesen selbst abgrasen.«


    »Glaub mir, Jan, sie ist eine der Besten, die ich kenne.«


    Fabel hielt eine Besprechung im Haupttagungsraum des Kommissariats ab, in dem sich die Beamten drängten. Seine Strategie war schlicht genug: seine Leute sollten an jede Tür klopfen, jedem Gedächtnis auf die Sprünge helfen und jedes Detail niederschreiben. Zugleich hoffte er gegen alle Wahr­scheinlichkeit, dass die forensische Begutachtung des Mordtat­orts einen Hinweis auf die Walküre liefern würde. Karin Vester­gaard und er hatten ausgerechnet, wann die Mörderin in Oslo gewesen war, und anhand von Astrid Bremers ersten Beobach­tungen den Zeitpunkt von Sparwalds Tod geschätzt. Auf dieser Grundlage arbeitete Fabel einen groben Terminplan für die Tä­terin aus und beauftragte ein Team, Flug-, Zug- und Fährver­bindungen zu überprüfen. Es war reine Spekulation, zumal sie es mit einer Frau zu tun hatten, die offenbar nie Spuren hinter­ließ - und nie Fehler machte.


    Fabel kehrte gegen 22 Uhr heim und ließ Susanne wissen, was der Tag erbracht hatte.


    »Du siehst erschöpft aus«, sagte sie. »Hast du schon ge­gessen?«


    »Ich habe mir etwas in Poppenbüttel geschnappt.« Er seufzte. »Wir haben stundenlang versucht, ihre Schritte zurückzuverfolgen. Ich weiß nicht, Susanne ... Diese Mörderin, die Sache mit Margarethe Paulus... manchmal scheint mir, dass all das über meine Kräfte geht. Zum ersten Mal seit Jahren fühle ich mich bei einem Fall völlig hilflos.«


    Susanne lächelte und strich ihm eine Locke aus der Stirn. »Möchtest du hören, was ich denke?«


    »Natürlich. Ich lege immer Wert auf deine Meinung. Das weißt du doch.«


    »Ich rede nicht von meiner professionellen, sondern von meiner persönlichen Einschätzung.«


    »Einverstanden.«


    »Männer suchen immer nach dem Geheimnis, wie sie bei Frauen Erfolg haben können. Diese Frage stellt ihr einander dauernd. Die Antwort lautet, dass der Mann am erfolgreichsten bei Frauen ist, der keine Geheimnisse vor ihnen hat. Der Mann, der sie nicht so behandelt, als stammten sie von einem anderen Planeten.«


    »Hast du es etwa darauf abgesehen, meine Flirtqualitäten zu verbessern?«


    »Nein, Jan. Auf dem Gebiet gibt es nichts an dir auszuset­zen. Aber bei diesem Fall hast du es hauptsächlich mit Frauen zu tun. Mit einer Serienmörderin und - oder - einer Berufs­mörderin, und nun fehlt dir ein Bezugsrahmen. Tatsächlich gibt es Unterschiede im kriminellen Verhalten beider Geschlechter, aber du betrachtest die Sache von der falschen Warte aus. Du nimmst einen anderen Standpunkt ein. Tu einfach das, was du am besten kannst, Jan. Denk nicht an das Geschlecht der Täte­rin, sondern konzentrier dich auf die Verbrechen.«


    Fabel dachte über ihre Worte nach. »Du könntest recht haben.«


    »Komm«, sagte sie, »lass uns ins Bett gehen. Du musst dich ausschlafen. Morgen sehen die Dinge anders aus.«


    Er brauchte eine Weile, um einzudämmern, und dann wurde sein Schlaf von vagen Traumfragmenten heimgesucht. Irma Grese. Margarethe Paulus. Und eine andere Frau, deren Ge­sicht er nicht erkennen konnte.


    


    


    8.


    


    »Sie suchen nach mir.« Ein weiterer Hustenanfall und ein Ab­dämpfen der Geräusche zeigten an, dass er die Muschel mit der Hand bedeckt hatte. Als er fortfuhr, klang seine Stimme härter, entschlossener, als sei er verärgert über seine Schwäche. »Ich weiß, dass Sie nach mir Ausschau halten.«


    »Natürlich tue ich das«, bestätigte Sylvie Achtenhagen. »Was hatten Sie denn erwartet? Haben Sie etwas Neues?«


    »Sie haben alles gesehen, was Sie sehen müssen. Es ist nicht nötig, mir nachzuspüren. Ich möchte nämlich, dass wir uns treffen.«


    »Auge in Auge?«, fragte Sylvie und blickte aus dem Hotel­fenster. Es war ein Hotel dicht an der Autobahn, und sie beob­achtete die durch den Regen verzerrten Konturen von Pkws und Lastern, die lautlos auf der Straße dahinzutreiben schienen.


    »Auge in Auge«, bestätigte er. »Haben Sie sich mein Geld besorgt?«


    »Die Antwort kennen Sie doch schon. Sie wissen, dass das nicht so einfach ist.«


    »Alles im Leben ist so einfach, wie man es sich wünscht. Entscheidungen über Leben und Tod sind am einfachsten. Auch die Entscheidung darüber, ob Sie diese Story jemand an­derem überlassen wollen, ist ganz einfach.«


    »Wir können sicher eine Lösung finden.«


    »Ganz bestimmt. Ich möchte etwas von Ihnen, und Sie wissen, dass Sie es mir geben werden. Wie gesagt, es ist ganz einfach.«


    Nachdem Siegfried aufgelegt hatte, blieb Sylvie noch einen Moment lang am Fenster sitzen und beobachtete die vorbei­ziehenden Autos. Sie war ihm dicht auf den Fersen. Das wusste er. Und er hatte gemerkt, dass sie ihn suchte, weil sie offen­kundig an den richtigen Orten nachgeforscht hatte. Sylvie ging zum Bett hinüber und legte die inzwischen sehr kurz gewordene Liste mit den Namen vor sich hin. Die Namen waren mit dem Osten Deutschlands und in einem Fall mit Hamburg verbun­den, und Sylvie zweifelte nicht daran, dass sich Siegfried hinter einem von ihnen verbarg.


    


    Am folgenden Morgen stand sie früh auf und fuhr die fünf­zig Kilometer nach Dresden, um sich dort mit einem Buchhal­ter im Ruhestand namens Berger zu treffen. Wie Frau Schneeg hatte Berger seine Vergangenheit als Stasi-Angestellter vertu­schen wollen, indem er aus seinem Heimatort nach Dresden übergesiedelt war. Trotzdem sprachen sich solche Dinge häufig herum, wie Berger erklärte.


    »Sie haben für Ulrich Adebach gearbeitet, stimmt's, Herr Berger?« Sylvie schaute sich in der Wohnung um. Sauber, doch klein und mit billigen Möbeln ausgestattet. Deprimierend.


    »Haben Sie nicht erwähnt, dass für mich bei der Sache etwas herausspringt?«, fragte Berger. Er war ein kleiner Mann in den Sechzigern mit immer noch dunklem Haar und einem schma­len, abgehärmten Gesicht.


    »Ich kann Ihnen etwas zahlen, wenn die Information nütz­lich ist«, versprach Sylvie.


    »Und niemand wird von meiner Beteiligung erfahren? Da­von, dass ich Ihnen geholfen habe?«


    »Niemand weiß, dass ich hier bin, Herr Berger, und ich ver­sichere Ihnen, dass niemand es herausfinden wird. Was immer Sie mir mitteilen, bleibt unter uns.«


    »Ja, ich habe für Adebach gearbeitet. Er war ein alter Mist­kerl.«


    »Wie lange haben Sie für ihn gearbeitet?«


    »Sechseinhalb Jahre, von 1977 bis 1984. Dann wurde ich versetzt.«


    »Freiwillig?«


    »Nein. Ich landete in einer anderen Abteilung, wo ich Bän­der von abgehörten Gesprächen durchgehen musste und Ähn­liches.«


    »Warum wurden Sie versetzt?«


    »Adebach legte sich einen neuen Adjutanten zu. Einen ge­meinen Schuft namens Helmut Kittel. Der hatte es auf mich abgesehen.«


    »Hatten Sie, während Sie zu Adebachs Stab gehörten, je­mals etwas mit einem Major Georg Drescher zu tun? Er diente bei der Hauptverwaltung Aufklärung oder bei Sonderoperatio­nen. Wahrscheinlich gehörte er zur Sektion A. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er an einem Projekt namens Operation Walküre mitwirkte.«


    Berger dachte angestrengt nach. Offensichtlich gab er sich große Mühe, sein Geld zu verdienen. »Nein ... Ich glaube nicht, dass ich in meiner Abteilung je auf ihn gestoßen bin. Auch von der Operation Walküre habe ich nichts gehört.«


    »Dabei ging es um die Ausbildung junger Frauen für Son­deraufträge.«


    Erneut setzte Berger eine finster-grüblerische Miene auf, doch dann erhellten sich seine Züge. »Einen Moment ... Ich erinnere mich, dass Adebach ein paar Akten verlangte, die von einem Kurier geliefert worden waren. Der Kurier hatte nach Kittel gefragt. Anscheinend sollte er ihm die Unterlagen per­sönlich übergeben, bevor sie an Adebach weitergeleitet wurden. Aber Kittel hatte Mittagspause, und so ging ich mit den Akten zu Adebach. Der telefonierte gerade und forderte mich auf zu warten. Er blätterte die Akten durch und winkte mich weg. Aber ich entsinne mich, dass sie Fotos von jungen Frauen ent­hielten. Eigentlich waren es noch Teenager. Außerdem tru­gen die Papiere einen HVA-Stempel. Als Kittel von der Mit­tagspause zurückkam, drehte er durch. Kurz darauf wurde ich versetzt.«


    »Wie sah Kittel aus?«


    »Er war eine elende Pissnelke. Ungefähr einen Meter neun­zig groß und ein Strich in der Landschaft. Wahrscheinlich we­gen all der Zigaretten. Ein echter Kettenraucher.«


    »Wie alt war er?«


    »Vielleicht dreißig«, sagte Berger voller Abscheu. »Sah jün­ger aus. Der Wunderknabe der Abteilung.«


    »Er war also an dem Projekt beteiligt, auf das sich die Akten bezogen?«


    »Ich weiß nicht, ob >beteiligt< das richtige Wort ist. Er war ein Handlanger. Ein reiner Bürohengst. Aber er muss viele der Akten, die über Adebachs Schreibtisch gingen, zu Gesicht be­kommen haben.«


    Sylvie schwieg eine Weile und blickte sich in der kargen, langweiligen Wohnung um, ohne sie wahrzunehmen.


    »War das nützlich für Sie?«, fragte Berger erwartungsvoll.


    »O ja«, erwiderte Sylvie. »Ich glaube, die Wege von Herrn Kittel und mir haben sich bereits gekreuzt.«


    »An Ihrer Stelle würde ich vorsichtig mit ihm umgehen. Wie ich höre, ist er zu höheren Dingen aufgestiegen. Ermitt­lungen. Ausmerzung von unerwünschten Elementen. Er entwi­ckelte einen üblen Ruf.«


    »Keine Sorge ... Siegfried und ich verstehen einander nur allzu gut«, sagte Sylvie und achtete nicht weiter auf Bergers ver­wirrte Miene.
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    Es war ein freundlicher Morgen. Wieder lag eine angenehme Frische in der Luft, und Fabel erwachte in einer optimistische­ren Stimmung. Karin Vestergaard war bereits im Präsidium, als er eintraf, und er wartete geduldig, bis sie mehrere Telefonate auf Dänisch beendet hatte.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich hatte mein Büro ange­wiesen, aus dänischer Perspektive weitere Einzelheiten über Gina Bransted und die NeuHansa Group einzuholen. Allem Anschein nach hat Bransted ebenso viele Geschäfte in Kopen­hagen laufen wie hier in Hamburg. Auch in sämtlichen anderen skandinavischen Ländern gehören ihr Unternehmen.«


    »Nichts Verdächtiges?«


    »Offenbar nicht. Sie scheint auf dem Gebiet der Entsorgung und der Umwelttechnologie sehr aktiv zu sein. Das ist heute ein sehr einträgliches Geschäft.«


    »Ich habe für heute Nachmittag ein Treffen mit ihr verein­bart«, erklärte Fabel. »Glauben Sie mir, das war nicht leicht. Aber heute Morgen haben wir keinen langen Weg vor uns.«


    Fabel hatte nicht zu viel versprochen, denn die Hochschule der Polizei Hamburg am Braamkamp war weniger als einen Kilometer vom Polizeipräsidium entfernt. Hier wurden die An­wärter und Anwärterinnen für den gehobenen Dienst ausge­bildet und mit neuen Polizeimethoden vertraut gemacht. Fa­bel kannte das Gebäude nur zu gut. Der Hauptkorridor war mit Studenten gefüllt, die eine Vorlesungspause machten. Fabel dachte unwillkürlich an seine Tochter Gabi, deren noch zu tref­fende Entscheidung sie ebenfalls hierherführen konnte.


    Mit Hauptkommissar Michael Lange hatte Fabel noch nie Kontakt gehabt. Nach seinen Informationen hatte Lange sei­nen Dienst in der Polizei Schleswig-Holstein begonnen, war dann aber bald zur Polizei Hamburg übergewechselt. Nun ar­beitete er als Dozent an der Hamburger Polizeihochschule, doch es war seine Erfahrung aus früheren Jahren, die Fabel nut­zen wollte.


    Der ältere Schutzpolizist am Empfang schickte Fabel und Karin Vestergaard in die erste Etage der Hochschule. Ein gro­ßer, schlanker Mann in blauer Uniform steckte den Kopf aus seinem Büro in den Flur. Anscheinend hielt er nach Fabel Aus­schau, der ihm vom Empfang angekündigt worden war.


    »Erster Hauptkommissar Fabel?« Lange lächelte und streckte die Hand aus. Er war ungefähr vierzig Jahre alt, doch Fabel hatte den Eindruck, die Augen eines älteren Mannes vor sich zu haben, was allerdings daran liegen konnte, dass er Langes Wer­degang kannte.


    »Jan genügt«, sagte Fabel. »Darf ich Politidirektor Karin Vestergaard von der Dänischen Nationalpolizei vorstellen? Und wenn wir Englisch sprechen können, brauche ich nicht so viel zu übersetzen ...«


    »Natürlich«, erwiderte Lange. »Ich hoffe nur, dass mein Englisch gut genug ist.«


    »Ich bedanke mich dafür, dass Sie mir so rasch einen Ge­sprächstermin gegeben haben«, fuhr Fabel auf Englisch fort. »Der Fall, an dem ich zurzeit arbeite, lässt Beziehungen zum Balkan vermuten, und Anna Wolff, die Sie, wie ich glaube, ken­nen, schlug mir vor, mit Ihnen zu reden.«


    »Ich werde gern helfen, soweit ich dazu in der Lage bin«, versicherte Lange. »Am Telefon haben Sie erwähnt, dass Sie die Hintergründe von Goran Vujacics Tod untersuchen. Allerdings starb er nicht in unserem, sondern in Ihrem Amtsbereich, Frau Vestergaard.«


    »Vujacics Tod mag nicht in unseren Amtsbereich gefallen sein, aber die Ermordung des dänischen Kriminalbeamten, der sich mit dem Fall beschäftigte, gehört in unsere Zustän­digkeit«, erläuterte Fabel. »Er war einer von Frau Vestergaards Beamten. Wir vermuten, dass der Däne von derselben Berufs­mörderin wie Vujacic umgebracht wurde. Sie sind sich be­stimmt darüber im Klaren, dass dies unter uns bleiben muss, Michael?«


    »Sicher ...«


    »Wir nehmen an, dass diese Person eine Auftragsmörde­rin ist und hier in Hamburg wohnt. Damit fällt alles in unseren Bereich.«


    Lange schürzte nachdenklich die Lippen. »Sie haben recht. Wir sind nach Abschnitt sieben Strafgesetzbuch zuständig, wenn der Täter die deutsche Staatsbürgerschaft hat. Und Sie sagen, dass niemand außerhalb der Kommission etwas davon weiß? Was ist mit den hohen Tieren - sollten sie nicht in Kenntnis gesetzt werden?«


    »Der Polizeipräsident ist informiert worden. Aber im Mo­ment halten wir noch alles unter der Decke. Es hat sich noch ein weiterer Mord ereignet, der möglicherweise mit dem Fall verknüpft ist. Wir versuchen jedoch, ihn geheim zu halten, bis wir die Mörderin erwischen.«


    »Und Sie glauben, dass Ihnen irgendetwas an Vujacics Vor­geschichte Anhaltspunkte liefern könnte?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wenn die Walküre - das soll der Codename der Auftragsmörderin oder des Auftragsmörders sein - hier ansässig ist, hätte sie oder er ein recht gutes Motiv gehabt, Jespersen auszuschalten. Und Vujacic wäre das Binde­glied.«


    »Gut, ich will Ihnen gern helfen, aber ich weiß nur über drei Jahre aus Vujacics Leben Bescheid. Die drei Jahre, in denen er im Bosnienkrieg aktiv war. Auch damals war er keine führende Persönlichkeit, eher eine Fußnote im Tagebuch des Grauens. Wir konnten nie genug Material zusammenbringen, um ihn anzuklagen, hauptsächlich weil er immer erfolgreich ein Alibi vorwies. An Frechheit fehlte es ihm nicht. Im Gegensatz zu den meisten anderen versuchte er nie, sich zu verstecken. Und auch das wirkte sich zu seinen Gunsten aus. Flucht ist ein gerichtlich zulässiges Indiz für mögliche Schuld.«


    »Sie meinen also, dass er unschuldig war?«


    »Den Teufel tue ich. Goran Vujacic war clever und hatte eine Menge Glück. Ich habe nicht persönlich an seinem Fall gear­beitet, doch ich hatte durch die OSZE Zugang zu seinen Ak­ten.« Lange sprach von der Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa. »Vujacic hatte bereits eine Bande um sich versammelt. Seine Stunde hatte geschlagen, als die NATO in den Krieg eingriff, und Vujacic hatte offenbar das große Ganze im Auge. Er ließ sich nirgends blicken. Weder in den Vergewaltigungslagern noch in den Wäldern neben den Massengräbern. Er steckte bis zu den Ellbogen in all den Scheußlichkeiten. Der Haken war nur, dass er ein halbes Dut­zend eidesstattliche Erklärungen besaß, in denen es hieß, er habe verletzt in einem Krankenhausbett in Banja Luka ge­legen.«


    »Diese Einheit oder Bande, die Vujacic zusammengestellt hat ... Petra Meissner von der Sabinerinnen-Stiftung hat mir erzählt, dass sie sich Hundekopf oder so ähnlich nannte.«


    »Stimmt. Psoglav. Das ist das serbische Wort für >Hundekopf<. Außerdem wird damit ein mythisches Geschöpf bezeich­net, an das Serben - vor allem bosnische Serben - früher ge­glaubt haben. Es ist so etwas wie ein heidnischer Dämon oder Werwolf. Die psoglav-Einheit war kaum mehr als eine organi­sierte Verbrecherbande, und genau dazu wurde sie nach dem Konflikt. Man sprach davon - allerdings war es nur ein Ge­rücht -, dass Vujacic und seine psoglav-Kumpel nach dem Bosnienkrieg intensiv in den Menschenhandel verwickelt wa­ren. In alle möglichen Gräuel: Organentnahme, Verkauf von Frauen in die Prostitution, Sklavenhandel für Ausbeutungsbe­triebe und so weiter. Aber darüber müssen Sie mit der Europol-Abteilung Organisierte Kriminalität sprechen. Meines Wissens war Vujacic in Nordeuropa nicht direkt aktiv. - Tut mir leid, das ist wohl wenig hilfreich?«


    »Ich bin Ihnen trotzdem dankbar«, meinte Fabel.


    »Eines möchte ich noch hinzufügen«, fuhr Lange fort. »Vu­jacic war einer der schlimmsten Hurensöhne auf dieser Erde. Die Geschichten darüber, was er mit Bosniaken, Kroaten und ethnischen Albanern anstellte ... besonders mit Frauen ... Sie können mir glauben, dass ich dort draußen genug Bestien gese­hen habe, aber Vujacic gehörte mit zu den Schlimmsten. Leider geht es nicht immer darum, wer am ehesten einen Prozess ver­dient hätte, sondern darum, gegen wen Beweismaterial vorliegt. Vujacic war solch ein gerissener kleiner Dreckskerl, dass wir nie mehr als Gerüchte über ihn hörten. Ein Polizist sollte sich so et­was vielleicht verkneifen, aber als er umgebracht wurde, war meine erste Reaktion, dass er es nicht anders verdient hatte. Schade ist nur, dass er nicht so leiden musste wie die Menschen, die ihm in die Hände gefallen sind.«


    Fabel nickte und betrachtete Lange. Sogar in diesem Beruf, dachte er, gibt es Dinge, die man besser nicht sehen oder wissen sollte. In jenem Moment begriff er, dass er sich mit jemandem unterhielt, dessen Träume noch finsterer, noch erschreckender als seine eigenen waren.


    »Danke, Michael«, sagte Fabel. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, geben Sie mir bitte Bescheid.«


    


    Fabel und Karin Vestergaard hatten gerade die Drehtür hinter sich gelassen und betraten den hellen zweistöckigen Empfangs­innenhof des Polizeipräsidiums in Alsterdorf, als sie von der entschlossen wirkenden Anna Wolff aufgehalten wurden.


    »Zieht gar nicht erst den Mantel aus«, empfahl sie mit einem Grinsen. »Wir nehmen deinen Wagen, Chef. Ich zeige dir den Weg. Da ist jemand, mit dem ich dich bekannt machen möchte.«


    


    Das Cafe, zu dem Anna sie führte, lag in der Fußgängerzone am Sachsentor in Hamburg-Bergedorf. Dort wurden sie von einer jungen Frau mit einem hübschen, doch recht strengen Gesicht und langen dunklen Haaren erwartet. Neben Sandra Kraus stand ein mächtiger Leinwandbeutel, dessen Riemen sie noch über die Schulter gelegt hatte. Während Fabel, Vestergaard und Anna sich näherten, klopfte sie mit den Fingerspitzen auf den Tisch, als wolle sie die drei mit einem Trommelwirbel begrü­ßen. Sie stand nicht auf, lächelte die Polizisten jedoch an. Fabel wurde an Karin Vestergaards Lächeln erinnert, das ebenfalls nicht die Augen zu erreichen schien.


    »Ich kenne Sandra seit unserer Kindheit«, sagte Anna, nach­dem sie die Vorstellung abgewickelt hatte. »Sie war unsere Schulbeste. Und sie ist eine glänzende Kryptologin.«


    »Tatsächlich?« Fabel zeigte Interesse, warf Anna jedoch einen forschenden Blick zu. Er wurde ein wenig abgelenkt, als Sandra Kraus wieder mit den Fingern auf die Tischplatte trom­melte. Die Intensität ihrer Augen war beunruhigend, als be­trachte sie ihn nicht als Menschen, sondern als Gegenstand.


    »Ja ... tatsächlich«, erwiderte Anna mit einigem Trotz. »Und du kannst sicher sein, dass es keine Zeitverschwendung ist, sich hier mit Sandra zu treffen. Ich habe ihr ein Exemplar von Muliebritas gegeben. Es ist die gleiche Ausgabe wie die, die wir in Dreschers Wohnung gefunden haben.«


    »Weiß sie ... ?«


    Anna schüttelte den Kopf. »Du hast uns doch befohlen, die Drescher-Sache unter Verschluss zu halten, und genau das habe ich getan. Sandra weiß nur, dass wir vielleicht eine verschlüs­selte Nachricht in dieser Zeitschrift finden können. Das ist so­wieso das Einzige, was sie interessiert.«


    »Und hat sie etwas gefunden?«, fragte Karin Vestergaard.


    »Sie hat fünf Minuten gebraucht, um die Nachricht ausfin­dig zu machen und den Code zu brechen. Mehr nicht.«


    »Willst du mir erzählen, dass eine Amateurkryptologin einen Code brechen kann, den die erfolgreichste Geheimpolizei und Spionagebehörde der Welt ersonnen hat?« Fabel lächelte herablassend.


    Sandra Kraus trommelte erneut mit den Fingern auf den Tisch, trank einen Schluck Kaffee und begann dann forsch: »Ich verfüge über einen Vorteil, den der Geheimdienst nicht hatte. Eine angeborene Fähigkeit, Muster zu erkennen. Was Sie für komplex halten, erscheint mir als Struktur und letztlich als leicht zu entschlüsselnde Botschaft.«


    »Das ist erst der Anfang«, sagte Anna. »Ich habe alle Num­mern von Muliebritas aus den letzten drei Jahren besorgt. Dre­scher hat sie regelmäßig benutzt, um sich mit den Walküren zu verständigen, und Sandra hat Dutzende seiner Nachrichten entschlüsselt.«


    »Das war wirklich nicht sehr schwer. Die Person, die sich in den Anzeigen >Onkel Georg< nannte, hat eine Kombination aus polyalphabetischen Chiffren verwendet. Im Wesentlichen ein Vigenere-Quadrat mit gestaffelten Cäsar-Chiffren. Elementa­res Zeug. Zum Beispiel ...«


    Sie holte einen Block und einen Bleistift aus ihrer riesigen Umhängetasche hervor und schrieb: ALTONAERBALKON-SECHZEHNDREISSIGDONNERSTAG. Fabel bemerkte, dass sie eine perfekte Handschrift hatte: Die Großbuchstaben fügten sich genau in die Linien auf dem Block ein.


    »Daraus wird WLEYHRFWLVHJIYHROBEHNETJCX-HKNYLOCJXWG. Ein so langer Buchstabensalat würde je­dem Leser natürlich stark auffallen und die Beachtung von Kryptologen finden. Deshalb hat er die Buchstaben in mehre­ren Bekanntschaftsanzeigen im Inseratenteil versteckt. Er gab Dankanzeigen auf, in denen Namen erwähnt wurden. Die Ini­tialen jeder Annonce enthielten einige der verschlüsselten Buchstaben.«


    »Und Sie sind sich absolut sicher, dass Sie die Codes richtig interpretiert haben?«, erkundigte sich Fabel.


    »Wie gesagt, es war eine ziemlich einfache Verschlüsselung. Aber die Vigenere-Chiffre galt dreihundert Jahre lang als nicht zu knackender Code, weil man wissen musste, welcher Begriff als Schlüsselwort diente. Also welche vertikalen Buchstaben die Achse des Vigenere-Quadrats bilden.«


    »Und Sie haben es herausgekriegt?«, fragte Fabel. »Wie denn?«


    »Ich habe es einfach gesehen, weil ich eine Begabung für die Frequenzanalyse von Buchstaben und für das Erkennen häufi­ger Kombinationen habe. Daher konnte ich die Muster in den Inseraten identifizieren. Eigentlich kann man nur bei monoal­phabetischen Chiffren eine Frequenzanalyse vollziehen, nicht bei einer polyalphabetischen Chiffre wie dieser, in der ein ver­schlüsselter Buchstabe auf mehrfache Art entschlüsselt werden könnte.«


    »Aber Sandra ist dazu fähig«, sagte Anna mit offensicht­lichem Stolz auf die Begabung ihrer Freundin. »Nenn ihm das Schlüsselwort, Sandra.«


    »Walküre ohne Umlaut«, antwortete Sandra Kraus und trommelte mit den Fingerspitzen wieder die gleichen Rhyth­men auf die Tischplatte. »Das Schlüsselwort war Walküre.«


    


    Während der Fahrt zurück ins Präsidium saß Anna am Lenk­rad, und Fabel begann auf dem Beifahrersitz, die von Sandra Kraus entschlüsselten Botschaften durchzugehen.


    »Es handelt sich hier ausschließlich um Zeiten und Orte«, sagte Fabel über die Schulter hinweg zu Karin Vestergaard, die sich auf dem Rücksitz niedergelassen hatte. »Offenbar hat er al­les Übrige persönlich weitergegeben. Dies hier wurde nur be­nutzt, um sich zu verabreden.«


    »Was bedeutet, dass wir nun genau das Gleiche tun kön­nen«, bemerkte Karin Vestergaard. »Wir können diese Walküre auf freies Feld locken. Vorausgesetzt, sie weiß nichts von Dre­schers Tod.«


    »Wir halten die Sache weiter unter Verschluss, aber ich weiß nicht, wie lange uns das noch gelingt.« Fabel wandte sich Anna zu. »Du hast eine interessante Freundin.«


    »Sandra? Sie ist toll. Und sie hat den IQ eines Genies.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Fabel mit einem schwachen Lächeln.


    »Außerdem ist sie eine Aspie.«


    »Eine was?«


    »Hast du mitgekriegt, wie sie dauernd mit den Fingern trommelt? Immer der gleiche Rhythmus, immer die gleiche Zahl von Takten. Oder ihre entnervende Angewohnheit, mit jedem Augenkontakt herzustellen?«


    »Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte Fabel.


    »Sandra leidet unter dem Asperger-Syndrom und bezeich­net sich selbst als Aspie. Sie sieht sich nicht als Behinderte, son­dern nur als anders, was sie für cool hält. Und sie unterstützt eine Gruppe, die sich für die Tolerierung von Neurodiversität einsetzt - also die Auffassung vertritt, dass es unterschiedliche Arten der Informationswahrnehmung und -Verarbeitung gibt. Uns nennt sie NTs ... neurologisch typische Menschen.«


    »Ich dachte, Leute mit Asperger-Syndrom hätten Probleme mit zwischenmenschlichen Beziehungen. Aber sie ist Ihre Freundin ...«, sagte Karin Vestergaard auf dem Rücksitz.


    »Eine gute Freundin«, bestätigte Anna. »Sandra hat auf einigen Gebieten Schwierigkeiten, die sie aber durch Fähigkei­ten in anderen Bereichen kompensiert. Und sie hat sich Bewäl­tigungsstrategien beigebracht. Ich habe gelernt, keine Urteile zu fällen. Lustigerweise meint Sandra, eine der Klischeevorstel­lungen von Aspies sei die, dass sie kaum oder wenig Einfüh­lungsvermögen hätten. Deshalb sei es oft schwer, einen männ­lichen Aspie zu identifizieren - denn wer kann schon den Unterschied zu einem normalen Mann erkennen?«


    Karin Vestergaard lachte laut, und Fabel zuckte die Achseln. »Eines steht jedenfalls fest«, sagte er. »Deine Freundin Sandra hat uns wahrscheinlich zu dem bisher größten Durchbruch in diesem Fall verholfen.«


    Die vorläufigen Ergebnisse der Spurenuntersuchung von Spar­walds Haus hatten, wie erwartet, wenig erbracht. Fabel war dennoch überrascht, wie viel Astrid Bremer aus dem spärlichen Material hatte erschließen können. Sie hielt sich noch in Pop­penbüttel auf, als sie ihn in seinem Büro im Präsidium anrief.


    »Ich habe die Leiche abtransportieren lassen, und wir be­kommen natürlich noch den Autopsiebericht. Aber ich nehme an, dass das Opfer bereits tot war, bevor es auf den Boden auf­schlug. Die Mörderin schoss noch eine Kugel auf ihn ab: an dem schon liegenden Körper entlang, wodurch eine Eintritts­wunde unter dem Kinn erzeugt wurde. Eine sehr gekonnte Ar­beit. Der zweite Schuss diente wahrscheinlich der Absicherung. Professionelle Sorgfalt.«


    »In der Nähe von Oslo ist es zu einem ähnlichen Mord ge­kommen«, sagte Fabel. »Genau der gleiche Modus.«


    »Ich glaube, dass das Opfer die Mörderin nicht ins Haus einließ. Neben Sparwald lag ein Buch auf dem Boden. Keine Abdrücke außer seinen eigenen. Er muss es fallen gelassen ha­ben, als er erschossen wurde. Und ich habe Pulverspuren an der Wand neben der Wohnzimmertür und an der Türkante gefun­den. Erneut keine Abdrücke am Türgriff oder sonst wo. Ver­mutlich öffnete die Täterin die Wohnzimmertür, trat ein und feuerte, bevor das Opfer reagieren konnte. Die Mörderin brauchte nicht weiter in das Zimmer vorzudringen, also kehrte sie durch den Flur zurück zur Haustür. Es war nur eine Ah­nung, aber ich hatte recht ... Nichts an der Tür lässt erkennen, dass sie aufgebrochen wurde, doch um das Schloss herum gibt es einige frische Kratzer. Sie muss es geknackt haben.«


    »Aber nichts, was uns zu ihrer DNA verhilft? Oder irgendeine andere Spur?« Fabel konnte seine Frustration nicht verbergen.


    »Ein schwacher Schuhteilabdruck im Flur mit Erdspuren aus dem Garten, aber er könnte sonst wem gehören und wer weiß wann entstanden sein. Ohnehin ist er nicht vollständig ge­nug, um uns einen Vergleich zu ermöglichen.«


    »Großartig«, knurrte Fabel.


    »Tut mir leid, ich habe mein Bestes getan«, beteuerte Astrid aufrichtig. »Ich habe alles dreimal überprüft und es mit allen Tricks versucht. Es gab einfach nichts, was man finden konnte.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld. Holger hat mir versichert, dass Sie am besten befähigt sind, selbst kleinste Details aufzuspüren. Außerdem hat er noch nie mit jemandem zusammengearbeitet, der sich so gut auf kalte Tatorte versteht wie Sie.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Astrid. »Aber wer immer Spar­wald ermordet hat, ist besser als ich.«


    Nach dem Telefonat machte sich Fabel zum Hauptbespre­chungsraum der Mordkommission auf. Werner, Anna, Henk und Dirk warteten bereits auf ihn. Er hatte auch Karin Vester­gaard eingeladen, die ein paar Minuten später kommen würde.


    »Wisst ihr«, meinte Werner, »wenn wir eine Walküre suchen, würde es nicht schaden, sich die dänische Eisjungfrau vorzu­nehmen. Ein wirklich kalter Typ.«


    »Aber nach meinem Eindruck ist sie eine gute Polizistin«, entgegnete Fabel.


    »Tja«, schaltete sich Anna ein, »wenn wir schon dabei sind, uns zu fragen, über welche Leute wir nachdenken sollten ... Also ernsthaft, es gibt zwei Frauen, die wir uns vielleicht gründlicher anschauen könnten. Martina Schilmann und Petra Meissner.«


    »Wieso Martina?« Fabel musterte Annas Gesicht. »Sie war doch früher bei der Polizei Hamburg, Herrgott noch mal.«


    »Und sie hatte mit Westland zu tun und hielt sich am Tatort auf. Seien wir ehrlich, wir haben nur ihre Aussage darüber, dass sie so lange, wie sie behauptete, am anderen Ende der Herbert­straße wartete. Außerdem ist sie in der DDR aufgewachsen, ge­nau wie Petra Meissner. Beide passen in die Altersgruppe der Walküre.«


    »Wie bitte?«, meinte Fabel abschätzig. »Sollen wir etwa aüe Frauen aus Ostdeutschland verdächtigen? Dann müssen wir wohl auch mit Bundeskanzlerin Merkel reden. Schließlich ist sie in Brandenburg herangewachsen.« Er setzte eine sarkasti­sche Miene der Erleuchtung auf. »Und sie war in der Freien Deutschen Jugend!«


    »Ich meine es ernst, Chef«, drängte Anna. »Wir können die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass zwei Frauen, die mit Jake Westland Kontakt hatten, ihre Jugend in der DDR verbracht haben.«


    »Aber Martinas Lebenslauf muss gründlich überprüft wor­den sein, bevor sie in die Polizei Hamburg eintreten konnte. Und Petra Meissners Arbeit ist ja wohl viel zu öffentlich für eine Berufsmörderin.«


    »Mag sein«, sagte Anna. »Aber wenn Martina Schilmann die Walküre ist, dürfte ihr Lebenslauf in der DDR bombensi­cher konstruiert worden sein.«


    »Schon gut, geh der Sache nach.« Fabel wandte sich an Hechtner. »Dirk, hast du etwas über >01af< in Erfahrung brin­gen können ... über den Namen in Jespersens Notizbuch?«


    »Nein, leider nicht, Chef. An dem wenigen, das wir zusam­mengestückelt haben, deutet nichts daraufhin, dass Drescher je ein solches Pseudonym benutzt hat. Wir sind auch auf keine Olafs gestoßen, die mit Goran Vujacic, Jake Westland oder Ar­min Lensch Kontakt hatten. Derzeit beschäftigen wir uns noch mit jedem Olaf, den Ralf Sparwald gekannt haben könnte.«


    »Es ist wohl nebensächlich«, mutmaßte Fabel. »Völlig be­deutungslos.«


    Er wartete, bis Karin Vestergaard eintraf und sich die übrigen Teammitglieder im Besprechungszimmer versammelt hatten.


    »Also dann. Wir haben einen Durchbruch«, verkündete er. »Dank Anna haben wir den Code von Dreschers Nachrichten an die Walküre geknackt. In allen Fällen handelt es sich um reine Zeit- und Ortsangaben für geplante Treffen. Das ist ein Beispiel institutionellen Denkens. Sie haben ihr Arbeitssystem vor der Wiedervereinigung und mit den Methoden des Kalten Krieges entwickelt. Ich vermute, dass Drescher mit den neuen Technologien nicht vertraut war, denn sonst hätten sie das In­ternet oder anonyme E-Mail-Adressen verwenden können. Andererseits ist es möglich, dass sie solche Methoden neben den Zeitschriftenanzeigen benutzten.«


    »Welchen Zweck hatte das alles?«, fragte Werner. »Schließ­lich hätten sie einander einfach anrufen können. Niemand wusste, wer Drescher war, und sie hätten beide ein nicht identi­fizierbares Handy verwenden können.«


    »Wie gesagt, institutionelles Denken. Drescher wohnte in derselben Stadt wie die Walküre, aber ihre gesamte Beziehung war auf die Zusammenarbeit über weite Entfernungen hinweg angelegt, wobei die Walküre meistens allein agierte. Als sie sich nach der Wiedervereinigung in Hamburg niederließen, blieben sie bei ihrer alten Arbeitsweise. Festhalten an alten Methoden, nehme ich an.«


    Fabel bemerkte, dass Astrid Bremer, die stellvertretende Leiterin des Spurensicherungsteams, im Besprechungszimmer erschienen und hinten stehen geblieben war.


    Er fuhr fort: »Jedenfalls werden wir in der nächsten Num­mer der Zeitschrift Muliebritas entsprechende Anzeigen schal­ten. Sie kommt nächste Woche heraus. Also müssen wir uns mit dem Aufsetzen der Texte beeilen. Es scheint keinen festen Treffpunkt zu geben. Das einzige gemeinsame Element ist, dass die Begegnungen immer auf einer offenen Fläche stattfinden. Wahrscheinlich, damit sie die Umgebung beobachten kann, während sie sich ihm nähert. Andererseits müssen genug Leute um sie herum sein, damit sie nicht auffallen. Anscheinend ha­ben alle Treffen in Altona oder im Hamburger Stadtzentrum stattgefunden.«


    »Wie war's mit dem Rathausplatz?«, fragte Anna. »Wir könnten an jeder Ecke und am U-Bahn-Eingang Leute pos­tieren.«


    »Ich fürchte, das wäre ein wenig zu öffentlich für die Wal­küre. Drescher hat immer ruhigere Treffpunkte ausgesucht, an denen etliche Leute, aber keine Menschenmengen herumlau­fen. Außerdem müssen wir das Risiko für die Allgemeinheit einschränken, falls etwas schief geht.«


    »Könnten wir nicht den Altonaer Balkon nehmen?«, schlug Werner vor.


    »Drescher hat ihn schon einmal benutzt, soweit wir wissen. Nämlich für die letzte Begegnung.«


    »Und der Alsterpark neben deiner früheren Wohnung, Chef?« sagte Anna. »Am Ufer der Außenalster? Wir könnten die Gegend relativ leicht absichern, und es wäre schwierig für die Walküre, uns zu entdecken.«


    Fabel dachte ein paar Sekunden lang nach. »Das klingt gut. Irgendwelche Einwände?«


    Niemand meldete sich zu Wort.


    »Also gut.« Fabel wandte sich an Werner. »Folgendes muss verschlüsselt und nach Dreschers Beispiel über drei Anzeigen verteilt werden: >Alsterpark am Fährdamm. Elf Uhr dreißig, Mittwochs Damit haben wir eine Woche Zeit, alles vorzube­reiten. Inzwischen werde ich ein bisschen in Goran Vujacics Lebenslauf herumstöbern. Es war sein verfrühtes Ableben, das Jens Jespersen nach Hamburg geführt hat.« Er sprach auf Eng­lisch weiter und fragte Karin Vestergaard: »Würde es Ihnen et­was ausmachen, mich zu begleiten? Ich möchte, dass wir beide Gina Bransted einen Besuch abstatten. Die NeuHansa Group taucht in dieser Angelegenheit immer wieder auf.«


    »Gern.« Sie lächelte auf so kühle Art, dass er an Margarethe Paulus erinnert wurde. »Es ist mir ein Vergnügen.«


    Nachdem Fabel den Teammitgliedern ihre Aufgaben zuge­teilt hatte, trat Astrid Bremer auf ihn zu. Sie wirkte jung und mädchenhaft, und er konnte sich kaum vorstellen, dass sie Ex­pertin für Todesfälle war.


    »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte sie.


    »In Sparwalds Haus?«, fragte Fabel hoffnungsvoll.


    »Nein ... in Dreschers Wohnung. Wir haben einen Finger­abdruckspezialisten, der aus sehr schwachen oder alten Spu­ren Abdrücke rekonstruieren kann. Ich bin auf ein Päckchen Rondo Melange gestoßen, und mir kam es seltsam vor, dass je­mand, der sich so sehr bemüht hat, seine Stasi-Vergangenheit hinter einer falschen westdeutschen Biografie zu verbergen, ausgerechnet eine beliebte ostdeutsche Kaffeesorte in seinem Schrank lagert. Tja, unser Experte hat sich gerade gemeldet. Wir haben einen Abdruck, der nicht dorthin gehört.«


    »Der Kaffee war ein Geschenk?«


    »Genau diesen Gedanken hatte ich auch«, sagte Astrid. »Es war ein Geschenk von jemandem, der Dreschers DDR-Hintergrund kannte. Dafür kommt nur eine einzige Person infrage ...«


    


    Fabel hatte gerade sein Büro betreten, um seinen Mantel zu ho­len, als das Telefon klingelte.


    »Hallo, Erster Hauptkommissar Fabel? Hier ist Dr. Lüttig ... Thomas Lüttig von SkK Biotech. Ich habe von Ralf gehört ... Eine Ihrer jungen Mitarbeiterinnen ist vorbeigekommen.«


    »Kommissarin Wolff, ja. Es tut mir leid wegen Dr. Sparwald. Ich weiß, dass Sie ihn als Kollegen geschätzt haben.«


    »Er war auch mein Freund, Herr Fabel. Aber Sie hatten mich gebeten, Ihnen Bescheid zu geben, wenn ich auf etwas Ungewöhnliches stoße. Und nachdem ich von Ralfs Tod gehört hatte, habe ich den Nachmittag damit verbracht, seine Sachen durchzusehen. Da ist etwas ... Es hat den Anschein, dass Ralf sich außerhalb seiner Tätigkeit für die Firma mit etwas beschäf­tigte, mit einer Art Privatprojekt.«


    »So?« Fabel griff in seine Schublade und zog ein Notizbuch hervor. »Was für ein Privatprojekt?«


    »Offenbar hat er Blutproben testen lassen. Nicht viele. Es sieht so aus, als seien es nur drei gewesen, jeweils von einem an­deren Spender. Ich habe die Proben und einige Unterlagen ge­funden. Es wirkt alles höchst merkwürdig.«


    »Warum denn?«


    »Die Tests waren sehr spezifisch. Ralf scheint nach PBDEs gesucht zu haben. Außerdem hat er die Tests persönlich durch­geführt und auf die vorgeschriebene Dokumentierung ver­zichtet. Aber ich habe eine Notiz über jede der Proben gefun­den. Auf der ersten stand: weiblich, zweiundzwanzig, Provinz Hunan.«


    »China ...« Fabel sprach im gleichen Maße mit sich selbst wie mit Lüttig.


    »Ja. Aber die zweite stammt von woandersher. Weiblich, zweiundzwanzig, Bitola.«


    » Bitola?«


    »Ich hab's im Internet nachgesehen. Eine Stadt in Mazedo­nien. Stark industrialisiert.«


    »Was sind übrigens PBDEs?«, fragte Fabel.


    »Polybromierte Diphenylether. Sie werden häufig als Flamm­schutzmittel verwendet. Aber auch für tausend andere Dinge. Man macht sich erhebliche Sorgen wegen ihrer Toxizität.«


    »Sie haben von einer dritten Probe gesprochen. Woher stammte die?«


    »Ach ja ... Diese dritte Probe ist am merkwürdigsten. Sie stammt ebenfalls aus der Provinz Hunan, genau wie die erste Blutprobe. Aber es handelt sich um menschliches Gewebe. Und nach Ralfs Tests zu schließen, handelt es sich um menschliches Schilddrüsengewebe, das möglicherweise nach dem Tod ent­nommen wurde. Und noch etwas ...«


    »Ja?«


    »Nach seinen Resultaten zu urteilen, ist der PBDE-Gehalt in diesen Proben astronomisch hoch.«


    »Was heißt das?«, fragte Fabel. »Könnte er tödlich sein?«


    »Möglicherweise ja. Wie gesagt, PBDEs sind hochtoxisch, und man benötigt eine Sondererlaubnis für die Entsorgung. Das Urteil über ihre genaue Schädlichkeit steht noch aus, aber es wird vermutet, dass sie die Schilddrüsenfunktion beeinträch­tigen und das endokrine System insgesamt schädigen. Es kann sogar zu neurotoxischen Wirkungen kommen.«


    »Vielen Dank, das könnte nützlich sein, Herr Dr. Lüttig.« Fabel hielt inne. »Übrigens, sagt Ihnen der Name >01af< etwas? Ist das vielleicht jemand, den Ralf Sparwald kannte?«


    »Nein, keine Ahnung. Ist es wichtig?«


    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Fabel.


    


    Er konnte Geschäftsleute nicht leiden. Es spielte keine Rolle, wie hoch oder niedrig sie in ihrer undurchsichtigen Hierarchie angesiedelt waren, auf Fabel machten alle den Eindruck, als hätten sie eine Persönlichkeitsamputation durchgemacht. Un­längst war er nach Frankfurt geflogen, um mit der Mordkom­mission der Stadt Kontakt aufzunehmen. Während des Fluges war er in seinem in Großbritannien geschneiderten Sportjackett von Klonen in Boss-Anzügen umringt gewesen und hatte sich wie ein Komparse in dem Film Gattaca gefühlt. Er hatte sich geschworen, dass er sich eher das Gehirn mit seiner SIG-Sauer wegpusten würde, als sich einen Blackberry zuzulegen.


    Fabel fiel es manchmal sogar schwer, seine Geringschätzung für solche Kollegen zu verbergen, die ihre Polizeiarbeit wie ein Geschäft betrieben und sich in dem gleichen einheitlichen Konzernstil kleideten wie ihre Pendants in der Wirtschaft.


    Am meisten jedoch missfielen Fabel die Wirtschaftsfüh­rer an der Spitze der Hierarchie. Manchmal schienen sie sich selbst wie mittelalterliche Feudalherren zu fühlen. Und in ge­wisser Weise hatten sie nicht ganz unrecht, denn Hamburg war ein Stadtstaat, der seine Geschichte und seine Unabhängigkeit auf dem Handel aufgebaut hatte. Die hanseatischen Industrie­kapitäne hatten zwar keine absolute Kontrolle über das Leben von Leibeigenen, aber dafür waren ihnen ihre Angestellten, die Mitarbeiter von Tochterunternehmen, ihre Zulieferer und etli­che Lokalpolitiker ausgeliefert. Allerdings waren die meisten Hamburger Politiker selbst Geschäftsleute.


    Nach Fabels Erfahrung meinten Hamburger Wirtschafts­führer häufig, dem Zugriff persönlicher Sterblicher, etwa dem von Polizisten, entzogen zu sein. Deshalb überraschte es ihn nicht, dass er sich persönlich einschalten musste, um einen Ter­min bei Gina Bransted zu erhalten. Er hatte eine der Ver­waltungsassistentinnen des Präsidiums gebeten, ein Treffen zu arrangieren, doch sie kam nicht von der Stelle, da sie dauernd von einer relativ unbedeutenden NeuHansa-Angehörigen ab­gewimmelt wurde.


    »Kein Problem«, hatte Fabel geantwortet, als die Assistentin von Bransteds Sekretärin es für »ganz unmöglich« erklärte, in­nerhalb der kommenden Woche einen Termin zu machen. »Ich verstehe sehr gut, dass Frau Bransted viel zu tun hat. Also werde ich heute Abend einen Streifenwagen zu ihrem Haus schicken und sie ins Präsidium bringen lassen. Und keine Sorge, ich werde ihr bestimmt mitteilen, dass Sie Ihre Chefin bestens ab­geschirmt haben.«


    Kurz darauf ließ man Fabel wissen, dass Gina Bransted ihn später am selben Nachmittag empfangen werde. Daraufhin rief Fabel Hans Gessler von der Abteilung Wirtschaftsdelikte an und erkundigte sich, ob er ihn kurzfristig begleiten könne.


    »Nimmst du die kleine Nixe mit?«, fragte Gessler.


    »Von wem redest du?«, fragte Fabel aufrichtig verwirrt.


    »Von der kleinen dänischen Schönheit, an der du so zu hän­gen scheinst.«


    »Wenn du Politidirektor Karin Vestergaard meinst, dann ja: Sie wird mitkommen. Gina Bransted ist eine Dänin aus Flens­burg, und Frau Vestergaard könnte da nützlich sein. Davon ab­gesehen hat sie ein direktes Interesse an diesem Fall.«


    »Du kannst mit mir rechnen«, sagte Gessler.


    Nach der Mühe, die es Fabel bereitet hatte, einen Termin bei Gina Bransted zu erhalten, überraschte es ihn sehr, als ihm am Empfang des Präsidiums eine Notiz ausgehändigt wurde, in der es hieß, jemand aus Gennadi Frolows Büro habe angerufen und Fabel um eine Unterredung mit dem Russen gebeten. Frolow stand auf Fabels Aufgabenliste, und so nahm er sich vor, nach seiner Rückkehr zurückzurufen.


    


    Die Büroräume der NeuHansa Group befanden sich in einem erst kürzlich errichteten Gebäude in der HafenCity. Hans Gess­ler und Karin Vestergaard waren in Fabels Auto gestiegen, und er fuhr vom Präsidium durch die Stadt zum Elbufer. Sie über­querten die kurze, auskragende Brücke in die Speicherstadt.


    »Beeindruckend«, kommentierte die Dänin, als sie das Laby­rinth aus engen Straßen mit Kopfsteinpflaster, kathedralengro­ßen Lagerhäusern aus roten Ziegeln und Verbindungskanälen erreichten.


    »Die Speicherstadt war bis vor ein paar Jahren eine zollfreie Zone«, erläuterte Gessler eifrig und beugte sich auf dem Rück­sitz vor. »Ich glaube, bis 2004 ... Vorher bildete die Speicher­stadt einen unabhängigen Freihafen und das größte Zollver­schlussgebiet der Welt.«


    Gessler war ein ziemlich kleiner, doch gut aussehender Mann in den Vierzigern, der in dem Ruf eines Frauenhelden stand. Fabel hatte bereits im Präsidium bemerkt, dass Gessler einen Hugo-Boss-Anzug trug und etwas in seinen Blackberry tippte. Zudem war Fabel nicht entgangen, dass Gesslers Augen aufleuchteten, als er ihn mit Karin Vestergaard bekannt machte. Das Leuchten hatte sich allerdings nicht in ihren Augen wider­gespiegelt.


    »Hier sind zahlreiche Neubauten entstanden«, erklärte Fa­bel. »Das Hanseatic Trade Centre in der Speicherstadt selbst und auch die HafenCity. Gina Bransted hat die Zentrale ihrer NeuHansa Group in einem der größten und neuesten Gebäude untergebracht. Angeblich bewohnt sie ein dreizehn Millionen Euro teures Penthouse-Apartment über dem Geschäft, wenn man es so nennen will.«


    Sie ließen die Speicherstadt hinter sich und rollten in die HafenCity hinein. Glas und Stahl beherrschten das Bild, doch offensichtlich hatte man sich bemüht, etwas vom Geist der alten Speicherstadt in die Architektur des 21. Jahrhunderts hinüberzuretten.


    »Sehr eindrucksvoll«, lobte Vestergaard.


    »Es ist noch nicht abgeschlossen«, erläuterte Gessler. »Hier wird ein Opernhaus errichtet, das sich mit dem von Sydney messen kann: die Elbphilharmonie.«


    »Wie wollen Sie die Sache angehen, Jan?«, fragte Vester­gaard, als hätte sie Gessler nicht gehört.


    »Ich werde sie zu Lensch und Claasens befragen. Außerdem ist sie Westland am Abend seines Todes begegnet. Das alles ist ziemlich ... verwickelt. Sie ist Flensburger Dänin, was ich wohl schon erwähnt habe. Das bedeutet, dass sie die deutsche Staats­bürgerschaft besitzt, aber nach Volkszugehörigkeit und Mutter­sprache Dänin ist. Wenn ich Schwierigkeiten habe, können Sie sich vielleicht einschalten. Auch sollten Sie die Befragung in Sachen Jespersen übernehmen.« Fabel drehte sich zu Gessler um. »Hans, ich rieche Lunte. Ich behaupte nicht, dass Bransted persönlich in einen dieser Morde verwickelt ist, aber NeuHansa scheint immer irgendwie mit dabei zu sein.«


    »Ich bin kein Vernehmer, Jan, sondern ich analysiere Unter­lagen und Daten. Wenn es eine Verbindung zwischen Neu­Hansa und den Morden gibt, dann ist sie irgendwo zu sehen. Es könnte ein harmlos wirkender Hinweis sein, aber er wird uns die Richtung anzeigen. Ich brauche Zugang zu ihren Unter­lagen. Wenn du mich vorstellst, ist es am besten, meine Abtei­lung nicht zu nennen, es sei denn, sie fragt direkt danach.«


    »Einverstanden.« Fabel öffnete die Tür und stieg gemein­sam mit Gessler und Vestergaard aus. Er hörte, wie sein Kollege einen anerkennenden Pfiff von sich gab, und erwartete fast, dass der Wirtschaftspolizist Karin Vestergaards Beine anstarrte. Das war jedoch nicht der Fall, und Fabel folgte Gesslers Blick zu einer riesigen, glänzenden Luxus-Motorjacht, die weiter unten am Kai ankerte. Die Jacht sah aus, als wäre sie genauso gut für die Raumfahrt wie für die Schifffahrt geeignet. Sie glich einer langen, anmutigen weißen Nadel und hatte Deckaufbauten aus schwarzem Glas und gestreckten Bögen. Auf dem Achterdeck stand ein Hubschrauber.


    »Ich weiß, welche das ist«, sagte Gessler. »Die Snow Queen. Neunzig Meter lang, und jeder Meter hat ungefähr eine Million Euro gekostet.«


    »Gennadi Frolows Jacht?«, fragte Fabel, dessen Augen im­mer noch an den Linien der Megajacht entlangglitten. Er hatte kein besonderes Interesse an Schiffen, doch die Snow Queen schien ihm eines der elegantesten Objekte zu sein, die er je ge­sehen hatte.


    »Richtig«, erwiderte Gessler. »Guck sie dir gut an ... Näher werden wir beide einem solchen Reichtum nie kommen.«


    Sie betraten das Gebäude der NeuHansa Group. Eine Emp­fangsdame, die aussah, als wäre sie nicht in einem Wirtschafts­unternehmen, sondern in einer Modelagentur tätig, bat sie, in dem enormen, von Säulen gestützten Atrium zu warten. Sie setzten sich auf eines der weißen Ledersofas, von denen ein Dutzend im Innenhof stand. Jedes schien das Mehrfache von dem gekostet zu haben, was Susanne und er für ihre eigene Couch bezahlt hatten. Wie die einen halben Kilometer weiter am Kai ankernde Megajacht diente auch dies der Einschüchte­rung durch Wohlstand.


    »Möchtet ihr hinterher etwas trinken gehen?«, fragte Gess­ler. »Wir könnten das Gespräch analysieren.«


    »Tut mir leid«, sagte Fabel, obwohl er wusste, wem Gesslers Vorschlag eigentlich galt. »Ich treffe mich mit einem Freund in der Stadt.«


    »Und ich muss einiges für mein Büro in Kopenhagen auf­arbeiten«, behauptete Karin Vestergaard, ohne zu lächeln.


    Zehn Minuten später wurden sie ins achte Stockwerk des NeuHansa-Gebäudes hinaufbegleitet.


    In der Büroetage entdeckten sie nur vereinzelte Rechner und ein paar männliche und weibliche Angestellte, die von derselben Modelagentur eingestellt worden zu sein schienen wie die Emp­fangsdame im Erdgeschoss. Auch hier wurde der Reichtum durch die freizügige Nichtauslastung mehrerer der teuersten Räumlichkeiten in Hamburg unterstrichen. Fabel, Gessler und Vestergaard wurden in ein inneres Büro geführt. Es war überdi­mensional und glich eher einer trendigen Hotelsuite als einem Arbeitsraum. Eine große, schlanke Frau von Anfang bis Mitte vierzig kam hinter einem der riesigen Schreibtische hervor und machte eine Geste, dass sich alle auf den Sofas um einen Couch­tisch niederlassen sollten. Gina Bransted war das, was Fabel als ansehnliche Frau bezeichnet hätte. Attraktiv, doch mit einem kräftigen, fast männlich wirkenden Kiefer. Ihr blondes Haar war recht kurz geschnitten, was die Strenge ihrer Züge milderte. Al­les an ihr - ihr Haar, ihr cremefarbenes Kostüm, die darauf ab­gestimmten Schuhe, ihre schlichte, himmelblaue Bluse - war unaufdringlich und geschmackvoll. Auch kündete es von Wohl­stand. Fabel begriff, dass er das fleischgewordene Gegenstück zu der draußen angedockten Luxusjacht vor sich hatte.


    »Frau Bransted?«, fragte Fabel, der stehen geblieben war.


    »Herr Fabel.« Sie lächelte und streckte die Hand aus. »Bitte, nehmen Sie Platz. Entschuldigen Sie mich für einen Moment.« Sie ging zur Tür hinüber und tauschte ein paar Worte mit der Frau aus, die die Polizisten hierher begleitet hatte.


    »Ich habe Sven Langstrup gebeten, zu uns zu stoßen. Herr Langstrup ist für sämtliche Sicherheitsfragen zuständig und ge­hört zu meinem Team von Rechtsberatern.«


    Fabel stellte seinerseits Karin Vestergaard und Hans Gessler vor. Wie Gessler angeregt hatte, verschwieg Fabel, dass er zur Abteilung Wirtschaftsdelikte der Polizei Hamburg gehörte.


    Bei der Nennung von Vestergaards Namen lächelte Gina Bransted erfreut und begann, Dänisch zu sprechen. Nach einem kurzen Austausch wandte sie sich wieder Fabel zu.


    »Entschuldigen Sie, ich habe selten die Möglichkeit, meine Muttersprache zu sprechen.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten wir uns Frau Ves­tergaards wegen auf Englisch unterhalten.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Karin Vestergaard auf Deutsch mit kaum merklichem Akzent. »Ich werde Ihren Worten folgen können.«


    Fabel musterte sie einen Moment lang verblüfft. »Sehr gut ...« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Das wird uns eine Menge Zeit sparen.«


    »Wissen Sie, Herr Fabel«, ergriff Gina Bronsted das Wort, »ich kann mir vorstellen, worüber Sie mit mir reden wollen. Ich habe das alles schon mit der ärgerlich hartnäckigen Dame von HanSat TV hinter mir.«


    »Sylvie Achtenhagen?« Fabel wiegte den Kopf. »Sie ist hier gewesen?«


    »Sie hat hoch gepokert ... Ich musste sie daran erinnern, dass ich eine Kontrollmehrheit bei dem Sender halte, für den sie arbeitet. Sie ist eine sehr arrogante Person.«


    »Was Sie nicht sagen«, erwiderte Fabel ohne jede Ironie.


    In diesem Moment betrat ein hochgewachsener, dunkelhaa­riger Mann von ungefähr vierzig lächelnd das Zimmer. Er war schlank, doch breitschultrig. Irgendwann war seine Nase gebro­chen worden, und er hatte knapp über dem Auge eine schwache Narbe an der Stirn. Fabel kam er nicht wie ein Rechtsberater vor, es sei denn, Prozesse wurden in Dänemark in einem Box­ring entschieden. Der Mann stellte sich als Sven Langstrup vor und setzte sich.


    »Sie sind in Frau Bronsteds Unternehmen für die Sicherheit zuständig?«, fragte Fabel.


    »Unter anderem, ja«, antwortete Langstrup ohne den däni­schen Akzent, den der Hauptkommissar erwartet hatte. Wahr­scheinlich war er ebenfalls Deutschdäne. »Infolge von Frau Bronsteds wachsendem politischen Bekanntheitsgrad und ih­rem geschäftlichen Erfolg wird ihre Sicherheit manchmal be­droht.«


    »Hat es konkrete Bedrohungen gegeben?«, wollte Karin Vestergaard wissen.


    »Potenzielle Bedrohungen.«


    »Wir sind hier, um mit Ihnen über eine Reihe kürzlicher Todesfälle zu sprechen. All diese Todesfälle stehen mit der NeuHansa Group in Zusammenhang. Es gibt nicht immer eine direkte Beziehung, aber zumindest gewisse Kontakte.«


    Gina Bransted runzelte die Stirn. »Natürlich werden wir tun, was wir können, um Ihnen zu helfen.«


    »Sie kandidieren für das Amt des Ersten Bürgermeisters, Frau Bransted?«


    »Das ist allgemein bekannt. Ich begreife nicht...«


    »Können Sie mir ein paar Punkte Ihres politischen Pro­gramms darlegen?«, fragte Fabel.


    »Ich sehe wirklich nicht, welche Bedeutung das in diesem Zusammenhang haben sollte«, warf Langstrup ein.


    »Tun Sie mir den Gefallen«, bat Fabel die Unternehmerin, ohne auf den Rechtsberater zu achten. »Nehmen wir an, ich wäre Wechselwähler.«


    »Mein politisches Programm ist fast das gleiche wie das, auf das sich meine Geschäfte stützen. Europa schließt sich zusam­men, und sehr bald dürfte eine Föderation entstehen, deren Wirtschaftskraft die der Vereinigten Staaten und sogar die von künftigen Supermächten wie China und Indien in den Schat­ten stellen wird. Das bedeutet, dass alte Landesgrenzen ihre Bedeutung verlieren und wir die Möglichkeit haben, transna­tionale Bündnisse aufzubauen. Ich bin keine deutsche, sondern eine Hamburger Politikerin. Was das Geschäftsleben betrifft, so schwebt mir vor, Bündnisse mit anderen nordeuropäischen Städten zu schmieden, um die Art Wohlstand zu schaffen und mit anderen zu teilen, die Landesregierungen allein nicht zu­stande bringen können.«


    »Wie die alte Hanse«, sagte Fabel. »Daher auch der Name NeuHansa Group.«


    »Die Hanse ist seit Langem tot und begraben. Hamburg übernahm die Bezeichnung >Freie und Hansestadt< erst, andert­halb Jahrhunderte nachdem die Hanse keine aktive wirtschaft­liche und politische Macht mehr war. Aber die Idee lebte weiter. Noch heute ist sie überall um uns herum wirksam. Hätte das hanseatische Ideal nicht in der Hamburger Psyche weiterexis­tiert, wäre die Speicherstadt nie gebaut worden. Und sie, zu­sammen mit der HafenCity, ist ebenfalls ein Beispiel für die Unabhängigkeit und den Unternehmergeist Hamburgs.«


    Gina Bransted vertrat ihren Standpunkt energisch, doch auch, so schien es Fabel, mit aufrichtiger Leidenschaft. Ihm war klar, dass er einer parteipolitischen Sendung zuhörte, doch schließlich hatte er darum gebeten.


    »Vor zehn, fünfzehn Jahren«, fuhr Bransted fort, »als das üb­rige Europa Bauchnabelschau über seine Zukunft in der Welt­wirtschaft betrieb, begriff man in Hamburg, dass China und der Ferne Osten sowie Osteuropa gewaltige Handelsmöglichkeiten zu bieten hatten. Also handelten wir und bauten entsprechende Anlagen, um die Chancen optimal nutzen zu können. Schauen Sie sich an, was nur ein paar Hundert Meter von hier im Sand­torhafen geschieht. Ein umfassender Bereich der HafenCity ist ausschließlich dem Handel mit China gewidmet. Wissen Sie, dass jeder fünfte der 10,8 Millionen Container, die Hamburg in diesem Jahr umschlägt, nach China geht oder von dort kommt? Meine Politik ist einfach. Hamburg braucht Freiheit und Un­abhängigkeit, um seine Erfolge auszubauen, um Bündnisse mit anderen Städten in Skandinavien und an der Ostsee zu schlie­ßen und um gemeinsam mit ihnen jede andere Handelszone der Welt zu übertreffen.«


    »In der Theorie hört sich das gut an«, meinte Fabel. »Aber, wie Sie selbst gesagt haben, letzten Endes ist die Hanse ge­scheitert.«


    »Sie überdauerte in der einen oder anderen Form fast drei­hundert Jahre lang, Herr Fabel. Nicht als Militär-, sondern als Handelsmacht innerhalb Europas. Sie besaß zwar militärische Schlagkraft, setzte sie jedoch nur selten ein. Krieg ist schlecht fürs Geschäft. Ich glaube, dies ist ein recht gutes Vorbild für die Zukunft Europas.«


    »Aber Sie sind Dänin«, wandte Karin Vestergaard ein. »Zu­gegeben, Deutschdänin, doch Ihnen muss klar sein, dass ein ungezügelter Kapitalismus nicht dem dänischen Charakter entspricht. Trotzdem beziehen Sie Kopenhagen in Ihre Pläne mit ein.«


    »Es handelt sich nicht um einen ungezügelten Kapitalis­mus«, entgegnete Bransted. »Vielmehr soll ein großer Wohl­stand geschaffen und geteilt werden. Kapitalismus in Verbin­dung mit sozialer Demokratie. Kein Plan könnte dänischer sein.«


    »Bestimmt sind Sie nicht hierhergekommen, um über die Politik der NeuHansa-Partei zu debattieren«, sagte Langstrup. Fabel bemerkte, dass er kleine, harte Augen hatte.


    »Würden Sie mir mitteilen, was Sie über Armin Lensch wis­sen?«, fragte er Gina Bransted. »Über den jungen Mann, der in Ihrer Exportabteilung gearbeitet hat.«


    »Nichts.« Bransted hob die Schultern. »Ich habe hier über tausend Angestellte. Natürlich war ich bekümmert über die Nachricht von seinem Tod und über die Art seines Todes. Aber ich kannte nicht einmal seinen Namen, bis ich erfuhr, dass das letzte Opfer des Engels von St. Pauli ein Angestellter von mir war.«


    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns ansehen würden, welche Arbeiten Lensch in der letzten Zeit erledigt hat?«, fragte Gessler und lächelte sein charmantes Ladykillerlächeln. »Das könnte uns helfen.«


    »Wie denn?«, entgegnete Langstrup. »Sein Tod hatte offen­sichtlich nichts mit seiner Arbeit zu tun.«


    »Ach so«, sagte Fabel. »Und wieso sind Sie sich da so sicher?«


    »Er war das Opfer einer willkürlich zuschlagenden Serien­mörderin, Herrgott noch mal.«


    »Nicht ganz so willkürlich, wenn ich mich nicht irre«, wider­sprach Fabel, ohne seine Aufmerksamkeit von Gina Bransted abzuwenden. »Es steht keineswegs fest, dass der sogenannte Engel von St. Pauli für Lenschs Tod verantwortlich war. Und wenn Ihnen das lieber ist, können wir uns eine gerichtliche Ver­fügung besorgen, um uns seine Unterlagen anzusehen.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Bransted, und Fabel hatte den Eindruck, als habe sie Langstrup einen warnenden Blick zuge­worfen. Als fordere sie ihn auf: Zeigen wir, dass wir zur Koope­ration bereit sind. »Was möchten Sie denn sehen?«


    »Das werden wir erst wissen, wenn wir es vor uns haben«, erklärte Gessler. »Deshalb müssen wir uns im Grunde alles anschauen.«


    »Mir ist aufgefallen, dass Gennadi Frolows Jacht, die Snow Queen, am Kai ankert. Unterhalten Sie Geschäftsverbindungen zu ihm?«, fragte Fabel.


    »Die Jacht liegt dort, weil das der übliche Anlegeplatz für private Wasserfahrzeuge von einer solchen Größe ist. Aber es stimmt, ich habe Geschäftsverbindungen zu Herrn Frolow. Mehr noch, ich besitze eine Beteiligung an der Flensburger Werft, von der die Snow Queen entworfen und gebaut wurde.«


    »Vantage North?«, fragte Karin Vestergaard.


    »Ja, Vantage North.« Bransted setzte eine scheinbar beein­druckte Miene auf. »Sie haben Ihre Hausarbeiten gemacht.«


    »Und haben Sie, abgesehen von Vantage North, noch andere Kontakte zu Herrn Frolow gehabt?«, hakte Fabel nach.


    »Allerdings. Wir verhandeln zurzeit über ein gemeinsames Umweltprojekt.«


    »Mithilfe Ihrer Firma Norivon?«


    »Ja. Woher kommt Ihr Interesse an Herrn Frolow?«


    »Kennen Sie Peter Claasens, den Exportmakler?«


    »Natürlich kenne ... kannte ich ihn. Ich habe von seinem Selbstmord gehört. Claasens-Export hat für uns gearbeitet. Ge­legentlich.«


    »Sind Sie ihm je begegnet?«


    »Vielleicht ein- oder zweimal. Bei offiziellen Ereignissen, Firmenveranstaltungen oder Ausstellungen - etwas in der Art.« Sie lächelte höflich und richtete ihren ernsten dänisch-blauen Blick auf Fabel. Da ist es, dachte er: Ungeduld. Ärger. Nur eine Spur davon, doch genug.


    »Und Sie sind Jake Westland am Abend seines Todes be­gegnet?«


    »Vor seinem Auftritt, ja. Er sollte zu einer Party nach dem Konzert kommen, aber er erschien nicht.«


    »Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Karin Vestergaard. Fabel fiel auf, wie gut ihr neu entdecktes Deutsch war.


    »Über die Veranstaltung und die Wohltätigkeitsorganisa­tion - die Sabinerinnen-Stiftung —, deren Unterstützung das Konzert diente. Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern, es war das übliche nichtssagende Geplauder.«


    »Hat er etwas Ungewöhnliches getan oder gesagt?«, wollte Fabel wissen. »Wirkte er gedankenverloren oder abgelenkt?«


    »Nein ...« Bransted runzelte die Stirn und versuchte zu de­monstrativ, sich zu erinnern. »Nein, das kann ich nicht bestä­tigen.«


    »In Ordnung.« Fabel erweckte den Eindruck, im Geist Na­men auf einer Liste abzuhaken. »Noch ein Angestellter, noch ein Todesfall ...«


    »Ralf Sparwald?«, warf Langstrup ein, der den Austausch intensiv beobachtet hatte. Seine kleinen, harten Augen fixierten den Hauptkommissar.


    »Ralf Sparwald«, wiederholte Fabel, der den Blick weiterhin auf Gina Bransted richtete.


    »Leider kenne ich ihn auch nicht. Ich habe von seiner Ermor­dung gehört. Hängt sie mit der von Armin Lensch zusammen?«


    »Gut. Um das Gesagte zusammenzufassen ...«, ignorierte Fabel die Frage. »Eigentlich kannten Sie Jake Wesdand nicht, der wenige Stunden nach einer Unterhaltung mit Ihnen starb; eigentlich kannten Sie Armin Lensch nicht, der das nächste Opfer auf St. Pauli war und zufällig für Sie arbeitete; eigentlich kannten sie Peter Claasens nicht und sind ihm nur ein- oder zweimal begegnet, aber er hatte als Exportmakler einen Vertrag mit Ihrem Unternehmen und stürzte in den Tod; und eigentlich kannten Sie Ralf Sparwald nicht, einen weiteren Ihrer Ange­stellten, der in seinem Privathaus professionell ermordet wurde.«


    Langstrup beugte sich auf dem Sofa vor. Seine kleinen, har­ten Augen waren noch kleiner und härter geworden. »Wenn Sie einen spezifischen Vorwurf gegen Frau Bransted erheben wol­len, dann sollten Sie das tun. Aber wenn Sie Ihre Andeutungen fortsetzen, ist dieses Gespräch beendet. Und meiner Meinung nach sollten Sie bedenken, dass Frau Bransted für das Hambur­ger Bürgermeisteramt kandidiert.«


    Fabel antwortete zunächst nicht, sondern musterte weiterhin Gina Bransted, die teilnahmslos und stumm blieb. »Lassen Sie mich eines eindeutig klarstellen«, beschied er Langstrup dann. »Ich untersuche eine Reihe von Morden, und dieses Gespräch endet erst, wenn ich es für richtig halte. Und ich habe nichts da­gegen, es förmlicher zu gestalten und in die Mordkommission zu verlagern. Zweitens: Sie sind bei NeuHansa angeblich für die Si­cherheit zuständig. Ist es Ihnen nie seltsam vorgekommen, dass so viele Personen, die für den Konzern arbeiten oder eine Ver­bindung zu ihm haben, ein vorzeitiges Ende finden? Dadurch dürfte Ihre Pensionskasse ein Vermögen sparen.«


    »Es ist uns nicht entgangen«, sagte Langstrup. »Wir haben die Umstände geprüft. Aber meine Leute haben keine Verbin­dung zwischen unserem Unternehmen und den Todesfällen entdecken können. Es ist ein Zufall. Die NeuHansa Group hat Tausende von Angestellten und Hunderte von Lieferanten und Sublieferanten. Da kann es zu solchen Zufällen kommen.«


    Fabel lachte ungläubig. »Vor ein paar Jahren habe ich einen Serienmörder entlarvt, der von Märchen besessen war. Ich ver­sichere Ihnen, Herr Langstrup, er war weniger realitätsfremd als Sie, wenn Sie es für einen Zufall halten, dass sämtliche Morde, in denen wir ermitteln, eine Verbindung zur NeuHansa Group erkennen lassen.«


    »Nicht jeder Mord steht in Verbindung zu NeuHansa.«


    »Wie bitte?«, fragte Fabel.


    Einen Moment lang schien es, als wäre Langstrup in die Enge getrieben worden. »Oh, einen Moment ... Nein, Sie ha­ben recht. Ich dachte eben, dass Claasens Tod in eine andere Kategorie gehört, aber das stimmt natürlich nicht ... Ich hatte vergessen, dass er als Exportmakler für uns tätig war.«


    »So, so.« Fabel tauschte einen wissenden Blick mit Karin Vestergaard aus.


    »Der Hauptkommissar weiß bestimmt, wovon er spricht«, gab Bransted ihrem Untergebenen zu bedenken. »Wir sollten tun, was wir können, um zu helfen.«


    »Selbstverständlich.« Langstrup lächelte gezwungen.


    Sie sprachen nun darüber, Hans Gessler Zugang zu den Un­terlagen des Konzerns zu verschaffen. Wieder versicherte Gina Bransted, dass die NeuHansa Group ihr Möglichstes tun werde, um die Ermittlungen zu unterstützen.


    »Noch eines, Frau Bransted«, wechselte Fabel das Thema. »Sagt Ihnen der Name Walküre irgendetwas?« Er hatte darauf gehofft, in ihrem Gesicht eine Reaktion, wenn nicht gar Wissen entdecken zu können. Aber wieder musste er sich mit einem Stirnrunzeln begnügen.


    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Natürlich bedeutet mir das Wort etwas: germanische Mythologie, Wagner, solche Dinge ... Und die Verschwörung zu dem Attentat auf Hitler.«


    »Nein, ich denke an einen geschäftlichen Rahmen. Hat NeuHansa etwas mit jemandem zu tun, der diesen Namen be­nutzt?«


    Bransted schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Meines Wissens nicht. Aber wenn Sie es wünschen, lasse ich Nachforschungen anstellen.«


    »Haben Sie je von einer dieser Frauen gehört: Margarethe Paulus, Liane Kayser, Anke Wollner?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Fabel konnte nichts an Bransteds Miene ablesen. Er spielte mit dem Gedanken, auch Georg Dreschers Namen zu erwäh­nen und eine Reaktion abzuwarten, doch er entschied sich da­gegen, alles aufzudecken.


    Der Rest des Gesprächs war Detailfragen gewidmet: der Materie, an der Ralf Sparwald gearbeitet hatte; mit wem sonst Westland vor dem Konzert geplaudert haben mochte; über die Funktionsüberschneidungen zwischen Norivon-Umwelttechnologien und SkK-Biotech. Über alles, was Fables Meinung nach irgendeine Reaktion hervorrufen konnte. Nach einer Stunde dankte er Gina Bransted für ihre Zeit und Mühe.


    


    Sobald die drei draußen auf der Straße standen, holte Fabel tief Luft und wandte sich an Gessler, ohne dabei die Jacht aus den Augen zu lassen.


    »Hans, jede NeuHansa-Akte, jede Datenbank, jeden Geschäftsabschluss - ich möchte, dass du das Unternehmen sorg­fältig abklopfst. Ich werde unsere Vorgesetzten bitten, dir all die Zeit und all die Leute zur Verfügung zu steilen, die du benötigst.«


    »Damit hatte ich gerechnet«, nickte Gessler. »Wenn es etwas zu finden gibt, wird es uns nicht entgehen. Ich nehme an, dass du weißt, wer die Walküre angeheuert hat? Oder wenigstens, von wem sie mit Dreschers Hilfe angeheuert worden ist?«


    »Langstrup hat einen Fehler gemacht«, meinte Fabel. »Na­türlich ist ein Mord geschehen, der keine Verbindung zur Neu­Hansa Group aufweist.«


    »Der an Drescher«, sagte Karin Vestergaard.


    »Genau. Und den haben wir bisher nicht an die Öffentlich­keit gebracht. Das bedeutet, dass Langstrup von einem Mord gesprochen hat, von dem er eigentlich nichts wissen kann.«


    »Allerdings bleibt offen«, sinnierte Vestergaard, »ob Lang­strup sein eigenes kleines Imperium betreibt oder ob Gina Bransted selbst hinter den Morden steckt.«


    »Langstrup sieht zwar so aus«, sagte Gessler, »als ob mit ihm nicht gut Kirschen essen ist und als ob er manchen Zusammen­stoß mit ähnlichen Typen gehabt hat - aber er scheint mir nicht das Gehirn des Ganzen zu sein.«


    »Mir auch nicht«, bestätigte Fabel.


    


    Der Arbeitstag war fast beendet, und Fabel setzte Gessler am Präsidium ab, damit dieser mit seinem eigenen Auto heimfah­ren konnte. Anschließend rief Fabel in Gennadi Frolows Büro an und ließ sich einen Termin für zwei Tage später geben. Nach­dem er sich in der Kommission vergewissert hatte, dass sich in­zwischen keine neuen Hinweise ergeben hatten, brachte er Ka­rin Vestergaard zurück zu ihrem Hotel.


    »Sie wissen bestimmt, was ich Sie fragen werde, oder?« Er sprach wieder Englisch, während sie das Stadtzentrum durch­querten.


    »Ich kann es mir gut vorstellen.«


    »Ihr Verhalten ist wirklich unglaublich. Ist Ihnen das bewusst? Ich habe Ihnen jegliche professionelle Höflichkeit ent­gegengebracht. Nein, verflucht, auch jede persönliche Höflich­keit und Gastfreundschaft. Ich habe Sie Susanne vorgestellt, und Sie haben uns gegenüber während der gesamten Mahlzeit vorgetäuscht, dass wir Englisch sprechen müssten. Aber Sie ler­nen anscheinend so schnell wie der Teufel. Innerhalb von zwei Wochen ist es Ihnen gelungen, von völliger Unkenntnis zur perfekten Sprachbeherrschung fortzuschreiten.«


    »Übung macht den Meister, wie es in Deutschland heißt.«


    Sie lächelte schelmisch, was ihn völlig aus der Fassung brachte. Zum ersten Mal, abgesehen von kurzen Momenten während der Mahlzeit mit Susanne und ihm, bemerkte Fabel einen unverfälscht offenen Gesichtsausdruck bei seiner däni­schen Kollegin.


    »Es tut mir leid, Jan«, fuhr sie fort. »Es war irreführend von mir. Aber Englisch fällt mir wirklich leichter.«


    »Bei unserer Unterhaltung mit Frau Bransted schienen Sie keine Schwierigkeiten zu haben. Wo zum Teufel haben Sie ge­lernt, so gut Deutsch zu sprechen?«


    »Ich bin in Südjütland, direkt nördlich der Grenze, aufge­wachsen. Mein Vater war das Gegenteil von Gina Bransted: kein Dänendeutscher, sondern Deutschdäne. Zu Hause sprach er Südjütisch und Deutsch. Nach dem Englischen in der Schule war Deutsch meine dritte Sprache.«


    »Und Sie scheinen eine Menge davon behalten zu haben.«


    »Es gibt noch etwas, das ich Ihnen mitteilen muss«, sagte sie behutsam.


    »Nur zu, raus damit.«


    »Es stimmt nicht ganz, dass ich noch nie in Hamburg gewe­sen bin. In meinen Semesterferien habe ich hier gearbeitet.«


    »Lassen Sie mich raten ... um Ihr Deutsch aufzubessern?«


    »Entschuldigung.«


    »Für sich genommen spielt es keine Rolle, Karin, aber wir hatten eine Absprache. Wie soll ich denn wissen, was Sie mir sonst noch vorenthalten?«


    »Ich bin Ihnen gegenüber immer absolut ehrlich gewesen, Jan. Aber ich war mir nicht sicher, ob Sie mir gegenüber ehrlich sein würden. Deshalb dachte ich wohl, dass ich den Dingen leichter auf den Grund gehen könnte, wenn ich Sie in der An­nahme ließe ...«


    »Ich hoffe doch, dass sich Ihre Befürchtungen inzwischen zerstreut haben?« Fabel hielt auf dem gepflasterten Halbkreis vor dem Hotel.


    »Ja, so ist es. Wir sind auf derselben Seite, Jan. Das versi­chere ich Ihnen.«


    


    

  


  
    Sechstes Kapitel


    


    


    1.


    


    Es gab keinen guten Grund, die andere Seite der Stadt aufzu­suchen, um etwas zu trinken. Doch Fabel verspürte den Drang, zu der Bar in Pöseldorf zu fahren, die in all den Jahren zuvor seine Stammkneipe gewesen war. Er wusste nicht genau, wa­rum er sie so sehr vermisste, denn in Wirklichkeit hatte er hier nicht viel Zeit verbracht. Aber es war ein Ort gewesen, wo man ihn kannte und wo das Personal und andere Gäste seine Anwe­senheit mit einem Nicken oder einem Winken zur Kenntnis nahmen. Die Bar hatte einen Anker in seinem Leben gebildet, einen Bezugspunkt, der ihm geholfen hatte, seine Identität zu spüren.


    Fabel saß in einer Ecke des Schankraums, trank sein Jever und dachte über Frauen nach. Ob es ihm gefiel oder nicht, es waren die Frauen in seinem Leben gewesen, die dessen Rich­tung bestimmt hatten - bis in die winzigsten Kleinigkeiten.


    Es war eine Frau gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, die Laufbahn als Polizist einzuschlagen.


    Er hatte die Carl von Ossietzky Universität in Oldenburg besucht, bevor er in Hamburg Europäische Geschichte stu­dierte. Doch war es ihm nie so recht gelungen, sich an all den von Studenten erwarteten Dummheiten zu beteiligen. Aber als gut aussehender junger Mann konnte er unter den Mädchen wählen. Eine von ihnen war Hanna Dorn gewesen, eine Kom­militonin und die Tochter eines von Fabels Dozenten. Hanna war ein hübsches, unbekümmertes Mädchen, und beide hatten vermutlich gewusst, dass sie nicht auf Dauer zusammen sein würden. Mit der arroganten Sorglosigkeit der Jugend hatten sie einfach nur Spaß miteinander gehabt. Doch wenn Fabel nun an Hannas Gesicht dachte, konzentrierte er sich intensiv auf jede Einzelheit. Es war ein Gesicht, das, hätten sich die Ereig­nisse anders entwickelt, zusammen mit ihrem Namen in dem verstaubten, unscharfen Archiv seines Gedächtnisses verblichen wäre.


    Eines Abends jedoch, als sie einander erst zwei Wochen kannten, war Hanna nach einer Verabredung mit Fabel allein zu ihrer Wohnung zurückgekehrt. Er hatte ein Referat abschlie­ßen müssen und sie deshalb nicht begleitet. Hanna traf nie zu Hause ein.


    Lutger Voss war ein dreißigjähriger Pfleger im Krankenhaus St. Georg. Das einzig Außergewöhnliche an ihm war seine Psy­chose. Voss hatte Hanna auf ihrem Heimweg überfallen und verschleppt.


    Die Autopsie und die forensischen Untersuchungen hatten später ergeben, dass Voss Hanna gefoltert und wiederholt ver­gewaltigt hatte. Nach der Entdeckung ihrer Leiche wurde Fa­bel - als ihr Freund und derjenige, der sie zuletzt lebend gesehen hatte -, stundenlang von der Polizei Hamburg vernommen, be­vor man von seiner Unschuld überzeugt war. Fabel selbst jedoch war sich nie sicher gewesen, dass er keine Verantwortung trug. Der Abschluss eines Referats war keine ausreichende Begrün­dung dafür gewesen, Hanna nicht nach Hause zu begleiten. Noch heute, mehr als zwanzig Jahre später, wachte er häufig mitten in der Nacht schuldgeplagt auf, weil er nicht da gewesen war, um sie zu retten.


    Drei Tage vor Fabels Studienabschluss war Lutger Voss in eine geschlossene Psychiatrie eingewiesen worden. Am Tag da­nach hatte Fabel sich bei der Polizei Hamburg beworben.


    Der junge Barmann stellte ein neues Glas Jever vor Fabel auf den Tresen, obwohl er keines bestellt hatte. Er hob fragend die Augenbrauen, und der Barmann nickte in Richtung eines langen, schlaksigen, kahl werdenden Mannes, der sich ihnen näherte.


    »Du bist spät dran«, sagte Fabel.


    »Und du bist pingelig.« Otto Jensen grinste auf die gleiche einfältige Art, die Fabel bereits aus ihren gemeinsamen Stu­dientagen kannte. »Oder vielleicht bloß depressiv. Ich habe dich beobachtet, als ich reinkam. Am liebsten hätte ich dir einen Groschen für deine Gedanken geboten, aber ich weiß nicht, ob sie das Geld wert wären.«


    »Ich habe über Frauen nachgedacht«, sagte Fabel.


    »Keine Sorge.« Otto grinste immer noch. »Es liegt an dei­nem Alter. Gar nicht so schlimm ... Eine Midlife-Krise ist mit der Pubertät zu vergleichen, aber ohne die Pickel.«


    »Es war Hanna Dorn, über die ich nachgedacht habe.«


    Das Grinsen verschwand. »Hanna? Warum fällt sie dir nach all den Jahren wieder ein?«


    »Mein Freund, es gibt kaum eine Woche, in der ich nicht an sie denke. Oder wenigstens an das, was ihr zugestoßen ist.«


    Sie wurden durch den Barmann unterbrochen, der ein Wei­zenbier für Otto brachte.


    »Jedes Mal, wenn ich einen Sexualmörder vernehme, habe ich Voss vor Augen«, fuhr Fabel fort, nachdem sich der Bar­mann zurückgezogen hatte und er sich wieder vom Lärm der Musik und der anderen Stimmen umhüllt fühlte. »Jedes Mal, wenn ich den forensischen Bericht über das Opfer einer Verge­waltigung und eines Sexualmordes lese, denke ich an Hanna. Ohne das, was mit ihr geschehen ist, wäre ich nie Polizist ge­worden und hätte keine Laufbahn in der Mordkommission be­gonnen.«


    »Und wenn ich nicht Heinrich Boll gelesen hätte, wären Bücher nicht zu meinem Lebensinhalt geworden«, erwiderte Otto. »So ist das eben, Jan.«


    »Wie läuft das Geschäft?«, fragte Fabel. Otto gehörte die Buchhandlung Jensen in den bekannten Hamburger Arkaden.


    »Wir schlagen uns so durch. Letzte Woche hatte ich eine Buchpräsentation für einen Science-Fiction-Autor, der netter­weise verkündete, dass sein nächstes Buch nicht in unseren Re­galen erscheinen wird. Er gibt es ausschließlich als herunterlad­bares E-Book und als Hörbuch heraus. Wie er mir versicherte, sind wir endlich in der >postliterarischen Gesellschaft< ange­kommen, was viele Science-Fiction-Autoren, darunter er selbst, seit Langem vorhergesagt hätten. Also rück zur Seite - viel­leicht werde ich selbst bald Polizist.« Er trank einen großen Schluck von seinem Weizenbier. »Aber warum hast du vorge­schlagen, dass wir uns hier treffen? Dies ist ja nicht mehr deine Stammkneipe.«


    »Genau deshalb habe ich über Frauen nachgedacht«, sagte Fabel düster. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich hierher, nach Pöseldorf, gezogen bin?«


    »Als du dich von Renate getrennt hast.«


    »Genau. Du weißt ja, Otto, ich verstehe mich gern als freien Geist, der ohne Dogmen und Vorurteile auskommt; als jeman­den, der die Welt immer wieder neu aus seiner eigenen Perspek­tive betrachtet. Das ist totaler Blödsinn. In Wirklichkeit bin ich genauso sehr das Produkt meiner Herkunft wie jeder andere auch ... bloß ein schlichter, provinzieller, berechenbarer nord­deutscher Protestant. Nachdem ich Renate geheiratet hatte und Gabi geboren worden war, dachte ich: Das ist mein Leben. So geht es für den Rest meiner Tage weiter. Aber als Renate dann mit Behrens abgehauen ist, brach meine Welt auseinander. Und ich landete in einer Dachwohnung um die Ecke und begann, mein Leben neu aufzubauen. Gerade als ich sesshaft geworden war und alles wieder einordnen konnte, habe ich Susanne ken­nengelernt, und plötzlich wohne ich in Altona und bin wieder Teil eines Paares.«


    »Stimmt.« Otto runzelte mit gespieltem Mitleid die Stirn.


    »Die böse schöne Frau hat dir deine Freiheit weggenommen. Wie kannst du nur weiterleben, ohne abends allein vor dem Fernseher zu sitzen und Fertiggerichte zu mampfen? Tut es dir etwa leid, dass du dich mit Susanne eingelassen hast?«


    »Nein ... überhaupt nicht. Aber auf jedem Schritt des Weges war es eine Frau, die die Richtung für mich bestimmt hat. Hanna, Gisela Frohm ...«


    »Jan, ich begreife nicht, worauf du hinauswillst.«


    Fabel lächelte und schlug seinem Freund kurz auf die Schul­ter. »Guck nicht so besorgt drein, Otto. Das passt nicht zu dir. Ich bin einfach ... Ich weiß nicht ... Es liegt an dem Fall, den ich bearbeite. Dabei geht es in erster Linie um Frauen.«


    »O Gott, ja ... Die Sache mit dem >Engel von St. Pauli<.«


    »Das ist nur ein Teil davon. Außerdem haben wir es mit einer Berufsmörderin zu tun. Wahrscheinlich ist sie hier in Hamburg ansässig.« Fabel bemerkte, wie sein Freund das Ge­sicht verzog. »Was ist los?«


    »Du ...« Otto tat so, als wäre er bestürzt. »Du hast noch nie mit mir über einen Fall gesprochen, den du gerade bearbeitest. Noch nie.«


    »Ich werde eben indiskret auf meine alten Tage. Und wenn ich dir nicht vertrauen kann, Otto, wem zum Teufel dann wohl sonst ...« Fabel hob erneut sein Glas Jever. »Jedenfalls scheint sich meine gesamte Arbeit zurzeit auf gewalttätige Frauen zu konzentrieren. Apropos, auch Renate will mir an den Kragen.«


    »Weswegen?«


    »Gabi hat Interesse an einer Polizeilaufbahn geäußert. An­scheinend ist das meine Schuld.«


    »Wahrscheinlich ja. Am besten, man geht immer davon aus, dass man an allem die Schuld hat. Das klappt bei mir und Else hervorragend. Übrigens bin ich sicher, dass Gabi von dir beeinflusst worden ist. Kein Wunder, dass sie daran denkt, zur Polizei zu gehen.«


    Ein Tisch in der Ecke wurde geräumt, und sie gingen mit ihren Biergläsern dorthin. Während Fabel mit seinem Freund plauderte, spürte er, wie er sich entspannte. Otto war einer der unbeholfensten, unpraktischsten Menschen, die Fabel kannte, doch er wusste, dass der linkische, fast zwei Meter große Chaot einen unvergleichlich scharfen Verstand besaß. Sie waren seit ihrer ersten Begegnung befreundet, und Otto hatte die Fähig­keit, Fabels gelegentliche Maßlosigkeit und Selbstherrlichkeit wie einen Ballon platzen zu lassen.


    Während des Gesprächs wurde Fabel plötzlich von einem älteren Mann an der Bar abgelenkt, den er zu kennen glaubte, doch nicht einordnen konnte. Der Mann war leger gekleidet, aber alles an ihm deutete auf Wohlstand hin: Sein weißes Haar war makellos frisiert, und er trug einen hochwertigen tiefblauen Kaschmirpullover. Er schien in der Bar fehl am Platze zu sein, doch Fabel vermutete, dass er sie wegen seiner Gefährtin be­suchte, einer außerordentlich schönen Frau, die neben ihm stand, doch drei Jahrzehnte jünger war als er.


    »Wahrscheinlich hat sie sich wegen seines Aussehens und seiner Persönlichkeit für ihn entschieden ...« Otto war Fabels Blick gefolgt. »Das nennt man Hypergamie, Jan: die Neigung von Frauen, Partner aus einer höheren Schicht zu wählen. Wir sollten uns glücklich schätzen, dass Else und Susanne nicht so kleinlich waren.«


    »Sie sind kein Paar«, sagte Fabel. »Sie ist nur ein Zeitvertreib für ihn. Aber das macht mir nicht zu schaffen, sondern der Mann ... Ich bin sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Kennst du ihn?«


    Otto griff in seine Jacketttasche, zog seine Brille hervor und spähte zu den beiden hinüber.


    »Herrje, Otto ...« Fabel zog seinen Freund, der sich vorge­beugt hatte, zurück. »Hast du nicht gesagt, du könntest jeder­zeit Polizist werden, wenn der Buchhandel zusammenbricht? Vergiss das lieber. Ich glaube, dass dir eine heimliche Überwa­chung schwerfallen würde.«


    Otto grinste. »Je offensichtlicher, desto unauffälliger. Übri­gens kenne ich ihn tatsächlich. Das heißt, eigentlich kenne ich ihn nicht, sondern ich habe von ihm gehört. Er heißt Hans-Karl von Birgau und ist was Bedeutendes im Wirtschaftsleben. Er stammt aus einer Aristokratenfamilie, aber mir fällt ums Verrecken nicht ein, was für Geschäfte er betreibt. Hilft dir das?«


    »Nicht sehr.« Fabel zog die Brauen zusammen. »Ich kann mich nicht erinnern, wo ich ihm begegnet bin, aber ich sehe ihn nicht zum ersten Mal.«


    »Vielleicht hat er seinen Rolls-Royce in der zweiten Reihe geparkt, und du hast ihm ein Knöllchen verpasst.« Otto lachte laut über seinen eigenen Witz.


    Der ältere Mann und die junge Frau gingen Fabel aus dem Sinn, als sie sich an einen Tisch hinten im Lokal setzten. Otto und er blieben noch ungefähr eine Stunde, aber Fabel trank nun wie immer Alsterwasser anstelle von Bier.


    Fabel beabsichtigte, ein Taxi zu nehmen und Otto auf der Rückfahrt zu Hause abzusetzen. Nach der Wärme der Bar er­schien ihnen die Nachtluft besonders kalt und feucht. Die Brise hatte sich zu einem Wind verstärkt, der ihnen boshaft eisige Regentropfen ins Gesicht schleuderte. Fabel hatte mit seinem Handy ein Taxi bestellt, doch zu seiner Verärgerung war es noch nicht eingetroffen. Sein Blick fiel auf von Birgau und seine junge Begleiterin, die aus dem Lokal an ihnen vorbeieilten. Die Lichter blinkten an einem nagelneuen Range Rover Vogue, der etwas weiter unten an der Straße geparkt war. Der Mann und das Mädchen stiegen ein und fuhren davon.


    »Vielleicht war es seine Tochter«, bemerkte Otto mit einem ironischen Lächeln. Ein beiger Mercedes rollte heran, und Fabel musterte unwillkürlich das Dachschild und das Kennzeichen, bevor er den Schlag öffnete. Otto bestritt den größten Teil des Gesprächs, bis sie vor seinem Haus anhielten. Fabel fühlte sich müde, und außerdem bohrte etwas in seinem Hinterkopf.


    »Altona«, antwortete er auf die Frage des Taxifahrers nach seinem neuen Ziel. Schon nach ein paar Wohnblocks klingelte sein Handy.


    


    


    2.


    


    Fabel kannte das Restaurant. Susanne und er hatten in den vergangenen drei Jahren ein- oder zweimal hier gegessen. Es war ein Lokal, das nur die wirklich Reichen oder die wirklich Verschwenderischen regelmäßig besuchen konnten. Das Res­taurant hatte riesige Panoramafenster, die auf den Hafen hi­nausblickten. Oder jedenfalls hatte es früher riesige Panorama­fenster gehabt. Fabel ließ sich so nahe wie möglich absetzen. Die Straße war von zwei mächtigen grünen MOWAG-Panzer-wagen blockiert, an deren abgeschrägten Seiten mit weißen Buchstaben das Wort POLIZEI prangte. Drei mit Heckler-&-Koch-Maschinenpistolen bewaffnete MEK-Angehörige stell­ten sich ihm in voller Schutzausrüstung in den Weg.


    »Fabel, Mordkommission.« Er zeigte ihnen seinen Dienst­ausweis. »Eine Bombe?«


    Eine MEK-Beamtin antwortete: »Allem Anschein nach war sie in einem Auto verstaut, Herr Hauptkommissar.«


    »Ist der Bereich nun so sicher, dass ich hineingehen kann?«


    »Jawohl, Herr Hauptkommissar. Aber das Spurensicherungs­team ist noch am Werk.«


    »Ich werde versuchen, sie nicht weiter zu stören.« Fabel schritt die Straße hinunter auf das Restaurant zu. Auch einige der Straßenlaternen waren gesprengt worden, und man hatte eine provisorische Beleuchtung auf Ständern errichtet, damit die Polizisten und die Spurensicherer ihre Arbeit machen konn­ten. Die Straße und die Bürgersteige glitzerten, von Glas be­deckt, im Bogenlicht, als wären sie mit Juwelen übersät.


    »Danke für den Anruf, Sepp.« Fabel trat auf einen großen, wuchtig gebauten Mann zu, dessen Nase so aussah, als wäre sie mehrere Male gebrochen worden. Hauptkommissar Sepp Tim­mermann von der Abteilung Staatsschutz schüttelte Fabel die Hand.


    »Hallo, Jan. Nichts zu danken. Wir dachten zuerst, es seien Terroristen, aber das Ziel war Gennadi Frolow. Seine neue Jacht ankert im Hafen. Die Snow Queen. Er hat im Restaurant eine geschäftliche Besprechung geführt, als sein Auto explodierte. Und wie es explodiert ist. Mir ist die Aktennotiz an alle Abtei­lungen eingefallen, in der du nach Einzelheiten zu Frolows Ver­gangenheit fragst. Deshalb dachte ich, du könntest interessiert sein, und habe dich angerufen.«


    »Danke, Sepp. Irgendwelche Opfer?«


    »Unglaublicherweise nicht... Ein paar Verletzte, aber nichts Ernstes. Das Restaurant hat einen Einparkservice, weißt du, wie bei den Amerikanern, und der Oberkellner steht über Walkie-Talkie mit den Pagen in Verbindung, damit die Pkws oder Taxis immer bereit sind, sobald ein Gast das Restaurant verlässt. Wir vermuten, dass die Frequenz, auf der sie senden, durch rei­nen Zufall die des Auslösers für die Bombe war. Der Ober­kellner bestellt einen Wagen - und bum! Plötzlich ist ein zwei Tonnen schwerer, kugelsicherer Mercedes in mundgerechten Stücken über ganz Hamburg verstreut.«


    »Es muss eine große Bombe gewesen sein«, kommentierte Fabel. Die kalte Nachtluft half ihm, die Benommenheit abzu­schütteln, die er nach seinen Bieren mit Otto immer noch ver­spürte.


    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Timmermann. »Sie dürfte unter dem Fahrgestell angebracht gewesen sein. Der Wagen war eine dieser kugelsicheren Kisten; seine Masse muss einen großen Teil der Explosion aufgefangen haben. Aber ich glaube, das war geplant. Der Mercedes ist so gebaut, dass er Ku­geln von außen standhält. Also brachte der Bomber das Gerät darunter an, damit sich die Energie auf den Innenraum des Au­tos konzentrierte. Das nennt man eine geschlossene Detona­tion. Trotzdem war die Explosion so stark, dass jedes Fenster in der Umgebung gesprengt wurde. Aber wer immer die Bombe angebracht hat, dürfte gewusst haben, dass die Schrapnellisierung der Karosserie begrenzt sein würde, weil sie so stark gepan­zert war. Alle Verletzungen bei Unbeteiligten rührten von um­herfliegendem Glas her.«


    »Was für eine Bombe war es?«


    »Abwarten, Jan. Aber du weißt, dass wir der Sache auf den Grund gehen. Wenn du mich allerdings nach meinem ers­ten Eindruck fragst, dann deutet alles auf eine Detonationsge­schwindigkeit von ungefähr achttausend Meter pro Sekunde hin. Also war es kein TNT. Ich würde auf militärtaugliche Com­position C oder einen anderen RDX-Sprengstoff setzen. Mit elektrischer Zündung und natürlich mit Funkfernsteuerung. Eine der Laborratten hat ein Fragment gefunden, das wahr­scheinlich von einem Halbleiter stammt. Sehr professionelle Arbeit... Das Einzige, was der Bomber vergessen hat, war eine Signalabschirmung. Deshalb hat das Funkgerät des Pagen die Bombe explodieren lassen.«


    »Gehört Frolow zu den Verletzten?«, fragte Fabel.


    »Nein. Er war im Restaurant und saß nicht am Fenster. Eine seiner Leibwächterinnen hielt sich draußen auf, und ihr ist das Trommelfell geplatzt. Martina Schilmann. Früher bei der Poli­zei Hamburg. Aber du kennst sie natürlich. Wart ihr beide nicht ...?«


    »Das ist lange her.« Fabel seufzte. »Wie geht's ihr?«


    »Eine Explosionsverletzung, bei der das Trommelfell ge­platzt ist, kann übel sein. Und sie ist auf jeden Faü schmerzhaft. Davon abgesehen geht's ihr gut. Einer der Pagen ist in einem schlechteren Zustand, aber auch nicht in Lebensgefahr.«


    »Ist Frolow noch hier?«


    »Ja. Vorläufig wieder im Restaurant. Wir hatten ihn in einen MOWAG-Transporter gebracht, weil wir erst einmal das Innere des Gebäudes nach einer zweiten Bombe absuchen wollten. Das ist ein alter Terroristentrick: Man lässt eine Bombe vorzeitig ex­plodieren, damit die Menschenmenge genau dort in Deckung geht, wo ein zweites, größeres Gerät versteckt ist. Aber wir ha­ben nichts gefunden.«


    »Wir haben es nicht mit einem Terroristen zu tun.« Fabel runzelte die Stirn. »Obwohl das hier auch nicht zu meiner Ver­dächtigen passt.«


    »So?«, fragte Timmermann. »Warum denn nicht?«


    »Der Bomber oder die Bomberin hat das Ziel verfehlt. Meine Verdächtige trifft nicht daneben. Nie. Außerdem würde ich eine Bombe nicht für eine ihrer Lieblingswaffen halten. Bomben werden von planlosen, feigen Tätern verwendet, von den Terro­risten am Ende der Befehlskette oder von einem, der den Timer vorher entsprechend eingestellt hat, um eine möglichst große Distanz zwischen sich selbst und die Explosion zu bringen, wo­bei es ihm egal ist, wie viele Unschuldige dran glauben müssen.«


    »Und das passt nicht zu deiner Verdächtigen?«


    »Nein. Sie ist eine Perfektionistin. Jemand, der sehr präzise denkt und handelt. Dies ist alles zu ... zu schlampig. Dafür scheint sie mir nicht infrage zu kommen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher, Jan«, widersprach Timmer­mann. »Ich finde, dass dies durchaus eine Präzisionssache ist. Die Eingrenzung der Explosion und die Raffinesse des Spreng­stoffs und des Geräts ... Wie erwähnt, das Einzige, was mich verblüfft, ist die Tatsache, dass der Bomber oder die Bomberin den Zünder nicht gegen Sprechfunk von Dritten abgeschirmt haben.«


    »Wie auch immer, es wird wahrscheinlich Zeit, mich mit unserem russischen Kumpel zu unterhalten.«


    »Das ist ratsam«, meinte Timmermann. »Frolows Sicher­heitspersonal macht Stunk. Sie stammen alle von den früheren sowjetischen Spezialtruppen, und sie wollen Frolow unbedingt so weit wie möglich vom Tatort wegbringen.«


    »Dann werde ich versuchen, ihn nicht zu lange aufzuhal­ten ... Bis später, Sepp.«


    


    Im Innern des Restaurants lagen noch mehr Glasscherben als auf der Straße davor. Fabel musste seinen Dienstausweis er­neut einem MEK-Beamten zeigen, der eine schwarze Schutz­ausrüstung und eine kugelsichere Weste trug und eine Heckler-&-Koch-MP5-Maschinenpistole im Arm wiegte.


    Die Tische in der Nähe der Fenster waren leer, und Fabel wurde sich der seltsamen Mischung aus Normalem und Anor­malem bewusst, die stets am Ort unerwarteter Gewaltverbre­chen zu finden ist. Auf einem der Tische standen noch Teller mit unberührten Speisen. Auch die exklusiven Bestecke des Restaurants waren unangetastet, und die Tischdecken sahen weiß und frisch aus, abgesehen von einem großen Blutspritzer, der sich an den Rändern ausgefranst hatte wie auf ein Lösch­blatt übergeschwappte rote Tinte. Dunkle Tröpfchen sprenkel­ten auch einen umgestürzten silbernen Kerzenhalter. Andere Tische waren umgekippt worden, entweder durch die Explo­sion oder durch verängstigte Gäste, die im hinteren Teil des Restaurants Zuflucht gesucht hatten.


    Ein Mann in den Fünfzigern mit ergrauendem blonden Haar und einem Spitzbart saß hinter einer Gruppe anderer Männer an einem der Tische. Zwei standen vor ihm und be­obachteten den sich nähernden Fabel. Aus ihrem Körperbau ließ sich schließen, dass sie nicht gerade das Gehirn der Truppe bildeten.


    »Herr Frolow?« Fabel wollte auf den Russen zutreten, doch einer der Leibwächter bremste ihn, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. Der Hauptkommissar blickte zu dem Schwergewicht auf und lächelte.


    »Ich werde Sie verhaften lassen, wenn Ihre Hand in drei Sekunden immer noch auf meiner Schulter liegt. Verstanden, Iwan?«


    Der Mann mit dem Spitzbart gab dem Schwergewicht auf Russisch einen Befehl, und die Hand senkte sich.


    »Ja, mein Name ist Frolow.« Er erhob sich. »Und Sie sind?«


    Fabel hielt ihm seinen Dienstausweis hin. »Hauptkommis­sar Fabel von der Mordkommission der Polizei Hamburg.«


    »Mord? Aber niemand wurde ...« Frolow deutete mit einer umfassenden Geste auf das Chaos im Restaurant.


    »Ich weiß. Allerdings eher durch Zufall als durch Absicht. Aber mein Hauptinteresse an diesem Vorfall gilt dem Umstand, dass er mit anderen Morden verknüpft sein könnte. Und Sie waren das Ziel.«


    »Zweifellos.« Der Russe sprach mit nur schwachem Akzent, und sein Deutsch zeichnete sich durch die nahezu perfekte Grammatik einer Person aus, die die Sprache intensiv erlernt hatte. »Die Bombe wurde an meinem Auto angebracht. Übri­gens müssen Sie den Eifer Iwans und meiner anderen Beschüt­zer entschuldigen. Meine Männer sind, wie Sie sich denken können, ziemlich nervös.«


    »Wer hat es getan?«, fragte Fabel.


    »Die Bombe gelegt?«


    »Sie müssen einen Verdacht haben.«


    »Weil mir so viele Feinde an den Kragen wollen?« Frolow lä­chelte bitter. »Vermutlich, weil ich ein russischer Oligarch bin, oder? Und das bedeutet natürlich, dass ich nicht völlig ehrlich sein kann. Man kratze an einem russischen Unternehmer, und schon stößt man auf organisierte Kriminalität. Habe ich nicht recht?«


    »Herr Frolow, ich wollte durch meine Frage überhaupt nichts unterstellen. Und ich weiß, dass Sie kein Gauner sind, denn ich habe Sie schon überprüfen lassen.«


    Frolow lachte. »Abteilung Wirtschaftsdelikte?«


    »Und Organisierte Kriminalität. Beide bestätigen, dass Sie sauber sind.«


    »Mag sein, aber schenken Sie ihnen Glauben, Herr Fabel?


    Jemand mit meinem Vermögen und Einfluss könnte jede Menge belastendes Material unter einem Geldberg begraben.«


    »Es ist mir klar, dass das Fehlen von Beweismaterial noch nicht bedeutet, dass Sie in nichts Kriminelles verwickelt sind. Aber ich habe seit Jahren mit Gaunern zu tun und kann sie mei­lenweit riechen.«


    »Und rieche ich, Herr Fabel?« Frolow schien etwas an seiner Miene ablesen zu wollen.


    »Nein, das tun Sie nicht.«


    »Ich mache nichts Rechtswidriges. Sie haben mein Wort. In der früheren Sowjetunion habe ich auf dem Schwarzmarkt ge­handelt und dadurch die Gesetze gebrochen. Ich habe illegal gebrannten Wodka und verbotene Luxusgüter verkauft. Aber das war damals die einzige Möglichkeit, Geschäfte zu machen. Mein Verbrechen bestand darin, in einer Gesellschaft, die das Unternehmertum kriminalisiert hat, Geschäftsmann zu sein. Aber hier sind wir nicht in der Sowjetunion. Hamburg ist auf Unternehmertum aufgebaut worden. Ich brauche nicht das Ge­setz zu brechen, um zu sein, was ich bin. Im Gegenteil, hier kämpfe ich für den Rechtsstaat.«


    »Wie gesagt«, bekräftigte Fabel, »ich glaube Ihnen.«


    »Aber Sie verstehen meine Worte nicht. Ich möchte Ihnen erklären, warum man mich aufs Korn genommen hat.«


    »Weil Sie das Gesetz nicht brechen?«


    »Weil ich jedes mögliche Geschäft gewissenhaft abklopfen lasse. Jeder meiner potenziellen Partner wird auf Herz und Nie­ren geprüft. Und wenn ich auf irgendetwas Unzulässiges stoße, zeige ich ihn bei den zuständigen Behörden an.«


    »Wollten Sie gerade jemanden anzeigen?«, fragte Fabel.


    »Wer immer die Bombe gelegt hat, dürfte nicht gewusst ha­ben, was ich nächste Woche mit OLAF besprechen werde.«


    »Haben Sie Olaf gesagt?« Fabel spürte, wie etwas in seinem Nacken kribbelte. Das war der Name in Jespersens Notizbuch. »Wer ist Olaf?«


    »Nicht wer, sondern was. OLAF ist das Europäische Amt für Betrugsbekämpfung. Es handelt sich um ein Akronym der französischen Bezeichnung Office Europeen de Lutte Anti-Fraude.«


    »Natürlich.« Fabel schüttelte den Kopf. »Ich konnte die Ver­bindung einfach nicht herstellen ...«


    Frolow musterte ihn einen Moment lang. »Dies ist also von einer gewissen Bedeutung?«


    »Mit Sicherheit«, erwiderte Fabel.


    »Also gut«, fuhr Frolow fort. »Alles, was zwielichtig ist, melde ich an OLAF, Europol, Eurojust oder Interpol weiter. Zu jeder dieser Organisationen habe ich Kontakte. Aber inzwi­schen bin ich immer seltener gezwungen, mich an sie zu wen­den. Es hat sich herumgesprochen, wie ich arbeite. Daher treten nur noch solche Firmen, die nichts zu verbergen haben, an mich heran.«


    »Trotzdem gibt es etwas, worüber Sie mit OLAF sprechen wollen?«


    »Ich hatte vereinbart, dem Amt einige Informationen zu schicken und nächste Woche dort vorzusprechen. Dieses kleine Feuerwerk sollte mich wahrscheinlich davon abhalten.«


    »Sie meinen also, dass es eine Warnung und kein ernst ge­meinter Mordanschlag war?«, fragte Fabel.


    »Sie können sicher sein, dass man meinen Tod nicht geplant hatte. Dadurch würde sich nämlich nichts ändern. Die Papiere würden trotzdem an OLAF gesandt werden, ob ich nun am Le­ben wäre oder nicht. Dies sollte mich davon abbringen, die In­formation an OLAF zu schicken und weitere Gespräche mit ihm zu führen.«


    »Dann wissen Sie, wer hinter alldem steckt?«


    »Haben Sie vielleicht eine Vermutung, Herr Fabel? Mir scheint, dass Sie eine äußern könnten.« Frolow lächelte. Es war ein charmantes Lächeln, das nach Fabels Eindruck in das Arse­nal seiner unternehmerischen Waffen gehörte.


    »Es wäre mir lieber, einen Vorschlag von Ihnen zu hören, Herr Frolow.«


    »Ich mache in jedem Winkel Europas Geschäfte. Zum Bei­spiel hatte ich mit einer im Balkan ansässigen Firma zu tun. Meine Ermittler stießen auf eine Verbindung zum Zigaretten­schmuggel in die EU und auf eine Nichtregierungsorganisation, die betrügerisch EU-Mittel bezog und damit die Lagerung und Verteilung von geschmuggelten Zigaretten finanzierte. Kaum der Rede wert.«


    »Aber genug, um sich all die Mühe zu machen?« Fabel deu­tete auf das zertrümmerte Restaurant.


    »Für sich genommen nicht.« Das Lächeln war aus Frolows Gesicht gewichen. »Zu meinem Personal gehören auch Wirt­schaftsprüfer und, tja, Privatdetektive. Einer meiner Detektive ist kürzlich durch einen Autounfall gestorben. Er war betrun­ken und ist zu schnell gefahren. Allerdings kannte ich ihn per­sönlich: einen Karelier namens Kontinen. Sein Vater war an Alkoholismus gestorben, weshalb er eine strenge Abstinenz einhielt. Kontinen war zudem ein sehr gründlicher Mann. Und ein vorsichtiger Fahrer. Also gingen wir der Sache nach. Konti­nen hatte in der Angelegenheit unseres Balkan-Partners ermit­telt, war jedoch auf etwas viel, viel Größeres gestoßen.«


    »Worauf denn?«


    »Er hatte herausgefunden, dass die Firma auf dem Balkan einen serbischen Kriegsherrn und Gangster als Subunterneh­mer einsetzte.«


    »Goran Vujacic?«


    Frolow musterte Fabel ein paar Sekunden lang. »Darf ich vermuten, dass sich unsere Wege gerade gekreuzt haben?«


    »Erzählen Sie mir mehr über Vujacics Geschäfte«, sagte Fabel.


    »Als Erstes müssen Sie wissen: Kontinen hatte entdeckt, dass Vujacic dort draußen in schmutzige Geschäfte verwickelt war, die nichts mit den Aktionsfeldern der Firma, über die wir Informationen einholten, zu tun hatten. Vujacic hätte drecki­ger nicht sein können: ein Drogen- und Menschenhändler, der Frauen in die Sklaverei und in die Prostitution verkaufte. Für die Balkan-Firma hatte er die geschmuggelten Zigaretten trans­portiert und gelagert. Außerdem hat er als Subunternehmer für jemanden hier im Westen gearbeitet.«


    »In welcher Form?«


    »Er betrieb drei Lagerhäuser mit Sklavenarbeiterinnen. Wir gaben den serbischen Behörden einen Wink, und Vujacic tauchte unter. Die Frauen verschwanden leider auch. Was mit ihnen ge­schah, wissen wir nicht. Vujacic ging zu größeren Drogenge­schäften über und bezahlte mit dem Leben. Vorher jedoch fand er eine neue Stätte für eine Grünwaschaktion.«


    »China?«, fragte Fabel.


    »Unsere Wege kreuzen sich erneut ... Ja, Westchina.«


    »Was genau meinen Sie mit Grünwäsche?«


    »Heutzutage ist der Umweltschutz für die Wirtschaft das zentrale Thema. Es gibt unzählige Gesetze und Vorschriften sowie Behörden, die bereit sind, Unternehmen zu schließen, wenn sie gegen Umweltschutzvorschriften verstoßen. Grünwä­sche bedeutet, dass man billige Maßnahmen ergreift, um den Anschein zu erwecken, dass die Vorschriften befolgt werden. Grün plus Weißwäsche ist gleich Grünwäsche, verstehen Sie? Zum Beispiel kann man Frachtlisten für Sondermüll fälschen und ihn aus Gebieten mit hohen Umweltschutzauflagen weg­transportieren, etwa in eine verarmte frühere Sowjetrepublik.«


    »Oder nach China oder in den Balkan.«


    »Genau«, bestätigte Frolow. »Aber heute seltener in den Bal­kan. Demokratisierung und Wiederaufbau sind die Feinde sol­cher Unternehmungen. Man transportiert das Zeug also aus dem Gebiet mit den hohen Auflagen hinaus, in diesem Fall aus der EU, und wenn man es zurückholt, ist es angeblich aufbereitet worden. Oder es verschwindet einfach. Entscheidend ist aber, dass so etwas in Gebieten abgewickelt wird, in denen es keine Umweltschutzvorschrifen und auch keine Kontrollen der Ar­beitsschutzmaßnahmen oder der Bezahlung der Arbeiter gibt.«


    »Was also wurde grüngewaschen?«


    »Elektronische Geräte wie Computer, Mobiltelefone und Ähnliches. Bevor unser Ermittler starb, hatte er mit einem nor­wegischen Journalisten Kontakt aufgenommen, der schon eini­ges Material besaß. Er hatte sich Proben aus den Lagerhäusern besorgt und beweiskräftige Ergebnisse erhalten. Welche genau, weiß ich nicht. Meine Leute versuchen immer noch, den Jour­nalisten aufzuspüren.«


    »Sparen Sie sich die Mühe. Der Journalist und der Chemi­ker, zu dem er die Proben geschickt hat, sind beide tot. Sie müs­sen nahe daran gewesen sein, Beweise vorzulegen, denn die Mörderin nahm sich nicht einmal die Zeit, Unfälle vorzutäu­schen. Beide wurden mit Kugeln in den Kopf erschossen. Pro­fessionelle Morde.«


    »Mein Gott«, stöhnte Frolow.


    »Aber ich weiß, was die Tests erbrachten«, fuhr Fabel fort. »Polybromierte Diphenylether. Und ich weiß auch, wohin die Abfälle gebracht wurden: in die Provinz Hunan in China und nach Bitola in Mazedonien, wobei mir Hinweise vorliegen, dass Vujacic Mazedonien ebenfalls verlassen musste.«


    Ein MEK-Beamter in schwarzer Uniform trat heran.


    »Wir können Herrn Frolow nun fortbringen, Herr Haupt­kommissar.«


    »Einen Moment noch«, erwiderte Fabel und wandte sich an Frolow. »Ihnen ist doch klar, dass Sie nun das Ziel Nummer eins sind? Als Vujacic erwischt wurde, hatte er genug Informatio­nen, um mit der dänischen Polizei einen Handel abzuschließen. Also wurde er in Kopenhagen ermordet. Außerdem tötete man Ihren Detektiv, dann Halvorsen, den norwegischen Journalis­ten, und Sparwald, den Chemiker. Jeder von ihnen starb, weil er einen Teil des Beweismaterials besaß. Und Sie kennen sämt­liche Zusammenhänge.«


    »Vielleicht sollte ich mich besser bedeckt halten.« Frolow zuckte die Achseln. »Gut, Herr Fabel, nennen Sie mir die Na­men des Drahtziehers oder der Drahtzieherin? Oder wollen Sie ihn von mir hören?«


    »Ich untersuche noch drei andere Morde«, erklärte Fabel. »Erstens den Fall Armin Lensch, der für Norivon arbeitete, ein Abfallbeseitigungsunternehmen, das zur NeuHansa Group ge­hört. Zweitens den Fall Peter Claasens, ein Exportmakler, der Geschäfte für Norivon abwickelte. Einer oder beide sind wahr­scheinlich über irgendeine Unregelmäßigkeit gestolpert und wurden ermordet, bevor sie etwas ausplaudern oder sich auch nur über die Bedeutung ihres Fundes im Klaren werden konn­ten. Hinzu kommt die Ermordung von Jake Westland, dem bri­tischen Rockstar.«


    »Er war an der Sache beteiligt? Ich dachte, er sei einer wahn­sinnigen Serienmörderin zum Opfer gefallen.«


    »Genau der Eindruck sollte auch erweckt werden. Der wahre Grund für den Mord lag darin, dass Westland bei seinen Investitionen nicht weniger vorsichtig war als Sie. Anscheinend hat er etwas geahnt. Wegen seiner ... sagen wir, seiner Herkunft reagierte er besonders sensibel auf alles, was auf die Misshand­lung von Frauen hindeutete. Der arme Kerl wurde wahrschein­lich in den Tod gelockt, indem man ihm vorgaukelte, er würde jemanden mit neuen Informationen treffen.«


    »Und Sie verdächtigen Gina Bransted?«, fragte Frolow.


    »Ja ... oder wenigstens irgendjemanden innerhalb der Neu­Hansa Group.«


    »Wirklich, Herr Fabel, mit Bransted liegen Sie ganz richtig. Sie haben gesagt, Sie hätten in den Jahren als Polizist einen Rie­cher für Gauner entwickelt. Glauben Sie mir, im Geschäftsle­ben entwickelt man einen ähnlichen Instinkt. Im Laufe Ihrer Arbeit haben Sie bestimmt viele Erfahrungen mit Soziopathen gesammelt. Genau wie ich. Eine gewisse Rücksichtslosigkeit, ein Mangel an Mitgefühl, sogar das Fehlen eines Gewissens gelten als karriereförderlich. Wenn Sie das nächste Mal mit Gina Bransted sprechen, schauen Sie ihr tief in die Augen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie dort nichts finden werden.«


    Fabel hatte keinen Zweifel an Frolows Aufrichtigkeit. Ob Bransted hinter diesem Anschlag steckte oder nicht - fest stand, dass Fabel sich geirrt hatte: Dies war das Werk der Wal­küre. Sie hatte das Ziel absichtlich mit der gleichen Präzision verfehlt, mit der sie gewöhnlich zuschlug. Eine Warnung. Per­fekt geplant und durchgeführt.


    »Wo waren Sie, als die Bombe explodierte?«, fragte er den Russen.


    »Hier ... an diesem Tisch. Nach Lage der Dinge hielten wir es für ratsam, nicht am Fenster zu sitzen.«


    »Wir?«


    »Frau Schilmann. Eine ehemalige Kollegin von Ihnen. Sie hat die hiesigen Sicherheitsvorkehrungen für mich getroffen. Zum großen Ärger meiner eigenen Leibwächter.«


    »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir uns jetzt einschalten. Bis zu Ihrer Abreise stehen Sie unter dem Schutz der Polizei Hamburg.« Er runzelte die Stirn. »Frau Schilmann hat Ihnen vorgeschlagen, sich an diesen Tisch zu setzen?«


    »Ja.«


    »Aber Sie ging nach draußen?«


    »Ja. Sie hat den falschen Moment für eine Zigarettenpause gewählt.«


    »Okay«, sagte Fabel mit einem Lächeln. »Wir sollten Sie jetzt an einen sicheren Ort bringen.«


    


    


    3.


    


    »Dies ist ein Rennen gegen die Zeit.« Fabel stand vor der herun­tergelassenen Leinwand im vorderen Teil des Besprechungs­raums. Die vierzig bis fünfzig versammelten Beamten wirkten schemenhaft im Licht des Projektors. »Wir haben einen der Morde so lange wie möglich geheim gehalten. Drescher - oder Gerdes, wie er sich nannte - führte ein recht zurückgezogenes Leben. Aber er hatte Nachbarn, kannte Frauen und ging wahr­scheinlich mit Leuten um, die wir noch nicht ausfindig gemacht haben. Zurzeit wird er vermisst, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sein Tod allgemein bekannt wird.«


    Fabel drückte auf die Fernbedienung. Auf der Leinwand er­schien das Krankenhausfoto von Margarethe Paulus.


    »Das ist Dreschers Mörderin: Margarethe Paulus. Dr. Eck­hardt meint, dass sie vermutlich sowohl psychotisch als auch psychopathisch ist. Sie hat Wahnideen, aber ihre wildeste Ge­schichte entspricht der Wahrheit. Sie ist eine Walküre, eine der drei perfekt ausgebildeten und äußerst disziplinierten Berufs­mörderinnen. Die beiden anderen Walküren heißen Liane Kay­ser und Anke Wollner. Allerdings wissen wir nicht, ob sie ihren wahren Namen in den letzten Jahren überhaupt noch benutzt haben. Eine von ihnen, Liane Kayser, könnte genauso zurück­gewiesen worden sein wie Margarethe, oder sie hat unter einer falschen Identität ihre eigene Laufbahn eingeschlagen. Damit bleibt Anke Wollner, die am ehesten die Walküre sein könnte. Aber wie gesagt, das alles ist reine Theorie. Diese Namen nüt­zen uns nichts, weil alle dem Stasi-Apparat zur Verfügung ste­henden Mittel eingesetzt wurden, sie unter neuen Identitäten im Verborgenen leben zu lassen.« Fabel klickte erneut, und ein anderes Gesicht füllte die Leinwand.


    »Das ist Gennadi Frolow. Der andere Grund dafür, dass wir unter Druck stehen. Er hat seine letzte Warnung von der Wal­küre erhalten ... in Form der Bombe unten am Hafen. Nun läuft seine Zeit ab. Die Walküre trifft nie daneben.«


    »Mit der Bombe schon«, rief jemand aus einer der hinteren Reihen.


    »Nein, das stimmt nicht. Es war tatsächlich nur eine War­nung.«


    Ein weiteres Klicken.


    »Dies sind die Kontaktanzeigen, die in der aktuellen Muliebritas-Ausgabe. abgedruckt sind. Wir haben - oder eigent­lich war es Kommissarin Wolffs Freundin - die Codierung aller früheren Inserate nachgeahmt, darunter den Drei-Buchstaben-Code, der eine Anzeige als Nachrichtenträger kennzeichnet. Dadurch wird der Walküre mitgeteilt, dass Drescher sich am Alsterpark neben dem Fährdamm mit ihr treffen will. 11.30 Uhr, Mittwoch. Wenn die Walküre die Botschaft gelesen hat und wirklich glaubt, dass sie von Drescher stammt, dann sind wir morgen im Geschäft.«


    Noch ein Klicken.


    »Das ist der Alsterpark. Wir werden auf den Dächern der Gebäude hinter dem Park Beobachter und Scharfschützen pos­tieren, aber es ist eine große Entfernung, und wir können die Öffentlichkeit nicht am Betreten des Parks hindern. Ich werde mich auf diejenigen von euch, die vor Ort sind, verlassen müs­sen. Ihr werdet als Jogger, Parkarbeiter, Geschäftsleute und so weiter auftreten, und ein paar werden auch in Uniform herum­laufen. Die Hauptsache ist, dass die Walküre durch nichts ab­geschreckt wird. Und ihr könnt mir glauben, dass sie weiß, wo­nach sie suchen muss.«


    »Das Wichtigste, wonach sie sucht, ist doch wohl Dre­scher«, warf Anna ein. »Was etwas problematisch sein könnte. Wenn nicht gar fatal.«


    Fabel grinste triumphierend. »Hier kommt unser Doppel­gänger ins Spiel.« Er ging zur Tür, öffnete sie und rief in den Korridor hinaus: »Wir sind bereit für die Großaufnahme.«


    Werner betrat unter Beifall, Pfiffen und Gelächter den Be­sprechungsraum. Er trug eine teure englische Tweedjacke, die sich an den Knöpfen spannte, und einen Kaschmirpullover mit Rollkragen. Aber die größte Quelle der Belustigung war die graublonde Perücke über seinen Haarstoppeln.


    »Schon gut, schon gut ...« Fabel bewegte die Hände, als re­gele er den Straßenverkehr. »Beruhigt euch. Ihr dürft nicht ver­gessen, dass sie ihn nur aus der Ferne sehen wird. Wir müssen sie sofort unschädlich machen. Das ist keine ausgeflippte Se­rienmörderin oder ein Drogenhändler, der eine Rechnung be­gleichen will. Ich muss gestehen, dass ich Mordfälle wie diese noch nie bearbeitet habe. Menschen zu ermorden ist das Ge­schäft der Walküre. Gott weiß, wie viele sie schon umgebracht hat, und sie versteht sich sehr, sehr gut darauf. Allerdings er­warte ich nicht, dass sie schwer bewaffnet eintrifft. Vermutlich hat sie nicht immer eine Waffe bei sich, um nicht zufällig er­tappt zu werden. Aber denkt daran, dass diese Frau nicht unbe­dingt eine Waffe benötigt. Sie kann schnell und zielsicher mit bloßen Händen töten.«


    »Du tust wirklich alles, damit ich mich bei der Sache wohl­fühle«, erklärte Werner mit einem schiefen Lächeln.


    »Deshalb wirst du auch unter deinem Mantel und dei­ner Jacke eine Kevlar-Schutzweste tragen. Außerdem habe ich um Unterstützung durch einige unserer Kollegen vom Mo­bilen Einsatzkommando gebeten. Vielleicht hilft uns sogar die GSG 9.«


    Fabel wartete, bis das kollektive Aufstöhnen verklungen war.


    »Ich will damit nicht sagen, dass wir die Operation nicht selbst durchführen könnten, aber es geht mir darum, nieman­den zu verlieren. Deshalb möchte ich Personen einsetzen, die eine ähnliche Ausbildung wie die Walküre haben. Morgen früh um sieben halten wir eine gemeinsame Besprechung ab.«


    Fabel drückte auf die Fernbedienung, und Gina Bransteds Gesicht war auf der Leinwand zu sehen.


    »Und nun kommt die Politik ins Spiel. Frau Bransted ist eine sehr einflussreiche Frau mit zahlreichen mächtigen Freun­den. Es liegen starke Verdachtsmomente vor, dass sie die Morde bei der Walküre in Auftrag gegeben hat. Hans, bist du da?« Fa­bel schirmte die Augen gegen das Gleißen des Projektors ab und spähte ins Publikum.


    »Hier, Jan«, erwiderte Gessler.


    »Ich habe alle Beschlagnahmebeschlüsse vorliegen, die du benötigst. Sobald wir die Walküre erwischt haben, rückst du mit deinem Team bei der NeuHansa Group an. Ich brauche den Beweis dafür, dass Bransted eine Kundin der Walküre ist.«


    


    Fabel beendete das Treffen und holte sich einen Kaffee und ein belegtes Brot aus der Kantine, bevor er zu seinem Büro hinauf­fuhr. Martina Schilmann wartete vor der Tür auf ihn. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gerafft, sodass er den Verband an ihrem Ohr sehen konnte. Sie sah erschöpft und blass aus - und äußerst verärgert.


    Sie betraten Fabels Büro. »Setz dich, Martina«, forderte er seine Besucherin mit einem Lächeln auf. »Wie geht es dir?«


    »Schlecht. In mancherlei Hinsicht. Ich habe die Nachricht erhalten, dass du mit mir sprechen willst. Umso besser, da auch ich mit dir reden muss ... Ist dir klar, dass du mir mein Geschäft vermasselt hast? Was fällt dir ein, Gennadi Frolow mitzuteilen, dass die Polizei Hamburg seinen Schutz übernehmen wird?«


    »Martina, so naiv bist du doch nicht. Gestern Abend ist am Hafen ein schweres Verbrechen begangen worden. Etliche Per­sonen sind verletzt, darunter auch du. Gennadi Frolow ist das Opfer eines Mordversuchs. Damit sind wir zuständig, nicht deine Firma. Das solltest du wissen. Außerdem habe ich ihm nicht geraten, dich zu feuern.«


    »Nein, das nicht. Aber du hast ihm eine Menge Fragen über mich gestellt, stimmt's? Wo ich war, als die Bombe hochging, warum ich mich draußen aufhielt ... Du hast ihn auf den Ge­danken gebracht, dass ich vielleicht daran beteiligt war.« Sie fi­xierte Fabel, und ihr finsterer Blick wurde von einem Ausdruck des Unglaubens verdrängt. »Mein Gott, du verdächtigst mich wirklich. Ich kann's nicht fassen.«


    Fabel betrachtete sein belegtes Brot und ließ es seufzend in den Papierkorb fallen.


    »So ist das nicht, Martina.«


    »Nein? Wie denn?«


    »Ich verdächtige dich überhaupt nicht. Es ist nur ... Naja, man weiß nie, ob man jemanden wirklich kennt.«


    »Verdammt noch mal, Jan. Wir haben sechs Monate lang miteinander geschlafen.«


    »Dieser Fall ist ... kompliziert«, erwiderte Fabel verlegen. »Drei Frauen sind daran beteiligt. Margarethe Paulus, Liane Kayser und Anke Wollner. Alle drei sind in der ehemaligen DDR aufgewachsen und zu Mörderinnen ausgebildet worden. Und alle haben eine neue Identität erhalten. Margarethe Pau­lus ist geistesgestört und hat Drescher gefoltert und ermordet. Liane Kayser ist untergetaucht und führt wahrscheinlich ein normales Leben unter einem falschen Namen. Und Anke Woll­ner ist unserer Meinung nach zur Walküre geworden. Gestern Abend hat sie die Bombe gelegt, um Frolow zu warnen.«


    »Verdammt, ich kann's nicht glauben!« Martinas Gesicht lief rot an, und ihre Augen glitzerten. »Und für welche hältst du mich, Jan? Meinst du, dass ich nach draußen gegangen bin, um die Bombe aus nächster Nähe detonieren zu lassen, wobei mir das Trommelfell geplatzt ist? Oder hältst du mich für die Wie­dergeburt der untergetauchten Mörderin?«


    »Ich lege dir überhaupt nichts zur Last, sondern ich möchte nur, dass du mir die Ereignisse von gestern Abend schilderst. Vielleicht hast du etwas Ungewöhnliches gesehen. Du bist eine Zeugin, Himmelherrgott. Ich muss dich befragen.«


    »Wir wollten gerade aufbrechen«, erwiderte Martina eisig. »Als wir eintrafen, führte ich Frolow und seine Leute weg von den Fenstern. Ich hatte den hinteren Teil für ihn reservieren lassen. Frolow und seine Geschäftsfreunde waren schon bei Kaffee und Cognac angelangt. Ich wies Lorenz an, bei Iwan, Frolows eigenem Sicherheitschef, zu bleiben, und ging auf eine Zigarette hinaus. Der Mercedes war ein wenig weiter unten an der Straße abgestellt, und ich ließ den Pagen wissen, dass wir den Wagen am Eingang brauchen würden. Dann erhielt er die Nachricht vom Oberkellner - und bum! Der Mercedes und mein Trommelfell waren futsch. Übrigens hatte ich die Hände nicht in den Taschen, Jan. Du kannst den Pagen fragen. Nur für den Fall, dass du denkst, ich hätte mir einen Fernzünder einge­steckt.«


    »Hast du draußen jemanden außer dem Pagen gesehen?«, ignorierte Fabel Martinas Stichelei.


    »Nein. Es war niemand in Sichtweite, der die Zündung hätte auslösen können. Höchstens noch der Page. O ja, und ich natürlich.«


    »Martina, so hilfst du uns nicht weiter. Ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal, ob es in deinen Geschäftsplan passt, wenn wir ein potenzielles Mordopfer schützen. Für mich geht es nur da­rum, ein Bild von der Auftragsmörderin zu bekommen. Hast du irgendetwas gesehen oder gehört, das mit der Explosion zu tun haben konnte?«


    Martina atmete durch. »Nein. Eigentlich nicht. Aber ich glaube nicht, dass es die Funkverbindung zwischen dem Ober­kellner und dem Pagen war, die die Bombe explodieren ließ. Alles andere war zu professionell, als dass der Zünder nicht se­lektiv abgeschirmt worden wäre.«


    Fabel hob die Augenbrauen.


    »Ich habe einen Kurs darüber absolviert«, erklärte Martina. »Aber der zweite Punkt ist der, dass die Detonation zwar in etwa losging, als das Funkgerät eingesetzt wurde, aber nicht ge­nau gleichzeitig. Und das deutet daraufhin, dass die Bombe als Warnung gedacht war.«


    »Das ist auch unser Kenntnisstand«, bestätigte Fabel.


    »Trotzdem leuchtet es mir nicht ganz ein.« Martinas frühe­rer Zorn schien sich verflüchtigt zu haben. »Alles ist sehr pro­fessionell ausgeführt worden, mit hoher Präzision. Das passt zu dieser Mörderin. Andererseits gibt eine Mörderin keine War­nungen.«


    »Mmm, du könntest recht haben«, meinte Fabel. »Aber wie du sagst, alles andere passt zu ihr.«


    »Vielleicht erweitert sie ihre Dienstleistungen.« Martina schmunzelte. »Mit der Zeit gehen, um sich der Marktnachfrage anzupassen.«


    »Möglich ... Aber wenn das der Fall ist, werden wir sie schnappen. Weil sie sich nicht auf das konzentriert, was sie am besten kann.«


    Fabel wurde von Anna Wolff unterbrochen, die das Büro be­trat, ohne anzuklopfen. Sie hatte ein Exemplar von Muliebritas in der Hand und warf es auf Fabels Schreibtisch.


    »Hier ist die neueste Nummer.« Sie klatschte mit der Hand­fläche auf die Zeitschrift. »Unser Inserat ist drin.«


    »Ja, Anna, ich weiß«, erwiderte Fabel, als spräche er mit einem ungezogenen Kind.


    »Aber es ist nicht das einzige«, sagte Anna. »Jemand anders versucht auch, mit der Walküre Kontakt aufzunehmen.«


    


    


    4.


    


    Man umgibt sich mit Dingen, dachte sie. Mit Krempel. Man umgibt sich mit Dingen, um die Lücken zu füllen. Früher war es ihr sehr wichtig erschienen, schöne Dinge zu besitzen. Wie den Couchtisch, den sie eigens aus Japan hatte importieren las­sen. Oder den dänischen, von Hans J. Wegner entworfenen Ox-Chair, der sie über sechstausend Euro gekostet hatte. Sie setzte sich aufs Sofa und griff nach der Zeitschrift.


    Vielleicht war es Onkel Georg, der ihre Stimmung gedrückt hatte. Er war bei ihrer letzten Begegnung so ... melancholisch gewesen. Das hatte sie beunruhigt.


    Georg Drescher war von allen »Onkel« genannt worden. Im Rückblick war auch das - wie die anderen Dinge, die man Anke, Liane und Margarethe angetan hatte - sorgfältig geplant gewesen. Keine richtige Vaterfigur. Bestimmt kein Liebhaber. Ein Onkel. Ein älterer Mann, dem sie sich zuwenden und auf den sie sich immer verlassen konnten. Ihre Ausbilder hatten sich das Wissen um die Psyche heranwachsender Frauen zu­nutze gemacht und sie perfekt auf Drescher konditioniert. Der Sozialismus war nebensächlich. Die DDR war nebensächlich. Das Einzige, worauf es ankam, war, ihren Onkel Georg nie und nimmer zu enttäuschen.


    Dann, als sich die politische Achse der Welt verlagerte, ver­schwand der Sozialismus, und die DDR existierte nicht mehr. Inzwischen waren auch Margarethe und Liane nicht mehr da. Margarethe, nun geistig verwirrt, taugte nicht länger zur Agen­tin. Man hatte, wie Onkel Georg Anke später anvertraute, le­diglich erreicht, dass ein schwer gestörtes Mädchen zu einer ge­fährlich gestörten Mordmaschine geworden war. Und Liane ... Sie war zu perfekt gewesen. Sie besaß genau das, was man ge­sucht hatte: eine beispiellose Unbarmherzigkeit und eine voll­ständige Missachtung anderer. Diese Gefühle brachte sie al­lerdings auch Onkel Georg, der Stasi und dem Staat entgegen. Liane hatte ihre Lektion vortrefflich gelernt und wurde im Westen eingesetzt, bevor man den Fehler erkannte. Sie nutzte die Fertigkeiten, die man ihr beigebracht hatte, ausschließlich für ihre eigenen Ziele.


    Damit blieb nur noch sie übrig, Anke, obwohl sie sich schon seit Langem nicht mehr so nannte. Sie war Onkel Georgs Lieb­ling. Nach dem Fall der Mauer hatte Drescher sein eigenes klei­nes Unternehmen gegründet und Anke ausgesandt, um Men­schen, die sie nicht kannte, im Auftrag von Menschen zu töten, die sie ebenfalls nicht kannte. Nicht aus Gründen der Ideologie oder der Staatssicherheit, sondern für klingende Münze.


    Und das war ihr durchaus recht. Sie wusste, dass Margarethe klüger und Liane hübscher gewesen war, doch Anke hatte das Gespür für eine erfolgreiche Partnerschaft gehabt. Und die Zu­sammenarbeit mit Onkel Georg war bisher bestens verlaufen.


    Aber nun schlichen sich Anflüge von Sentimentalität in das Verhalten des alten Mannes ein. Dafür gab es in diesem Ge­schäft keinen Platz.


    Onkel Georg hatte die Methoden des Kalten Krieges zur Kontaktaufnahme beibehalten, indem er die Zeitschrift für Ver­abredungen benutzte. Außerdem gab es fünf tote Briefkästen in Hamburg, deren er sich bediente. Er hatte Anke gegenüber be­hauptet, er sei ein alter Fuchs, dem man keine neuen Tricks mehr beibringen könne. Aber sie kannte die Wahrheit: Onkel Georg blieb bei diesen Methoden, um sich Anke vom Leibe zu halten - die Furcht des Schlangenbeschwörers, gebissen zu werden.


    Dabei war es eine ungerechtfertigte Furcht. Anke kannte niemanden, der einem Familienangehörigen näherkam als er. Und sie würde nie jemanden kennen. Das hieß nicht, dass sie nie die Möglichkeit erwogen hätte, ihn zu töten, um ihre Iden­tität zu schützen, falls er infolge seines Alters oder aus anderen Gründen seine Professionalität verlor. Aber wenn es Zeit wurde, sich zu trennen, würde sie ihn sein Leben in Frieden be­schließen lassen. Wahrscheinlich.


    Sie legte die Zeitschrift nieder. Das hier ergab keinen Sinn.


    Zwei Nachrichten. Eine kam von Onkel Georg. Und die an­dere ... die andere war so falsch, wie sie nur sein konnte. Der falsche Ort und die falsche Zeit. Muliebritas war die Signaltafel, über die Onkel Georg sie wissen ließ, dass er mit ihr sprechen musste und dass sie ein weiteres Treffen auszuführen hatte.


    Doch diese Worte hier waren fehl am Platze. Anke las sie er­neut: Rot wird die Luft von Menschenblut, eh' unser weissagendes Lied verhallt.


    Das war der Code gewesen, auf den sie sich geeinigt hatten, falls sie je wieder miteinander Kontakt aufnehmen wollten. Aber Anke hatte sich nie gewünscht, mit den beiden anderen in Verbindung zu bleiben. Schon damals hatte sie gewusst, dass sie die einzige wahre Walküre war. Margarethe war verrückt, und Liane verfolgte ihre eigenen Ziele.


    Anke wurde klar, dass es keine der anderen Frauen sein konnte. Muliebritas hatte damals noch nicht existiert, und ihr Plan war vereitelt worden. Wer immer das Inserat aufge­geben hatte, wusste, dass sie die Sache durchschaute: Es war nicht Liane oder Margarethe. Zu offensichtlich, um eine Falle zu sein.


    Erneut betrachtete sie die entschlüsselte Nachricht von On­kel Georg. Eine Verabredung für morgen. Anke würde sie ein­halten und Onkel Georg fragen, wie er die andere Nachricht einschätzte.
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    Fabel und Anna waren auf der Rückfahrt von Gennadi Frolows Jacht, wo sie mit ihm gesprochen hatten. Frolows Bedürfnis nach Luxus kam seinem Wunsch nach Sicherheit gleich. Des­halb hatte Fabel ihm erlaubt, auf die Jacht zurückzukehren. Der Kompromiss bestand darin, dass zwei blausilberne Streifenwa­gen am Kai parkten und dass eine Barkasse der Wasserschutz­polizei neben der Jacht vertäut war.


    Von so viel Luxus umgeben, hatte Fabel Mühe gehabt, sich auf seine Fragen zu konzentrieren. Er hatte Hans Gessler von der Abteilung Wirtschaftsdelikte mit auf die Jacht gebeten. Gessler war offenbar daran gewöhnt, mit so viel Reichtum um­zugehen, denn er hatte sich durch sämtliche Fragen durchge­kämpft, die er dem Russen und seinem Buchprüfer, einem mür­rischen und überraschend schäbig gekleideten Mann namens Krylow, stellen wollte. Krylow hatte Gessler eine CD mit allen verfügbaren Daten über die NeuHansa Group, Gina Bronsted und Goran Vujacic überreicht.


    »Wir versuchen, papierlos zu arbeiten«, sagte Krylow ohne Ironie und ohne ein noch so schwaches Lächeln auf dem zer­knitterten Gesicht. »Das ist im Wesentlichen alles, was wir OLAF aushändigen wollen. Es dürfte ausreichen, um Gina Bransted für längere Zeit verschwinden zu lassen.«


    Fabel fuhr in Pachtung Präsidium, als Dirk Hechtner anrief.


    »Wo bist du, Chef?«


    »Ich fahre gerade durch St. Georg. Anna ist bei mir. Warum?«


    »Wir haben soeben einen Notruf erhalten, Chef. Henk und ich kümmern uns darum, aber es liegt auf deinem Weg. Mehr oder weniger. Eine Frau ist in einem Apartment in Barmbek-Süd erdrosselt worden. Klingt nach einem kleinen Nachmit­tagsvergnügen, das schiefgegangen ist.«


    »Mein Gott, wir können zurzeit über Langeweile nicht kla­gen. Vielleicht sollte ich mich nach New York versetzen lassen, um ein ruhigeres Leben zu führen. Ich nehme an, die Sache hat nichts mit dem Walküre-Fall zu tun?«


    »Es klingt nicht danach«, bestätigte Hechtner. »Nur ein guter, altmodischer, unverfälschter, banaler, elender Mord - so wie früher. Wir brauchen nicht einmal nach dem Mörder zu suchen. Eine Streifenwagenbesatzung hat ihn am Tatort ge­schnappt. Willst du vorbeifahren?«


    »Wir sehen uns dort.«


    Hechtner nannte Fabel die Adresse in Barmbek.


    »Hast du noch einmal über meine Zukunft nachgedacht?« Anna schaute Fabel nicht an, sondern starrte geradeaus in den Hamburger Nieselregen.


    »Anna, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


    »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich diesen Moment gern zum richtigen Zeitpunkt machen. Chef, ich möchte nicht um meinen Job betteln, aber ich bin zu jedem Zugeständnis be­reit. Ich liebe diese Arbeit. Und ich möchte nichts anderes tun.«


    »Na gut ...« Fabel atmete tief ein. »Würdest du an einem Aggressionsbewältigungskurs teilnehmen?«


    »Du machst Witze ... oder?«


    »Anna, du hast doch von jedem Zugeständnis gesprochen. Der Kurs muss nicht unbedingt über die Polizei Hamburg lau­fen. Dann erscheint es nicht für immer in deinen Unterlagen. Aber wenn du bleiben willst, bestehe ich darauf.«


    »Kriege ich jeden Monat eine Ausnahmegenehmigung für meine Tage? Ich nehme an der Aggressionsbewältigung teil, aber ich darf alle vier Wochen menstruell überschnappen?«


    »Das ist nicht lustig«, sagte Fabel.


    »Entschuldigung, ich wollte dich nur aufziehen. Ich werd's machen. Vielen Dank.«


    


    Das Wetter passte zum Besuch eines Mordschauplatzes. Der Himmel war stahlgrau und die Luft durch ein schwaches, kaltes Nieseln klebrig feucht. Wie sich herausstellte, war der Tatort nicht eine Privatwohnung, sondern ein billiges Hotel, in dem »Apartments« vermietet wurden.


    Als Fabel vor dem Gebäude einparkte, sah er, wie Dirk und Henk mit einem großen Mann aus dem Haupteingang kamen. Der Mann hatte graue Haare und trug einen eleganten langen, blauen Mantel. Er war mit Handschellen gefesselt und wurde zu einem Streifenwagen geführt. Fabel begrüßte seine Kollegen mit einem Nicken und hatte den Eindruck, den Verhafteten nicht zum ersten Mal vor sich zu haben. Irgendwo anders war ihm dessen ehrbares Äußeres bereits deplatziert vorgekommen. Seine Augen begegneten denen Fabels für den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Schutzpolizist seinen Kopf in die Türöff­nung schob.


    »Jemand, den du kennst?«, fragte Anna.


    »Nein«, sagte Fabel. »Ich bin ihm schon früher begegnet, das ist alles. Zweimal.«


    Am Tatort befanden sich zwei uniformierte Beamte: Ein älterer Obermeister stand am Fuß des Bettes, während sein jun­ger Kollege auf dem Korridor mit einer Putzfrau sprach. Holger Brauner, der Chef des Spurensicherungsteams, arbeitete zu­sammen mit einem Helfer. Beide trugen blaue Overalls und Latexhandschuhe.


    Fabel kannte den älteren Schutzpolizisten: einen Mann na­mens Hanusch mit fünfundzwanzig Jahren Dienstzeit. Es war üblich, einen weniger erfahrenen Beamten mit einem dienstäl­teren zusammenzutun, um ihm den Umgang mit der Welt der Gewalt und des Todes zu erleichtern, die sich nicht von der All­tagsarbeit trennen ließ. Überraschend war, dass das Gesicht des älteren Polizisten seine Farbe verloren hatte. Die Augen, die im Lauf der Jahre so viel gesehen hatten, wirkten melancholisch. Dagegen schien der jüngere Beamte auf dem Flur von Adrena­lin aufgeputscht zu sein und wie unter Strom zu stehen.


    Fabel folgte dem Blick des älteren Polizisten. Ein hübsches Mädchen von ungefähr zwanzig Jahren lag auf dem Bett. Ihre Augen, blutunterlaufen und glasig, starrten den Uniformierten an. Ihre Lippen waren bläulich, ihre Zunge ausgestreckt und ihr Mund ein wenig geöffnet. Die geplatzten Kapillargefäße an ih­rem Hals hatten ein zartes blaues Adergeflecht entstehen lassen. Fabel betrachtete ihr Gesicht, und etwas in seinem Innern krampfte sich zusammen.


    »Mein Gott ...«Er schaute Hanusch an, der mitfühlend lä­chelte. Wie Fabel musterte er die Leiche und die erbärmliche Szene nicht nur mit den Augen eines Polizisten, sondern auch mit denen eines Vaters, der vor den sterblichen Überresten einer jungen Frau stand.


    »Wir sollten die Eltern benachrichtigen«, sagte Hanusch. »Ich werde versuchen, sie ausfindig zu machen. Vielleicht hat das Mädchen einen Ausweis.«


    »Nicht nötig, ich kümmere mich darum«, erklärte Fabel. »Ich weiß, wo sie wohnen. Nur ein paar Blocks von hier.«


    Fabel spürte, wie Anna und Hanusch ihn forschend ansa­hen, aber er fuhr nur fort: »Sie wollte Ärztin werden. Ihr Name war Christa Eisel. Sie hat Medizin an der Universität Hamburg studiert.«
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    »Was ist los?«, fragte Susanne. »Du klingst niedergeschlagen.«


    »Bin ich auch. Das Übliche. Ich komme gerade von einem Mordtatort. Ein Mädchen von neunzehn oder zwanzig Jahren. Medizinstudentin, Prostituierte im Nebenjob. Irgendein alter Perversling hat sie erwürgt.«


    »Meine Güte«, sagte Susanne. »Doch nicht das Mädchen, von dem du mir erzählt hast - das Jake Westland gefunden hatte?«


    »Ja, genau die. Ich habe versucht, sie zu warnen, Susanne, aber sie wollte nicht zuhören.«


    »Es ist nicht deine Schuld, Jan. Ist ihr Tod mit den anderen Morden verknüpft?«


    »Nein ... Reiner Zufall. Oder vielleicht auch nicht - in dem Milieu. Darauf wollte ich sie hinweisen. Und ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist, aber irgendwie fühle ich mich verant­wortlich.«


    »Das liegt an deinem Alter, Jan. Du hast nun das Stadium erreicht, in dem du mehr und mehr Menschen als deine Söhne oder Töchter ansiehst.«


    »Vielen Dank, Dr. Eckhardt, für die aufmunternden Worte. Nicht nur, dass die Welt zum Teufel geht, sondern ich stehe auch noch mit einem Fuß im Grab.«


    »Das trifft die Sache. Aber im Ernst, ist alles in Ordnung?«


    »Ja, bestens. Nur schade, dass du heute Abend wegfährst.«


    »Es ist nur für ein paar Tage. Ich hab's meiner Mutter seit einer Ewigkeit versprochen.«


    »Sehen wir uns noch, bevor du aufbrichst?«


    »Das hängt davon ab, wann du von der Arbeit heimkommst, aber ich bezweifle es. Der Zug fährt um neunzehn Uhr ab. Viel Glück mit der Falle für die Walküre. Ruf mich morgen bei mei­ner Mutter an und lass mich wissen, wie es gelaufen ist.«


    Fabel wünschte Susanne eine gute Reise und legte auf. Er wünschte sich, er hätte seine Verabredung mit Otto nicht für den Vortag, sondern für diesen Abend getroffen. Andererseits würde er wahrscheinlich ohnehin arbeiten. Auf eine Aktion wie die im Alsterpark konnte man sich gar nicht gründlich genug vorbereiten.


    Er schlenderte durch das Großraumbüro der Mordkommis­sion, um mit Anna Wolff zu sprechen.


    »Hat Muliebritas weitere Einzelheiten über die andere An­zeige geliefert?«


    »Nein«, erwiderte Anna. »Sie haben ihr Bestes getan, aber sie sind in eine Sackgasse geraten. Jemand hat es irgendwie ge­schafft, in ihre Datenbank einzudringen und ein Inserat zu schalten, ohne Spuren zu hinterlassen.«


    »Das ist die einzige Antwort?«


    »Die einzige Antwort, die wir hören wollen«, murmelte Anna. »Denn sonst müsste jemand, der für Muliebritas arbeitet, die Anzeige aufgegeben haben.«


    »Das ist nicht ausgeschlossen«, sagte Fabel, »wenn wir be­denken, dass Muliebritas der NeuHansa Group gehört.«


    »Aber wenn es ein Insider ist, stecken wir in der Klemme. Dann fliegt unser Plan für morgen auf.«


    Fabel verzog das Gesicht. »Das hätte noch gefehlt.«


    »Sollen wir die Sache abblasen?«, fragte Anna.


    Er dachte einen Moment lang nach, bevor er energisch den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, wer das Inserat geschaltet hat, aber es ist nicht die Walküre. Es muss jemand sein, der Kontakt herstellen will. Wir haben noch anderthalb Wochen bis zum ersten Montag des Monats, der verabredeten Zeit für ein Tref­fen nach dem Erscheinen der Anzeige. Ich habe mit dem BKA und der Polizei von Halberstadt gesprochen. Sie werden uns helfen, an dem Tag eine Überwachung zu organisieren. Aber hoffen wir, dass wir sie schon morgen erwischen.«


    


    Fabel machte Überstunden. Methodisch ging er sämtliche Schritte mit dem Team durch und wiederholte das Verfahren zweimal, bevor er die Beamten ziehen ließ. Bis 20 Uhr blieb er in seinem Büro sitzen. Noch einmal sah er die Mitschriften der Vernehmungen durch, die er selbst, andere Ermittler und Su­sanne mit Margarethe Paulus geführt hatten. Sein überwälti­gendes Gefühl bei der Lektüre war nicht Entsetzen, Zorn oder Abscheu, sondern eine tiefe Traurigkeit.


    Das Walküre-Projekt war das Erzeugnis einer anderen Zeit, einer anderen Mentalität gewesen. Eines anderen Deutschland. In seiner kalten, kalkulierten Skrupellosigkeit war es ohne jede Rücksicht auf die ausgewählten Mädchen ersonnen und reali­siert worden. Man missachtete ihr Leben, ihre Träume und Hoffnungen völlig. Sie waren Instrumente des Staates gewesen, mehr nicht. In vielerlei Hinsicht war das Walküre-Projekt ty­pisch für sämtliche Maßnahmen gewesen, die die Stasi vierzig Jahre lang durchgeführt hatte.


    All ihre Träume waren erstickt worden. - Hier verbarg sich irgendetwas vor ihm. Fabel blätterte die Vernehmungsproto­kolle durch, bis er das Gesuchte entdeckt hatte: eine kurze Ge­sprächspassage zwischen den härteren Fragen:


    


    Hauptkommissar Fabel: Warum hat man Sie und die anderen Mädchen ausgewählt?


    Margarethe Paulus: Wir alle hatten etwas, woran ihnen lag. Oder eine Mischung von Eigenschaften. Wir alle waren sportlich, zeichneten uns in der Schule aus und waren parteitreu. — Darf ich ein Glas Wasser haben?


    Eine Pause, während Wasser für die Befragte geholt wird.


    Hauptkommissar Fabel: Sie sagten, sämtliche Mädchen seien sportlich gewesen. Was war Ihre Sportart?


    Margarethe Paulus: Alles. Besonders Leichtathletik. Aber ich war nicht gut genug für ernsthafte Wettbewerbe. Das war bei Anke anders.


    Hauptkommissar Fabel: Anke Wollner? Wieso?


    Margarethe Paulus: Anke und Liane hatten besondere Bega­bungen. Liane war zum Beispiel ganz groß in Sprachen. Und beim Debattieren. Aber Ankes Begabung hätte ihr die Teilnahme an den Olympischen Spielen ermöglichen können. Als Juniorin war sie eine Skifahrerin von Weltklasse. Und natürlich eine ausgezeichnete Schüt­zin. Ihr Spezialgebiet war das Biathlon. Aber all das hörte auf als sie in das Projekt einbezogen wurde.


    


    Fabel griff nach seinem Schreibtischtelefon. Als sich die Hotel­rezeption meldete, bat er, ihn mit Karin Vestergaards Zimmer zu verbinden.


    »Karin? Hier ist Jan. Hören Sie, ich bin auf etwas gestoßen. Von den beiden anderen Walküren ist Anke Wollner die wahr­scheinlichste Kandidatin dafür, dass Drescher sie für seine Al­tersversorgung benutzte - stimmt's?«


    »Es sieht so aus ...«


    »Margarethe Paulus hat bei ihrer Vernehmung ausgesagt, dass Ankes vielversprechende Laufbahn als Weltklassesportle­rin durch die Aufnahme ins Walküre-Projekt beendet wurde.«


    »Na und?«


    »Die Stasi konnte all ihre Unterlagen verschwinden lassen und den Namen Anke Wollner auslöschen. Genau wie im Fall der beiden anderen Mädchen. Aber nicht, wenn sie außerhalb der DDR erfasst war. Falls sie irgendwann mit einem Team in ein anderes Land gereist ist, selbst wenn es einer der übrigen Warschauer-Pakt-Staaten war, dann ist sie dort registriert. Vielleicht sogar mit einem Foto.«


    »Das ist eine wüste Spekulation, Jan«, entgegnete Karin Ves­tergaard. »Ihr Name ist vielleicht irgendwann und irgendwo er­fasst worden, aber das nützt uns nichts. Warum habe ich das Gefühl, dass Sie mich noch aus einem anderen Grund ange­rufen haben?«


    »Die Ermordung von Jorgen Halvorsen. Sie spielte sich doch in Drobak bei Oslo ab?«


    »Ja.«


    »Außerdem habe ich von Margarethe gehört, dass Anke auf Wintersport spezialisiert war. Skilanglauf, Biathlon, Nordische Kombination und Ähnliches.«


    »Ich begreife immer noch nicht ...«


    »Wenn man eine Juniorenwintersportlerin der Weltklasse war und in den späten Siebzigern, frühen Achtzigern in der DDR aufwuchs, was war dann das größte Ereignis ... die Ver­anstaltung, die den größten Eindruck hinterließ?«


    »Die Olympischen Winterspiele von 1984 in Sarajewo oder ...«


    »Genau, oder die Nordische Skiweltmeisterschaft in Nor­wegen. Und der Schauplatz war das Skizentrum Holmenkollen in Oslo. Sicher, es ist eine wilde Mutmaßung, aber was wäre, wenn die Walküre tatsächlich Anke ist? Vielleicht wurde sie ein bisschen nostalgisch und wollte sich den Ort ansehen, wo sie, wie sie als Mädchen geträumt hatte, eines Tages zum Wettbe­werb antreten würde. Oder sie musste einfach ein wenig Zeit totschlagen, bevor sie Halvorsen tötete.«


    »Ich werde mich an die norwegische Polizei wenden«, sagte Karin Vestergaard. »Holmenkollen ist heutzutage ein Besu­cherzentrum und Museum. Vielleicht hat man dort CCTV.«


    »Daran hatte ich auch gedacht. Danke, Karin. Es mag Spe­kulation sein, aber wenn wir dadurch ein Gesicht bekom­men ...«


    


    Er rief Susanne über ihr Handy an. Sie saß bereits im Zug nach München, und die beiden plauderten eine Zeit lang. Fabel er­wähnte, dass er auf dem Rückweg etwas essen und dann früh ins Bett gehen wolle. Ein wichtiger Tag erwarte ihn.


    


    Fabel bestellte sich eine Mahlzeit in einem Cafe in Altona-Alt­stadt, bevor er nach Hause fuhr. Am liebsten hätte er geduscht, doch er beschloss, bis zum Morgen zu warten, weil er müde war und fürchtete, dass eine Dusche ihn zu sehr aufmuntern und am Schlafen hindern würde. Gegen 22.15 Uhr sank er in einen tiefen Schlummer.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er fast besinnungslos dage­legen hatte. Die Grenze zwischen Schlaf und Wachen war ver­schwommen. Ihm wurde vage bewusst, dass Susannes warmer Körper neben ihm lag. Er spürte ihre Brüste an seinem Rücken, dann ihren Mund und ihre Zunge an seinem Hals; ihre Hand an seiner Seite, auf seinem Schenkel, an seinem Bauch. Nun hielt sie ihn und erweckte ihn liebkosend, streichelnd zum Leben. Sein Erwachen und seine Erregung rührten sich gemeinsam.


    Dann Verwirrung.


    Susanne war fort. Er hatte mit ihr telefoniert, doch nun spürte er ihre Zunge in seinem Ohr. Nein, nicht ihre Zunge, nicht Susannes. Jäh war er hellwach. Er versuchte, sich umzu­drehen, um herauszufinden, wer mit ihm im Bett lag, als ihm etwas die Kehle zusammenschnürte. Er konnte nicht atmen und war plötzlich benommen.


    Er hob die Hand, und die Garrotte um seinen Hals straffte sich noch mehr.


    »Lieg still«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Wie eine Geliebte. »Lieg still, oder du stirbst.« Der Druck an seiner Kehle ließ nach, doch sie streichelte ihn immer noch mit der anderen Hand. »Ich möchte dich nicht töten.« Es war ein kaum hörba­res, atemloses Flüstern. »Aber ich werde es tun, wenn du mir nicht gehorchst. Verstehst du?«


    Fabel wollte antworten, aber die Garrotte hatte seine Stimme erstickt. Deshalb nickte er nur.


    »Weißt du, wer ich bin?«


    Er nickte erneut, und seine Benommenheit ließ mit der Lo­ckerung der Schlinge nach. Seine Gedanken überschlugen sich, und er überlegte, ob er um sein Leben kämpfen sollte. Doch er wusste, dass sie ihn erdrosseln würde, sobald er sich bewegte.


    »Ich bin eine Walküre.« Ihre Stimme war sanft und warm an seinem Ohr, und ihre Hand massierte ihn weiterhin. »Aber ich bin nicht die, nach der du suchst. Weißt du das?«


    Fabel war konfus und berührte seine Kehle. Sie straffte die Garrotte erneut. Fabel spürte das Pochen seines Pulses am Hals unter der Schlinge, doch nicht darüber. Nur ein Kribbeln. Die Dunkelheit des Schlafzimmers wurde noch dunkler. Rot­schwarz-dunkler.


    »Ich habe gesagt: Weißt du das?« Er nickte. »Ich war ... bin Liane Kayser, nicht Anke Wollner. Sie willst du haben, nicht mich. Ich habe nicht für Georg Drescher gearbeitet. Seit dem Fall der Mauer führe ich mein eigenes Leben und tue, was ich selbst möchte. Ich bin keine Auftragsmörderin. Oder jedenfalls nicht mehr. Und das, woran ich früher beteiligt war, geht dich nichts an. Aber du musst wissen, dass ich immer noch all die Fertigkeiten besitze, die sie mir beigebracht haben. Ich könnte dich jetzt sofort erledigen, das weißt du doch, Jan?«


    Er nickte wieder.


    »Ich werde die Garrotte lockern, damit du sprechen kannst. Wenn du auf dumme Gedanken kommst, werde ich sie wieder straffen, aber diesmal bis zum Ende. Sie hat einen Gleitschie­ber, was bedeutet, dass ich sie zuziehen und dann verschwinden kann: Die Schlinge wird sich straffen, und du kannst nicht ver­hindern, dass du dich selbst erdrosselst. Nicht einmal ich werde dich befreien können, wenn ich sie ganz und gar zugezogen habe. Verstehst du mich?«


    Fabel nickte noch einmal. Die Schlinge lockerte sich, und er schnappte nach Luft. Sie berührte ihn immer noch dort unten. Streichelte ihn.


    »Nimm die Hand weg!« Seine Stimme krächzte und war trotzdem nachdrücklich.


    »Warum?«, fragte sie. »Es scheint dir Spaß zu machen.«


    »Nimm die Hand sofort weg.«


    Nach einer letzten, langen Liebkosung zog sie die Hand zu­rück.


    »Wenn du deinen Bericht erstattest, wirst du dann auch da­rüber schreiben? Wie hart du für mich warst? Wie ich dich be­rührt habe?«


    Ihre Hand lag wieder auf ihm, und er packte ihr Gelenk. Sie bestrafte ihn, indem sie ihm die Luftzufuhr abschnürte.


    »Lass mich los«, befahl sie. Wieder verringerte sich der Druck der Garrotte, als er sich fügte. »Wirst du es ihnen ver­raten? Sie werden fragen, ob du hart warst. Ob du Spaß daran hattest. Und ob du etwas getan hast, um mich zu ermutigen. Ob du mich in dein Bett eingeladen hast, ohne mich zu kennen. Und deine Partnerin, Susanne ... Wirst du es ihr gestehen? Die Zweifel werden sich nie legen. Man wird hinter deinem Rü­cken flüstern. Und Susanne wird sich nie ganz sicher sein.« Sie ließ die Hand wieder fallen. »So ist es für Frauen. Dauernd. Je­des Mal, wenn eine Frau oder ein Mädchen vergewaltigt oder sexuell genötigt wird.«


    »Das ist Blödsinn.« Die Garrotte ließ Fabels Stimme hoch und schrill klingen. »Ich kenne die Wahrheit und brauche deine Amateurvorstellung nicht. Ich habe so viel Gewalt gegen Frauen gesehen und weiß, was in Wirklichkeit geschieht.«


    »Aber hat es dir Spaß gemacht, Jan?« Sie flüsterte immer noch verführerisch in sein Ohr. Dachte sie vielleicht, dass er ihre Stimme erkennen würde? »Eine kleine Handmassage? Wusstest du, dass Damen der Gesellschaft im viktorianischen England dauernd ohnmächtig geworden sind? Das galt als nichts Besonderes. Es wurde weiblicher Hysterie< zugeschrieben. Ein echtes Phänomen. Und weißt du, worum es sich handelte?«


    Fabel antwortete nicht, und sie zerrte an der Schlinge. »Ich habe dir eine Frage gesteilt...«


    »Nein«, sagte Fabel mit kratzender Stimme.


    »Um sexuelle Unterdrückung. Im viktorianischen England durften Frauen keine Freude am Sex haben. Sonst, so redete man ihnen ein, müssten sie sich schmutzig fühlen. Daher wurde >das Phänomen der weiblichen Hysterie< zu einer anerkannten medizinischen Tatsache. Weißt du, wie sie kuriert wurde? Ein Arzt vollzog eine Unterleibsmassage, bis die Frau einen soge­nannten hysterischen Paroxysmus bekam. Mit anderen Worten, der Familienarzt befriedigte sie mit der Hand. Ist das zu glau­ben? Und währenddessen suchten viktorianische Engländer in viel höherer Zahl als heute Prostituierte auf. Hier in Nord­deutschland waren wir nicht viel besser. Wenigstens wusste man im Süden ein bisschen mehr über Sex.«


    »Du bist doch nicht hierhergekommen, um dich über vikto­rianische oder wilhelminische sexuelle Verirrungen auszulassen. Was willst du?«


    »Leg dich auf den Bauch. Los.« Fabel gehorchte. Sie drückte seinen Kopf mit Gewalt zur Seite. Weg von ihr. »Wenn du mein Gesicht siehst«, erklärte sie, »muss ich dich töten. Ich bin wegen der Nachricht in Muliebritas hier.«


    »Was für eine Nachricht?«, fragte Fabel, dessen Wange im Kissen vergraben war.


    »Du weißt, was für eine Nachricht.« Sie zog die Garrotte strammer zu als je zuvor. Nachdem sie die Schnur wieder gelo­ckert hatte, schien Fabels Lunge nach Sauerstoff zu schreien.


    »Das Zitat aus der Njalssaga«, keuchte er. »Meinst du das?«


    »Hast du es aufgegeben?«


    »Nein.«


    Die Schlinge zog sich wieder zu. »Hast du es aufgegeben?«


    Unfähig zu sprechen, schüttelte Fabel den Kopf, und wieder öffnete sie seine Luftzufuhr.


    »Wenn du es nicht aufgegeben hast, wer dann?«


    »Ich weiß es nicht ...« Fabels Stimme war immer noch schwach und gepresst.


    »Du hast im Schlaf von morgen gesprochen. Was ist mor­gen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Auf keinen Fall. Außerdem willst du es gar nicht wissen. Es hat mit Anke zu tun. Damit, wie wir sie fassen können. Wenn ich's dir sage, wirst du ein Teil von allem.«


    »Na gut, ich mische mich nicht ein. Ich möchte, dass du sie fasst. Ich möchte, dass dies bald vorbei ist, damit ich mein Le­ben weiterführen kann.« Sie flüsterte ihm immer noch ins Ohr, doch ihre Stimme enthielt nichts Verführerisches mehr, son­dern war nur noch ein drohendes Zischen. »Du bist Polizist und hast in den Jahren so viel gesehen. Frauen, die verprügelt, ver­gewaltigt, erwürgt, missbraucht worden sind. So viele Mäd­chen und Frauen, deren letzte Momente von Grauen erfüllt wa­ren. Und von unvorstellbarem Entsetzen. Aber du kannst dir das vorstellen, nicht wahr? Du musst es. Du hast erlebt, was an­dere Männer Frauen antun, und du hast dich mit der düsteren, düsteren Frage beschäftigt: Bin ich auch dazu fähig? So viel Schmerz, so viel Furcht. Und manchmal hast du dich der fins­teren Angst hingegeben: Was, wenn so etwas mit meiner Toch­ter, meiner Partnerin, meiner Mutter passieren würde ...


    Also hör mir gut zu und denk daran: Die Walküre, die du suchst, heißt Anke. Das bin nicht ich. Lass mich in Ruhe. Fang gar nicht erst an, nach mir zu suchen. Wenn du es tust, werde ich mir alle Frauen vornehmen, die dir nahestehen. Deine Ge­liebte, deine Tochter, deine Mutter ... Ich werde sie zu Opfern machen. Ich werde sie leiden lassen, bevor sie sterben. Verstehst du mich?« Sie straffte die Garrotte erneut. »Ich kann ihnen nicht wehtun, wenn ich tot oder im Gefängnis bin. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass ich sie erwische, bevor du mich er­wischst. Bei dem leisesten Anzeichen, dass du mir auf der Spur bist, werde ich sie jagen. Leg die Hände hinter den Kopf.«


    Fabel tat wie ihm geheißen. Er spürte einen Stich im Na­cken. Etwas Kaltes durchfuhr seine Venen, und die Dunkelheit des Schlafzimmers wurde noch schwärzer. Er ließ die Welt hin­ter sich.


    


    


    7.


    


    Diesmal glich sein Erwachen einer plötzlichen, alles erfassen­den, brutalen Explosion.


    Fabel warf sich aus dem Bett und fiel unter Schmerzen auf den Boden. Er lehnte sich gegen die Wand, schob sich daran hoch und verharrte auf zitternden, unsicheren Beinen. Mit wil­dem Blick sah er sich im Schlafzimmer um und musterte je­den Schatten. Stolpernd bewegte er sich zum Lichtschalter und überflutete den Raum mit quälender Helligkeit.


    Sie war fort. Er fand seine Hose und kramte in den Taschen, bis er den Schlüssel zu dem Sicherheitsschrank ertastete, in dem er seine Automatik verwahrte. Er entsicherte sie, zog den Schlitten zurück und suchte die Wohnung ab. Mit ausgestreck­ter Pistole betrat er jedes Zimmer, nachdem er das Licht einge­schaltet hatte. Erst dann ging er ins Badezimmer und überließ sich der Übelkeit, die ihn seit dem ersten wachen Moment er­griffen hatte. Ihre Injektion hatte dröhnende Kopfschmerzen und ein Ekelgefühl verursacht, das sich auch nicht minderte, nachdem er seinen Magen entleert hatte.


    Fabel trat zum Telefon, um das Präsidium anzurufen, hielt jedoch inne. Zuvor musste er unbedingt noch etwas anderes tun: Er kehrte zurück ins Badezimmer und duschte sich lange.


    


    Holger Brauner hatte dienstfrei, weshalb Astrid Bremer bei Fa­bel erschien. Zuvor war ein Streifenwagen eingetroffen, und die Besatzung hatte sämtliche Nachbarn von Fabel aus dem Schlaf geklopft und danach gefragt, ob sie jemanden das Gebäude hät­ten betreten oder verlassen sehen.


    »Das ist völlig unnötig«, wehrte Fabel ab. »Die Frau, die hier eingebrochen ist, geht zu professionell vor, um sich von jeman­dem beobachten zu lassen.«


    Der junge uniformierte Kommissar hatte höflich und nach­sichtig und unter völliger Missachtung von Fabels Rang gelä­chelt und das getan, was seiner Meinung nach getan werden musste. Und er hat recht, dachte Fabel widerwillig.


    »Warum haben Sie bloß geduscht?«, kritisierte ihn Astrid Bremer. »Gerade Sie hätten es doch besser wissen müssen. Möglicherweise hatte sie DNA-Spuren an Ihnen hinterlassen.«


    »Was soll das heißen?«, fuhr Fabel sie an.


    »Nichts«, erwiderte sie, offenbar verblüfft über Fabels hef­tige Reaktion. »Aber wenn sie Ihnen eine Garrotte um den Hals gelegt hat, muss sie Ihnen ziemlich nahe gewesen sein. Von der forensischen Distanz her, meine ich.«


    »Ich musste mich frisch machen, das ist alles.« Die Tür öff­nete sich, und Fabel nickte Werner zu. »Ich habe mich einfach groggy gefühlt nach dem, was sie mir in die Venen gejagt hat.«


    »Ach so ...« Astrid Bremer musterte sein Gesicht. »Geht es Ihnen jetzt besser?«


    »Sehr gut.«


    »Du siehst total kaputt aus, Jan«, sagte Werner. »Unser Be­reitschaftsarzt ist hier. Er möchte dich untersuchen.«


    »Wie gesagt, ich fühle mich gut.« Fabels erhobene Stimme ließ den Schmerz in seinem Kopf nur noch stechender wer­den. »Okay, vielleicht sollte er einen kurzen Blick auf mich werfen.«


    »Wir müssen herausfinden, was sie Ihnen gespritzt hat«, er­klärte Astrid Bremer. »Der Bereitschaftsarzt wird Sie darauf­hin untersuchen wollen, aber ich würde am liebsten auch selbst meine Tests durchführen ... Darf ich Ihnen etwas Blut abneh­men?«


    »In Ordnung«, erwiderte Fabel ungeduldig. »Nur zu.« Er krempelte den Ärmel hoch.


    »Sie werden dem Arzt, wie üblich bei jedem Hamburger Polizisten, der mit einer Nadel gestochen worden ist, eine zweite Blutprobe für einen HIV-Test geben müssen. So lauten die Vorschriften, auch wenn sie eigentlich nur für Unfälle bei der Durchsuchung von Drogenabhängigen gedacht sind ...«


    Sie nahm ihm die Probe ab. »Wissen Sie, in welchen anderen Zimmern sie war? Außer dem Schlafzimmer, meine ich.«


    »Worauf wollen Sie hinaus? Glauben Sie, dass ich sie vorher bewirtet hätte?«


    »Nur keine Hektik, Chef«, schaltete sich Werner ein. »Astrid macht bloß ihre Arbeit.«


    »Ich wollte auf nichts hinaus, Herr Fabel«, sagte sie mit plötzlicher Förmlichkeit.


    »Es tut mir leid, Astrid.« Fabel rieb sich den Hals. »Es war eine anstrengende Nacht. Wie spät ist es?«


    »Zwanzig nach fünf«, antwortete Werner.


    »Mist. Wenn der Medizinmann mit mir fertig ist, werden wir zum Präsidium fahren müssen. Es wird Zeit, alles für die Falle im Alsterpark vorzubereiten.«


    »Bleiben wir bei dem Plan?«, fragte Werner. »Ich weiß, was sie dir mitgeteilt hat, aber wir können mit einiger Sicherheit an­nehmen, dass deine Besucherin die Walküre war.«


    »Nein, Werner, heute Nacht ist Liane Kayser hier gewesen. Der Zweck ihres Besuchs bestand darin, mich klar und deutlich wissen zu lassen, dass sie nicht Dreschers Auftragsmörderin war.«


    »Wusste sie, dass Drescher tot ist?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Fabel. »Jedenfalls deutete nichts darauf hin. Aber sie war sich sicher, dass ich den Namen Dre­scher kenne. Eines steht fest: Sie ist nicht die Walküre. Das ist Anke Wollner. Liane Kayser ist heute Nacht hierhergekom­men, weil sie ein Leben hat, das sie schützen will. Sie hat nichts preisgegeben. Oder nur eine Sache, wenn auch unabsichtlich.«


    »Und zwar?«


    »Ich habe den Eindruck, dass sie als Kind misshandelt oder vergewaltigt worden ist. Ihre Persönlichkeit hat sich durch ir­gendein Trauma so verändert, dass sie zu einer Kandidatin für das Walküre-Projekt wurde.«


    »Wieso?« Astrid Bremer sah Fabel verwundert an. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, log Fabel. »Es sind nur ein paar ihrer Bemerkungen darüber, wie Frauen von Männern behan­delt werden ... Wie gesagt, es ist bloß ein Eindruck.«


    


    


    8.


    


    Es ist so ähnlich wie die Vorbereitung eines Drehorts für einen Film, dachte Fabel. Alles erweckte den Anschein der Norma­lität, doch nichts war das, was es zu sein schien. Und niemand war der, für den er sich ausgab.


    Es war seltsam, eine Großaktion nur ein paar Hundert Me­ter von seiner früheren Wohnung durchzuführen. Diese Ge­gend war ihm so vertraut.


    Fabel, Codename Kaiser eins, befand sich in der dritten Etage einer der Nobelvillen am Harvestehuder Weg, von der man über die Bäume, den Alsterpark und die Außenalster hi­nausblicken konnte. Die Polizei Hamburg hatte die Erlaubnis des Eigentümers zur Benutzung der Villa erhalten, eines promi­nenten Geschäftsmanns, der seine Bereitschaft, mit den Behör­den zusammenzuarbeiten, deutlich machen wollte. Ein besse­rer Beobachtungspunkt ließ sich nicht finden, denn von hier aus konnte Fabel mit dem Feldstecher fast alles im Auge behal­ten, was sich in der unmittelbaren Umgebung des Fährdamms abspielte. Der Fährdamm diente als Anlegestelle für die klei­nen rot-weißen Alsterdampfer, die den Hamburger Binnensee überquerten. Am Fährdamm vorbei und am gesamten Ufer ent­lang verlief die Alsterpromenade. Wenn die Walküre erschien, würde sie sich auf der Alsterpromenade oder der Allee nähern, die von Pöseldorf zum Fährdamm führte und an der sie ein Auto abstellen konnte. Fabel warf einen Blick auf den Wagen des Hamburger Tiefbauamts an einer Seite der Allee. Daneben stand eine Gruppe rauchender Parkarbeiter: die MEK-Einheit, die er zur Unterstützung angefordert hatte.


    Neben der Anlegestelle lag ein zu dieser Tageszeit geschlos­senes Straßencafe. Auf der anderen Seite stand eine Reihe von Bänken, von denen aus man die Aussicht über die Alster genie­ßen konnte. Eine der Bänke, die Fabel im Auge hatte, war sogar jetzt im Winter teilweise durch ein Gewirr nackter Äste ver­deckt.


    Auf dieser Bank saß eine vierschrötige Gestalt mit ergrauen­dem Haar. Kaiser zwei: Werner. Fabel verspürte einen Kno­ten im Hals. Werner sah viel breiter als Drescher aus. Sein Um­fang wurde durch die Kevlar-Sicherheitsweste noch vergrößert. Was, wenn die Walküre nicht anbiss? Sie traf sich seit fast zwanzig Jahren auf ähnliche Art mit Drescher. Was, wenn sie den Betrug aus der Ferne durchschaute? Wenn sie einfach ver­schwand, weil sie begriff, dass Drescher entweder tot oder in Gewahrsam war und dass die Beziehung zu ihrem Leitoffizier nicht mehr existierte? Der Gedanke, dass die Walküre unkon­trolliert und unauffindbar ihr Unwesen treiben könnte, ließ Fabel frösteln.


    »Eine Frau nähert sich«, meldete einer der getarnten Beam­ten. »Aus Richtung Milchstraße.«


    Fabel richtete seinen Feldstecher auf die Frau. Sie war groß und schlank. Ihre Haare waren unter einer dicken Wollmütze verborgen, und er konnte ihr Alter nur schwer bestimmen. Sie hatte eine Umhängetasche bei sich.


    »Sie geht den Weg hinunter«, sagte der Beamte.


    »Folgen Sie ihr«, befahl Fabel. »Werner, sie wird von rechts herankommen. Denk an das, was wir besprochen haben.«


    Wie verabredet, antwortete Werner nicht per Funk. Viel­mehr öffnete er ein Exemplar der Hamburger Morgenpost, wandte der Frau den Rücken zu und ließ den Arm auf der Banklehne ruhen, als müsse er die Zeitung stützen.


    »Sie ist gleich da«, sendete Fabel und richtete den Feldste­cher weiterhin auf die Frau. Sie bewegte sich nicht schnell, son­dern schlenderte fast. »Herzog fünf, schließen Sie die Lücke zwischen sich und ihr. Ich möchte, dass Sie Kaiser zwei helfen, falls nötig.«


    Der Beamte folgte ihr. Weiter hinten stand eine junge Frau im Jogginganzug, die am Geländer Streckübungen machte. Anna Wolff. Auf dem Weg hinter Werner waren ein Mann und eine Frau in eleganten dunklen Mänteln zu sehen. Beide, eben­falls getarnte Polizisten, waren in ein Gespräch vertieft. Herzog fünf, der der Frau folgte, war ein junger Beamter mit einer sa­loppen schwarzen Kapuzenjacke. Er hatte die Entfernung zwi­schen sich und der Frau verringert. Sie blieb stehen und lehnte sich an das Geländer am Wasser. Wie es schien, schaute sie über die Alster hinweg auf die Turmspitzen, die sich über der Stadt erhoben.


    »Shit«, fluchte Fabel. »Bleib nicht stehen ... bleib nicht ste­hen ...«, flüsterte er dem Beamten wie beschwörend zu. Der Mann schien ihn gehört zu haben. Er schritt, ohne sein Tempo zu ändern, an der Frau vorbei.


    »Sie ist hundert Meter von der Bank entfernt«, meldete der Beamte über Sprechfunk. »Ich werde an Kaiser zwei vorbeige­hen. Zwanzig Meter weiter steht eine Bank. Dort werde ich mich hinsetzen und warten.«


    »Nein«, widersprach Fabel energisch. »Biegen Sie auf den Pfad zur Milchstraße ab und kommen Sie am Harvestehuder Weg entlang zurück. Herzog vier ... wo bist du?«


    »Immer noch in Position«, antwortete Anna Wolff. »Süd­westecke. Ich habe die Frau im Blickfeld.«


    »Lauf so schnell wie möglich hinüber, ohne ihre Aufmerk­samkeit auf dich zu lenken. Herzog sechs und sieben, bleibt, wo ihr seid, aber stellt euch darauf ein vorzurücken.«


    Er beobachtete Anna, die nun in Richtung der Frau weiter­joggte.


    »Sie hat sich wieder in Bewegung gesetzt«, meldete Anna. Fabel strich mit dem Feldstecher über den Pfad. »Alle Teil­nehmer, haltet euch bereit.«


    Die Frau war nun weniger als zehn Meter von Werner weg. Fünf. Zwei.


    Sie ging an ihm vorbei, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen.


    »Soll ich hinter ihr bleiben?«, fragte Anna.


    Fabel hatte den Feldstecher noch auf die Frau gerichtet. Sie begrüßte einen ihr entgegenkommenden Mann und hakte sich bei ihm ein. Fabel sah zu, wie das Paar von der Alsterpromenade abbog und die Allee entlang auf Pöseldorf zusteuerte.


    »Die kann es nicht sein. Anscheinend war sie mit jemandem verabredet.« Ihm wurde bange ums Herz, denn nun wusste er, dass sie nicht kommen würde. Wahrscheinlich tat sie genau das Gleiche wie er: Sie beobachtete die Szene durch ein Fernglas und ließ sich nicht von Werners grauer Perücke und seiner zu massigen Gestalt überzeugen.


    »Bleibt wachsam«, sprach Fabel in sein Funkgerät. »Viel­leicht taucht sie noch auf.« Er suchte die Alsterpromenade von Süden her am Wasser entlang bis zum Fährdamm ab. Nichts. Werner saß immer noch auf der Bank. Das Paar spazierte Arm in Arm die Allee hinauf, vorbei an den als Arbeiter verkleide­ten MEK-Angehörigen. Da bemerkte Fabel, wie die in dunkles Lycra gekleidete Anna an ihnen vorbeijoggte.


    »Herzog vier«, rief er, »mach eine Schleife und nimm deinen früheren Standort ein.«


    Anna antwortete nicht.


    »Herzog vier, hörst du mich?«


    »Moment ...« Über das Funkgerät hörte er, wie Anna beim Laufen schwer atmete. Er beobachtete sie mit dem Feldstecher. Sie hatte aufgehört zu joggen und beugte sich mit den Hän­den auf den Knien vor, als wäre sie nach einem langen Lauf er­schöpft. Das Paar, Arm in Arm, ließ sie hinter sich.


    Anna richtete sich auf, presste sich die Hände ins Kreuz und dehnte ihr Rückgrat. Eine beiläufige Geste.


    »Wölfin! Wölfin! Wölfin!« Annas Stimme war so aufgeregt, dass Fabel ihre lässige Gestalt erneut betrachtete. Dann wurde das Adrenalin auch in seinem Körper ausgeschüttet und verlang­samte die Zeit. »Herzog vier an Kaiser eins, ich sehe Wölfin.«


    »Wo? Wo ist sie?«, brüllte Fabel in das Gerät.


    »Das Paar«, erwiderte Anna. »Sie ist es. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie bedroht den Mann mit einer Waffe. Wahr­scheinlich hat sie Kaiser zwei und die Falle durchschaut. Da­nach hat sie sich den Knaben zur Ablenkung geschnappt.«


    »Shit«, fluchte Fabel vor sich hin und drückte dann auf den Sendeschalter, um die MEK-Einheit zu benachrichtigen. »Graf fünf, wir haben eine mögliche Geiselsituation.«


    »Das haben wir gehört«, sagte der MEK-Befehlshaber. »In diesem Fall müssen wir sie ausschalten, bevor sie den Park verlässt und Pöseldorf erreicht. Sollen wir in Aktion treten?«


    Fabel zögerte. »Herzog vier, bist du sicher, dass es Wölfin ist?«


    »Nicht völlig sicher, Kaiser eins. Sie hat seinen Arm fest ge­packt, und er sieht nicht sehr fröhlich aus. Sie lehnt sich an ihn und drückt ihm vielleicht eine Pistole in den Rücken.«


    »Graf fünf an Kaiser eins. Sollen wir handeln oder nicht?«


    Fabel vergewisserte sich mithilfe des Feldstechers, dass Anna immer noch die Rolle einer erschöpften Joggerin spielte. Die Hälfte der als Parkarbeiter verkleideten MEK-Männer war auf die Ladefläche des Lieferwagens geklettert. Er betrachtete das Paar, das gemächlich den Park verließ. Wenn die Frau nicht die Walküre war, konnte nichts passieren. Anderenfalls wusste sie, dass die Polizei hinter ihr her war, und würde jeden erspähen, der ihr in die Stadt folgte. Wenn Fabel niemanden hinter ihr herschickte, würde sie die Geisel vielleicht unverletzt ziehen lassen. Oder auch nicht.


    Die Alternative bestand darin, sie im Park auszuschalten. In diesem Fall waren die Chancen, dass die Geisel überleben würde, nicht gut. Zudem musste er befürchten, dass jemand aus seinem Team verletzt oder getötet wurde.


    »Graf fünf an Kaiser eins...« Fabel konnte die Ungeduld aus der Stimme des MEK-Befehlshabers heraushören. »Ich wieder­hole: Sollen wir handeln oder nicht?« Fabel hob das Funkgerät an den Mund.


    


    


    9.


    


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du heute schon zurückkommst«, sagte Ivonne. Sie brachte einen Kaffee und einen Stapel Papiere herein, die sie auf Sylvies Schreibtisch platzierte. »Wie ist es im Fernen Osten gelaufen?«


    »Gut. Ich bin kurz davor, den Gesuchten zu finden. Die Per­son mit allen Antworten. Ich werde nur für ein paar Tage in Hamburg sein. Ist dies das Material?«


    »Ja. Alles, was du haben wolltest. Sämtliche Informationen, die ich über Gennadi Frolow und über die NeuHansa-Firmen auftreiben konnte. Und auch die letzte Ausgabe und ein paar ältere Nummern der gewünschten Zeitschrift... derjenigen, die hinter dem Protest auf dem Kiez an dem Abend steckte, als der englische Popstar ermordet wurde. Übrigens, Andreas Knabbe hält nach dir Ausschau. Du solltest ab und zu auf deine Hand­ynachrichten reagieren - oder überhaupt auf dein Handy.« Ivonne verzog das Gesicht. »Wenn ich sage, dass Herr Knabbe nach dir Ausschau hält, dann meine ich: nach Art eines Rasen­den mit brennender Fackel. Er ist sauer, weil du nicht hier warst, um über die Bombenexplosion unten am Hafen zu berichten. Angeblich war Frolow einer der Gäste des Restaurants.«


    »Frolow?« Sylvie hob die Augenbrauen. »Wahrscheinlich war er das Ziel ... Was will er? Knabbe, meine ich.«


    »Deinen Skalp, nehme ich an. Und noch etwas: In Altona, nicht weit von deiner Wohnung, hat sich etwas Seltsames abge­spielt. Vor vier Tagen ist die Straße abgesperrt worden, und eine Menge Polizisten hat zwei Wohnungen durchsucht. Dann war nichts mehr zu hören.«


    »Wie lautet die offizielle Version?«


    »Im Moment gibt es keine.«


    »Sie wollen Zeit schinden«, stellte Sylvie fest. »Da sie keine Falschinformationen verbreiten wollen, versuchen sie, so lange wie möglich gar nichts bekannt zu geben. Wer ist an der Sache dran?«


    »Der widerliche Brandt.« Ivonne rümpfte angeekelt die Nase. »Du weißt schon, der Stinker.«


    »Der könnte nicht mal mit beiden Händen seinen Arsch fin­den, geschweige denn eine Story ausgraben«, sagte Sylvie. »Noch etwas?«


    »Nein ... wieso denn?«


    »Ich erwarte eine Nachricht. Hat jemand namens Siegfried angerufen oder eine E-Mail geschickt?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    


    Nachdem Ivonne das Büro verlassen hatte, blätterte Sylvie das von ihrer Assistentin gesammelte Material durch. In der Mitte der aktuellen Ausgabe von Muliebritas stieß sie plötzlich auf eine Anzeige, die ihre Aufmerksamkeit weckte. Es war ein Zitat aus der Njalssaga:


    


    Rot wird die Luft von Menschenblut,


    Eh' unser weissagendes Lied verhallt.


    


    Also das, dachte sie, ist ein verdammt merkwürdiger Zufall.


    


    


    10.


    


    Er zögerte, und sie spürte es. Anke wusste, dass Fabel, der Chef der Mordkommission, die Leitung hatte. Sie verfluchte ihre Dummheit. Nach all den Jahren, nach all den verschlüsselten Botschaften und den Verabredungen mit Onkel Georg hatte sie einfach nicht mit einer Falle gerechnet. Sie hätte die Sache gründlicher durchdenken müssen. Besonders nachdem sie das andere Inserat an der falschen Stelle gesehen hatte.


    »Ich habe Frau und Kinder«, sagte der Mann, den sie mit festem Griff untergehakt hatte. »Bitte, töten Sie mich nicht.«


    Sie presste ihm den Lauf ihrer Beretta PX4 Storm Automa­tik noch kräftiger in die Rippen und zerrte an seinem Arm, um ihn anzutreiben. »Wenn ich Sie erschießen wollte, wären sie längst tot. Falls Ihnen etwas passiert, ist es die Schuld der Poli­zei. Ich weiß, was ich tue, die Polizisten aber nicht. Wenn Sie am Leben bleiben und Ihre Frau und Ihre Kinder wiedersehen wollen, dann sollten Sie den Mund halten und weitergehen. So­bald wir in der Stadt sind und ich in der Menge untertauchen kann, werde ich Sie freilassen.«


    Sie behielt eine gleichmäßige Geschwindigkeit bei. Als sie sich der Bank genähert hatte, war ein Bulle hinter ihr gewesen und hatte die Lücke geschlossen. Dadurch war sie als Erstes alarmiert worden. Und dann durch die blöde Frau, die sich als Joggerin ausgab. Natürlich hatte sie aus zwanzig Meter Ent­fernung erkannt, dass es nicht Onkel Georg war, der da auf der Bank saß. Es war eine plumpe, ungeschickte Falle gewesen, und nur ihre eigene Dummheit und Unaufmerksamkeit hatte sie da­ran gehindert, den Betrug rechtzeitig zu durchschauen.


    Er beobachtet dich, dachte sie. Wahrscheinlich aus einer der oberen Etagen am Harvestehuder Weg.


    »Neigen Sie den Kopf näher an mich heran«, zischte sie dem Mann zu. Er war fast zehn Zentimeter größer als sie. »Tun Sie so, als ob wir ein Paar wären und uns unterhalten würden.«


    Vielleicht, hoffte sie, hat meine Finte Erfolg gehabt. Viel­leicht hatten die Polizisten sie von ihrer Liste gestrichen und warteten auf eine andere Frau, die sich allein näherte. Anke dachte an den Mann neben sich. Der falsche Onkel Georg hatte sie wahrscheinlich gemustert, als sie an ihm vorbeiging, aber sie hatte das Gesicht wie zu einem Blick über die Wasseroberfläche abgewandt. Nur der Mann an ihrem Arm dürfte sie aus nächster Nähe gesehen haben. Wenn sie Pöseldorf erreichte, würde sie ihn in eine Nebenstraße führen. Da ihre Waffe kei­nen Schalldämpfer hatte, würde sie ihn mit dem Messer erle­digen.


    Wenn sie Pöseldorf erreichte.


    Ein paar Sekunden vorher waren sie an einem Wagen des Tiefbauamts vorbeigegangen. Eine Gruppe Arbeiter hatte es sich daneben bequem gemacht. Sie hätte auflachen können. Um den Schein zu wahren, hätte man wenigstens einen älteren oder übergewichtigen Polizisten mit heranziehen können. Die Arbeiter rochen förmlich nach einer Spezialeinheit. Nach dem MEK der Polizei Hamburg. Es waren sechs Männer, die unter ihren Overalls bestimmt kugelsichere Westen trugen. Anke wusste, dass sie schnell waren und bei einer langen Verfolgung mit ihr Schritt halten konnten. Um vom Mobilen Einsatzkom­mando der Polizei Hamburg aufgenommen zu werden, musste man dreitausend Meter in weniger als dreizehn Minuten und dreißig Sekunden zurücklegen können. Aber die kugelsicheren Westen würden sie behindern. Beine und Kopf. Wenn es sich nicht mehr vermeiden ließ, würde sie auf Beine und Kopf zie­len. Die Polizisten hatten einen gewaltigen Vorteil, was Zahl und Ausrüstung anging, aber Ankes Trumpf war, dass sie streng nach Vorschrift handeln würden. Nach Schema F.


    Fabel beobachtete sie und zögerte - davon war sie überzeugt. Jede Sekunde des Zögerns ließ sie näher an die Stadt, die Stra­ßen und Menschen herankommen. Wenn sie erst einmal dort war, konnte sie fliehen. Falls man sie verfolgte, würde sie größt­mögliches Unheil anrichten und die Polizisten in einer Flut toter Passanten hinter sich lassen.


    Das Polycarbonatmesser. Die Beretta. Drei Reservemaga­zine mit jeweils vierzehn Patronen in ihrer Umhängetasche.


    Sie konnte zur Alsterchaussee hinaufblicken. Wichtig war, nichts zu überstürzen. Sie blieb ruhig und hielt die Geisel un­verändert fest. Gleich war sie dort. Er würde es nicht riskieren. Fabel würde es nicht riskieren.


    Onkel Georg. Sie hatten Onkel Georg.


    Dann begriff Anke: Sie hatten Onkel Georg nicht, sondern er war tot. Sie horchte tief in sich hinein, um etwas zu spüren. Aber sie fühlte kaum etwas.


    Sie dachte an ihre gemeinsamen Gespräche. An die Zeit, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war und er ihr alles beigebracht hatte, was sie beherrschte. Sie erinnerte sich, wie sie zu viert an einem Sommertag im Gras vor der Ausbildungsanstalt gesessen hatten. Die Sonne hatte Anke auf den Nacken gebrannt. Sie er­innerte sich an den kühlen Orangensaft, den sie getrunken hat­ten, und an die wenigen Momente, in denen Onkel Georg, Liane, Margarethe und sie über alberne, belanglose Dinge ge­plaudert hatten.


    »Dies ist ein goldener Augenblick«, hatte Onkel Georg er­klärt. »Genießt solche Augenblicke zwischen den Treffen. Kos­tet sie aus.«


    Und in jenem goldenen Moment hatte sie wahrhaftig das Gefühl gehabt, dass die anderen ihre Schwestern waren und dass Onkel Georg ihr wirklicher Onkel sein könnte. Sie hatte einen flüchtigen Eindruck von einem unbekannten Leben er­halten. Es war eine perfekte, goldene Lüge für einen perfekten, goldenen Augenblick gewesen. Doch sogar in jener Lüge hatte sie erfahren, wie man sich als Teil einer Familie fühlen mochte.


    Und nun war Onkel Georg tot.


    Für eine Sekunde verspürte sie mitten im frostigen Hambur­ger Winter die Wärme jenes längst vergangenen Sommernach­mittags. Und jetzt empfand sie den Schmerz, den Kummer, nach dem sie in ihrem Innern gesucht hatte.


    Plötzlich hörte Anke, dass jemand von hinten auf sie zulief und rief, sie solle die Geisel loslassen und stehen bleiben.


    Fabel hatte es also doch riskiert.
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    Anke Wollner wirbelte herum und hielt ihren Gefangenen wie einen Schild vor sich. Sie wusste natürlich, dass ihr noch andere MEK-Leute und Kriminalbeamte auf den Fersen sein würden, aber die Hauptgefahr kam nun von vorn. Die sechs MEK-Männer hatten sich in drei Zweierteams aufgeteilt. Die Standardfor­mation, streng nach Vorschrift.


    Die als Joggerin verkleidete Frau rief erneut, sie solle stehen bleiben. Anke feuerte zwei Schüsse ab und traf sie in beide Beine. Die Frau schrie auf und stürzte zu Boden. Anke zielte auf ihren Kopf, war sich jedoch der MEK-Männer bewusst, von denen nun drei vorrückten und drei Deckung gaben. Sie schoss dem Ersten ins Gesicht. Die anderen eröffneten das Feuer, doch ihre Kugeln gingen daneben. Offenbar hatten sie Angst, die Geisel zu treffen. Sie gab zwei weitere Schüsse ab. Der eine ver­fehlte sein Ziel, der andere zerfetzte einem MEK-Angehörigen die eine Gesichtshälfte.


    Zwei tote Polizisten. Eine schwer verletzte Beamtin. Sie würden zurückweichen, damit keine Zivilisten in Mitleiden­schaft gezogen wurden. Anke schob sich rückwärts auf den Harvestehuder Weg zu und benutzte die Geisel weiterhin als Schild. Der Mann zitterte heftig, und es fiel ihr schwer, ihn mit sich zu zerren. Sie schaute sich um und sah, wie zwei Polizisten hinter einem geparkten Auto in Deckung gingen. Anke schoss auf die Fenster, und das Glas zersplitterte. Sie feuerte drei Ku­geln in den Tank und dann einen weiteren in den Asphalt, wo sich das Benzin bereits sammelte. Die Funken entzündeten das Benzin, und der hintere Teil des Autos erhob sich in die Luft, während der Tank explodierte. Sie hörte Schreie hinter dem Wagen, und andere Beamte eilten herbei. Weiter oben am Har­vestehuder Weg kam ein Auto mit quietschenden Bremsen zum Stillstand, nachdem ein Schutzpolizist der Fahrerin ein Halte­zeichen gegeben hatte.


    Anke ließ die Geisel los und sprintete auf das Auto zu. Plötzlich drehte sie sich um und jagte der Geisel eine Kugel in den Magen. Der Mann sackte zusammen und spie Blut auf die nasse Straße. Dann begann er zu schreien. Die Polizisten wür­den sich um ihn kümmern müssen.


    Während sie in Richtung des Autos lief, hörte sie das Feuer von Automatikwaffen. Etwas klatschte hinten an ihre Wade, und ein wütender Hornissenschwarm aus Kugeln umgab sie, aber sie rannte weiter. Die Polizisten mussten ihr Feuer einschränken. Links von ihr standen Häuser, und ein Irrläufer konnte einen Unbeteiligten treffen. Das war der größte Nachteil für ihre Ver­folger: Sie mussten darauf achten, wer starb oder verletzt wurde. Anke brauchte es nicht.


    Ein uniformierter Polizist zu ihrer Linken drehte sich um und griff nach seiner Waffe. Sie lief weiter, die Beretta mit stocksteifem Arm vorgestreckt, feuerte zweimal und traf den Schutzpolizisten, der, wie sie wusste, keine kugelsichere Weste trug, in die Brust. Die Fahrerin des Wagens saß mit offenem Mund da. Anke riss die Tür auf und zerrte die junge Frau aus dem VW Polo. Dann gab sie zwei Schüsse auf ihre Beine ab - ein weiteres Opfer, das ihre Verfolger bremsen würde. Anke legte jäh den Rückwärtsgang ein und raste den Harvestehuder Weg hinauf. Weitere Schüsse ertönten, und die Windschutz­scheibe zersplitterte, aber Anke stoppte nicht. Wenn sie getrof­fen wurde, hatte sie Pech gehabt. Ihre einzige Chance bestand darin, sich so rasch wie möglich zu entfernen. Sie riss den schleudernden Wagen auf der feuchten Straße um 180 Grad he­rum und trat das Gaspedal erneut durch. In ihrem Rückspiegel war Blaulicht zu sehen.


    Die Polizei war dicht hinter ihr.


    »Das Wichtigste bei einer Verfolgungsjagd«, hatte Onkel Georg sie gelehrt, »ist die Tatsache, dass die Polizei fast im­mer gewinnt. Lass sie glauben, dass sie ein Verfolgungsrennen machen, und steig dann so schnell wie möglich aus dem Fahr­zeug aus.«


    Sie nahm die Kurve in den Pöseldorfer Weg mit kreischen­den Reifen. Dann bog sie scharf nach rechts in eine Seiten­straße - eine Sackgasse - ab, hielt an der Bordkante und parkte rückwärts hinter einem anderen Auto ein. Sie sah, wie ein Blau­licht am Ende der Straße blitzte. Ein zweiter Streifenwagen kam dahinter fast völlig zum Stillstand, und die Beamten schienen in die Sackgasse zu spähen, bevor sie dem ersten Wagen folgten.


    Anke stieg rasch aus, aber sie spürte, dass ihr rechtes Bein ihr kaum noch gehorchte. Sie spürte die Feuchtigkeit in ihrem Schuh und im Innern des Hosenbeins. Doch jetzt konnte sie sich noch nicht um die Wunde kümmern, sondern musste schnell die größtmögliche Distanz zwischen sich und den VW Polo bringen.


    Der Riemen ihrer Umhängetasche lag immer noch über ih­rer Brust. Sie nahm das halb leere Magazin der Beretta heraus und drückte ein volles in den Schacht. Ohne zu hinken, verließ sie die ruhige Straße und bog plötzlich, durch das Tor eines der Häuser, nach links ab. Es war eine gepflegte Villa, die man in mehrere Wohnungen umgebaut hatte. Anke ging auf die Haus­tür zu, als hätte sie an jedem Tag ihres Lebens das Gleiche ge­tan, und überflog die Namen an der Klingeltafel. Auf einem der Schilder standen zwei verschiedene Familiennamen. Sie vermu­tete, dass es sich um ein unverheiratetes jüngeres Paar ohne Kinder handelte. Beide waren wahrscheinlich bei der Arbeit. Sie drückte auf die Klingel. Keine Antwort - genau das, was siesich gewünscht hatte. Dann betätigte sie alle anderen Knöpfe, bis sich jemand meldete. Es war die Stimme einer älteren Frau. »Zustellung«, sagte Anke.


    Das Schloss wurde durch ein Summen geöffnet. Anke stieß die Tür auf und schob ihre Stiefelspitze in die Lücke. Dann drückte sie wieder auf die Klingel der alten Frau.


    »Entschuldigung«, rief sie. »Falsche Adresse. Ich dachte, dies sei der Pöseldorfer Weg.« Nachdem die Beschwerde der al­ten Frau verklungen war, trat Anke ein und ließ die Tür sanft ins Schloss fallen. Einen Moment lang blieb sie stehen, holte Atem und lauschte auf die Geräusche einer misstrauischen alten Frau im Treppenhaus. Als sie sicher war, allein zu sein, stieg sie die Treppe zur ersten Etage hinauf. Sie fand die Wohnung mit den beiden Namen und knackte das Schloss.


    Im Innern schaute sie in jedes Zimmer, um sich zu überzeu­gen, dass die Wohnung auch wirklich leer war. Ihr Blick fiel auf den Fußboden: Sie hatte überall auf dem Korridor blutige Fuß­abdrücke hinterlassen. Das bedeutete, dass eine Spur, wahr­scheinlich vom Auto her, die Treppe hinaufführte. Selbst wenn das Blut nicht sichtbar war, würde es einem Spürhund der Poli­zei leichtfallen, ihrer Fährte zu folgen. Sie musste sich beeilen.


    Im Schlafzimmer sah sie in den Kleiderschrank und inspi­zierte die Frauenkleidung. Sie war eine Nummer größer als ihre eigene, doch das spielte keine Rolle. Eine Nummer kleiner wäre untragbar gewesen. Anke traf unter den Hosen, Pullovern und Jacken eine rasche Auswahl. Auch fand sie eine Umhängetasche, die ihre eigene ersetzen konnte: kleiner, aber brauchbar.


    Das Badezimmer war winzig, und Anke musste sich an die Wand lehnen, während sie Schuhe, Hose und Strumpfhose ab­streifte, wobei eine Blutpfütze auf dem Kachelboden entstand. Sie verdrehte die Wade, um sich die Wunde anzusehen. Die Ku­gel war nicht in ihrem Bein stecken geblieben, sondern hatte ein Stück Fleisch aus der Wade gerissen. Es gab keine Badewanne, doch Anke nahm den Duschkopf herunter und ließ heißes Was­ser über die Wunde laufen, bevor sie ein Handtuch fest um das Bein wickelte. Dann leerte sie den Inhalt des Spiegelschranks ins Waschbecken, griff nach einem zweiten Handtuch und befeuch­tete es mit Desinfektionsmittel. Eine Mullbinde steckte noch in der Hülle, doch sonst fehlte es an Verbandsmaterial. Anke kehrte ins Schlafzimmer zurück, fand in den Schubladen ein Päckchen Monatsbinden und nahm sie mit ins Badezimmer.


    Sie löste das Handtuch von ihrem Bein und drückte die mit Antiseptikum getränkte Binde auf die offene Wunde. Der Schmerz schien heiß und stechend zu explodieren, und sie un­terdrückte einen Schrei, der hinter ihren zusammengebissenen Zähnen zu einem unmenschlichen Laut wurde. Nachdem sie eine neue Monatsbinde auf die Wunde gelegt hatte, wickelte Anke die Mullbinde um ihre Wade. Dann wusch sie sich die Hände und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


    Auf der Frisierkommode stand ein Foto, das vermutlich die beiden Bewohner des Apartments zeigte. Die Frau war hochge­wachsen und schlank wie Anke und schien nur wenig größer als sie zu sein; aber sie hatte dunkles Haar und oliv getönte Haut, und ihr Make-up war kräftiger und dunkler. Anke verbrachte fünf Minuten vor dem Spiegel, um ihr Gesicht entsprechend umzuschminken. Danach zog sie die auf dem Bett ausgebreitete Kleidung an und zwängte sich unter der Hose in ein Paar knie­lange Stiefel. Es bereitete ihr Mühe, den Reißverschluss des lin­ken Stiefels über der Wunde zu schließen, aber sie hoffte, dass der Verband dadurch weniger leicht verrutschen würde.


    Nachdem Anke ihre Kleidung gewechselt hatte - zu den neuen Sachen gehörten auch ein knöchellanger Mantel und eine Art Baskenmütze -, betrachtete sie sich im Spiegel. Eine andere Frau mit einem anderen Stil, einer anderen Biografie, einem anderen Leben.


    Bevor sie die Wohnung verließ, überlegte Anke, was sie mit ihrer ausrangierten Kleidung anfangen sollte. Ihre DNA würde an jedem Stück zu finden sein. Andererseits war ihre DNA nun in halb Hamburg zu finden. Diesmal gab es keine forensische Distanz.


    Es war vorbei, das wusste sie. Onkel Georg war höchstwahr­scheinlich tot. Sie musste aus Hamburg verschwinden. Mehrere Identitäten standen ihr zur Verfügung, und sie besaß genug Geld, um für den Rest ihres Lebens versorgt zu sein. Vielleicht war dies ein Neubeginn. Die folgenden vierundzwanzig Stun­den würden das zeigen.


    Anke verstaute die Beretta, die Magazine, ihr Polycarbonatmesser und das Päckchen Monatsbinden in der Umhängetasche. Sie trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Hier war alles ruhig, doch sie hörte in den umliegenden Straßen Sirenen. Sie musste all den Aufruhr und Pöseldorf hinter sich lassen.


    Und dann würde sie frei sein.


    


    


    2.


    


    Fabel hatte alles beobachtet. Er hatte dagestanden und zugese­hen, wie Anna niedergeschossen wurde. Zwei Blitze, und dann war sie zusammengesackt. Er hätte bleiben müssen, wo er war. Doch ohne nachzudenken, rannte er die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. Dabei brüllte er ins Funkgerät, man solle einen Krankenwagen schicken.


    Als er Anna erreichte, wurde sie bereits von zwei MEK-Männern versorgt, die Druckverbände aus dem Erste-Hilfe-Kasten an ihre Beinwunden anlegten. Auch Werner war schon da und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Fabel durchfuhr Reue, als er die scharlachroten Flecke auf dem weißen Mull der Druckverbände bemerkte.


    »Anna ...« Er fiel neben ihr auf die Knie. »Anna ... es tut mir so leid.«


    Ihr Gesicht war bleich, fast grau. Sie atmete flach und kurz, doch sie schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Nicht deine Schuld. Meine. Jetzt bin ich bereit für die Aggressionsbe­wältigung ...«


    Der Krankenwagen traf ein, und die Sanitäter befahlen Wer­ner und Fabel zurückzutreten, bevor sie sich an die Arbeit machten. Dietz, der MEK-Befehlshaber, kam auf sie zu.


    »Was zum Teufel haben Sie bloß getan?«, schrie Fabel ihm ins Gesicht. »Verdammte Scheiße, wie konnten Sie das zulas­sen? Ich habe Sie eingeschaltet, weil ich genau das verhindern wollte.« Er zeigte auf Anna und die Sanitäter.


    »Bevor Sie das Maul aufreißen, Fabel, möchte ich Sie daran erinnern, dass zwei meiner Männer tot sind und zwei andere schwere Brandwunden haben. Dies ist nicht meine Scheiße, sondern Ihre. Warum haben Sie keinen Schießbefehl gegeben, bevor sie die Straße erreichte? Sie wusste, dass wir uns zurück­halten mussten, sobald sie zwischen uns und bewohnte Gebäude geriet. Dort...« Er stieß mit einem behandschuhten Finger zum Park hinüber. »... dort waren unsere Chancen am besten.«


    Werner, nun ohne die Perücke, schob seine beachtliche Masse zwischen die beiden. »Herrgott noch mal, hört auf da­mit! So kommen wir nicht weiter. Jan, wir haben drei weitere Opfer. Die Geisel befindet sich in einem kritischen Zustand. Magenschuss. Wir haben einen toten Schupo und noch eine verwundete Zivilistin. Ein schöner Schlamassel.«


    »Haben wir das Auto schon gefunden?«


    »Nein. Aber es dürfte nicht schwer sein, schließlich ist die Windschutzscheibe zerschossen.«


    »Das Miststück wird sich nicht zu einer panischen Flucht hinreißen lassen«, meinte Fabel. »Wahrscheinlich hat sie den Wagen ganz in der Nähe abgestellt und einen anderen gestoh­len. Die Einsatzzentrale im Präsidium soll uns über jedes ge­stohlene Auto in einem Radius von fünf Kilometern informie­ren. Und nach einem beschädigt herumstehenden Polo suchen. Zunächst sollen alle Streifenwagen sämtliche Gassen, Seiten­straßen und leeren Flächen überprüfen ... Jeden Ort, wo sie ihn zurückgelassen haben könnte. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihn in der Nähe finden werden. Und lasst jede verdäch­tig wirkende Frau, die im näheren Umkreis allein unterwegs ist, anhalten und befragen. Minimum: zwei Beamte. Und extreme Vorsicht.«


    »Noch etwas«, fügte Dietz hinzu. »Ich glaube, dass ich sie ge­troffen habe. Weiter oben an der Straße, die sie entlanggelaufen ist, sind Blutflecken. Vermutlich habe ich sie am Bein erwischt.«


    »Dann dürfte sie versuchen, die Wunde irgendwo zu versor­gen. Sie ist noch hier, Werner. Wir müssen sie finden.«


    


    


    3.


    


    Pöseldorf war eine der trendigsten Adressen Hamburgs. Die Immobilien waren kaum erschwinglich, die Läden und Restau­rants exklusiv. Dabei hatte Pöseldorf als Armenviertel Ham­burgs begonnen und bildete ein Gewirr aus Gassen mit Kopfsteinplaster.


    Anke benutzte so viele Gassen und Nebenstraßen wie mög­lich und kletterte sogar über Mauern, um die Hauptstraßen zu umgehen. Sie erreichte die Hallerstraße in der Nähe des Fern­sehstudios und der Tennisanlage am Rothenbaum. Die Fahr­bahn war von parkenden Autos gesäumt, doch die meisten wirkten neu und hatten wahrscheinlich komplizierte Wegfahr­sperren und Alarmsysteme. Anke würde zu ihrem eigenen Wa­gen zurückkehren und ihn aus der Gegend entfernen müssen, bevor er als verlassenes Fahrzeug behandelt wurde und der Poli­zei ermöglichte, ihre Identität und Adresse zu ermitteln. Aber da sie das Auto nicht in der Nähe des Alsterparks abgestellt hatte, fühlte sie sich relativ sicher. Schon bald jedoch bedauerte sie ihre Entscheidung mit jedem Schritt. Ihre Wade pochte, und der Schmerz durchzog durch die Dauerbelastung immer heftiger das ganze Bein. Die Strecke bis zu ihrem Auto wäre nicht sonderlich weit gewesen, wenn sie einfach den Mittelweg hätte entlanggehen können. Doch sie wusste, dass die Polizei dort mittlerweile alle einzelnen Frauen überprüfte. Dadurch war sie gezwungen, einen langen Umweg zu machen, was die Strecke mehr als verdreifachte.


    Nachdem sie um die Ecke gebogen war, sah Anke zu ihrer Erleichterung, dass ihre Lexus-Limousine noch auf dem Park­platz stand. Sie ließ sich auf den Ledersitz sinken, streckte ihr verletztes Bein aus und gestattete sich einen Moment der Ruhe. Dann schob sie die Hand hinten in ihren Stiefel und spürte, dass sich das Leder voll Blut gesogen hatte. In ihrer Wohnung würde sie die Wunde vernähen müssen, was wegen deren Lage nicht leicht war.


    Sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss ein paar Sekunden lang die Augen. Plötzlich hörte sie ein Klopfen und wandte sich jäh dem Seitenfenster zu. Blitzschnell erfasste sie die Situation: eine sehr junge Polizistin, allein, Fußpatrouille, unerfahren. Alle anderen jagten die Mörderin aus dem Alster­park. Anke ließ lächelnd die Scheibe heruntergleiten.


    »Ist das Ihr Fahrzeug?«


    »Ja. Gibt es ein Problem?«


    »Sie parken zu lange hier. Ich muss Ihnen einen Strafzettel erteilen. Wie heißen Sie, bitte?«


    Du vergleichst meinen Namen mit der Datenbank, dachte Anke. Mein Kennzeichen hast du schon weitergemeldet. Da­mit waren ihre bisherige Identität und ihre Adresse erfasst und unbrauchbar geworden.


    »Jana Eigen.« Das war der Name, den sie seit zehn Jahren führte. Ein Name, der so real für sie geworden war wie Anke Wollner. Nun hatte sie auch ihn verloren.


    »Zeigen Sie mir bitte Ihren Führerschein und Personalaus­weis.« Die junge Polizistin gab sich alle Mühe, Autorität auszu­strahlen. Anke schätzte, dass sie um die dreiundzwanzig Jahre alt war: hübsch, mit dunklen Haaren unter der Schirmmütze.


    Ihre blaue Polizeijacke war eine Nummer zu groß, was ihr ein fast kindliches Aussehen verlieh.


    »Natürlich«, erwiderte Anke und griff in die Umhänge­tasche, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. »Hier ...«


    Ihre erste Kugel traf die Polizistin in die Kehle, und die junge Frau brach neben dem Auto zusammen. Anke öffnete die Tür, die an den Körper der Beamtin stieß. Sie musste sich durch die Lücke hindurchzwängen, wodurch sich die Schmerzen in ihrem Bein verstärkten. Die Schutzpolizistin lag mit dem Ge­sicht nach unten da, und ihre übergroße blaue Regenjacke mit dem weißen Wort POLIZEI war aufgebauscht und erinnerte an einen Schildkrötenpanzer. Ein scheußliches feuchtes Gurgeln drang aus ihrem Mund, und sie versuchte davonzukriechen. Anke feuerte eine zweite Kugel in den Hinterkopf der Polizis­tin, die nun still liegen blieb. Anke hörte Schreie von Zeugen - sie musste sich beeilen. Die Leiche blockierte das Auto, und Anke blieb nichts anderes übrig, als sie auf die Fahrbahn zu zer­ren. Dann sprang sie in den Wagen und raste davon.


    Sie würde das Auto schleunigst loswerden und einen Unter­schlupf finden müssen.


    


    


    4.


    


    Es war im Großen und Ganzen so verlaufen, wie Fabel erwar­tet hatte. Van Heiden war nicht ausgerastet und hatte Fabel auch keinen Vortrag gehalten; er hatte eher durch Schweigen als durch Worte deutlich gemacht, dass die Situation nicht schlechter sein konnte und dass die Axt, wenn sie denn fiel, direkt auf Fabels Nacken landen würde.


    Die Aufmerksamkeit der Medien war nicht förderlich gewe­sen. In sämtlichen Nachrichtensendungen und auf jedem Ka­nal - und nicht bloß in Hamburg - wurde über den Schuss­wechsel auf dem Harvestehuder Weg berichtet. Das Präsidium wurde belagert wie eine mittelalterliche Festung. Sendewagen parkten draußen, und Fernsehteams richteten ihre Kameras auf das Gebäude. Und Fabel wurde mitgeteilt, dass Sylvie Achten­hagen versucht habe, ihn zu erreichen.


    »Sie hat gesagt, es sei sehr dringend«, informierte ihn der Polizist am Empfang.


    »Das kann ich mir denken«, erwiderte Fabel, knüllte den Zettel zusammen, lehnte sich über den Tresen und ließ das Kügelchen in den Papierkorb fallen.


    Nach dem Gespräch mit van Heiden rief Fabel Werner an, der mit ins Krankenhaus gefahren war. »Wie geht's Anna?«


    »Sie ist noch im Operationssaal«, antwortete Werner. »Ich gebe dir Bescheid, sobald sie herauskommt. Versuch, dir nicht allzu große Sorgen zu machen. Sie ist zäher als wir beide zu­sammen.«


    Nachdem Fabel den Hörer aufgelegt hatte, wurde an die Tür geklopft, und Dirk Hechtner trat ein.


    »Wie fühlst du dich, Chef? Ich meine ...«


    »Ich weiß, was du meinst. Alles in Ordnung. Danke der Nachfrage. Was liegt vor?«


    »Wir haben die Herkunft der in Margarethe Paulus' Woh­nung sichergestellten Pistole ermittelt. Sie hat einem Kroaten namens Zlatko Ljubicic gehört. Und nun kommt's: Ljubicic wurde bei derselben verdeckten Aktion verhaftet wie Goran Vujacic. Er war Vujacics Leibwächter.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Das versuche ich herauszufinden«, erwiderte Hechtner. »Die dänische Polizei musste ihn ziehen lassen. Es ist nicht il­legal, als Leibwächter eines Gangsters zu arbeiten, solange man nicht nachweislich selbst etwas Illegales getan hat. Eine Zeit lang war er in Kopenhagen als Wachmann tätig. Was danach passiert ist, weiß ich noch nicht. Aber es ist schon ein extremer Zufall, dass es nun doch eine Verbindung zu Vujacic gibt.«


    »Noch etwas?«


    »Ja. Ich habe Svend Langstrup überprüft, Gina Bransteds Sicherheitschef. Keine Vorstrafen. Aber er hat früher als Offi­zier beim Jaegerkorpset, der dänischen Spezialeinheit, gedient. Er besitzt die dänische und die deutsche Staatsangehörigkeit. Eine Weile hat er eine eigene Sicherheitsfirma betrieben ... Und ja, um dir zuvorzukommen: Ich lasse von der dänischen Polizei überprüfen, ob Zlatko Ljubicic für ihn gearbeitet hat. Allem Anschein nach bezieht er ein Riesengehalt. Er wohnt in Blankenese.«


    »Okay, bleib dran an der Sache. Ich gehe runter in die Ein­satzzentrale.«


    


    Die Einsatzzentrale war zum Bersten voll, und Fabels Stim­mung sank auf den Tiefpunkt, als er nicht nur van Heiden, son­dern auch Polizeipräsident Steinbach in der Menge erblickte. Die Anwesenheit seiner Vorgesetzten während einer Ermitt­lung gab ihm das Gefühl, ein Schüler zu sein, dem der Lehrer bei den Hausaufgaben über die Schulter schaut. Und er konnte an van Heidens Gesicht ablesen, dass die schlechten Nachrich­ten noch längst nicht beendet waren.


    »Wir haben eine weitere Kollegin verloren«, sagte der Poli­zeidirektor. »Das Aas hat noch eine Beamtin ermordet.«


    »Wen?«


    »Eine junge Polizistin namens Annika Büsing. Sie war vier­undzwanzig, Jan.«


    »Wo?«


    »Am Rothenbaum«, schaltete sich Henk Hermann ein. Sein langes, schmales, sommersprossiges Gesicht unter dem roten Haarschopf war bleich und verbissen. Er blätterte in seinem No­tizblock. »Die Täterin fuhr eine schwarze Limousine, Lexus GS 450H. Sechs Monate alt. Die Eigentümerin heißt Jana Ei­gen. Sie wohnt in Blankenese. Wir haben sie nicht angetroffen.«


    »Gut, Henk, du und Dirk - ihr kümmert euch um den Mord am Rothenbaum. Ich fahre zu der Wohnung von Frau Eigen.« Er wandte sich an van Heiden. »Mein gesamtes Team ist im Einsatz. Ich brauche jemanden, der mich nach Blankenese begleitet.«


    »Das übernehme ich selbst«, erwiderte van Heiden.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Karin Vester­gaard ebenfalls gern mitnehmen. Ein Wagen ist zu ihr unter­wegs. Sie hat ein berechtigtes Interesse daran, dass dieser Fall aufgeklärt wird. Wir sind nicht die Einzigen, die Kollegen ver­loren haben.«


    Fabel bemerkte jemanden neben sich - Hans Gessler von der Abteilung Wirtschaftsdelikte. »Ich habe von Anna gehört, Jan«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid. Wie geht es ihr?«


    »Sie wird gerade operiert.«


    »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich Frolows Infor­mationen über Gina Bronsted und NeuHansa durchgearbeitet habe. Uns liegt erdrückendes Beweismaterial vor, um sie fest­zunageln. Allerdings nicht wegen dieser Morde, sondern we­gen Steuerhinterziehung, Fälschung von Ausfuhrgenehmigun­gen und Betrug.«


    »Aber es muss doch irgendetwas geben, das eine Auftrags­erteilung für die Walküre-Morde erkennen lässt.«


    »Bisher nicht. Vielleicht können wir ein Schweizer Num­mernkonto von Drescher ausfindig machen, das uns weiter­führt ... Ich werde der Sache nachgehen.«


    »Tu dein Bestes, Hans. Ich bin dir für jede Spur, jeden Hinweis dankbar.«


    


    


    5.


    


    Es war nicht der ideale Tag für einen Strandspaziergang. Das Wasser der Elbe schäumte und schnappte nach dem eiskalten Wind, der es aufpeitschte, und nach dem trüben, stahlgrauen Nebel, von dem es eingehüllt wurde. Er hatte die Fäuste tief in die Manteltaschen gesteckt und eine Wollmütze fest über die Ohren gezogen, doch er schritt ungebeugt dahin und setzte sein feuchtes, durchgefrorenes Gesicht dem Wind aus. Zwei Som­mer zuvor war er hier mit seiner Frau entlanggegangen, und sie hatten über die Zukunft gesprochen. Darüber, dass es nun viel­leicht an der Zeit sei, Kinder zu haben.


    Er blieb stehen und beobachtete die im Nebel verschwom­menen Konturen eines Frachters, der weiter hinaus in die Elbe glitt, in den tiefen Kanal knapp hinter der Naturschutzinsel Neßsand. Der Frachter hob sich dunkel und massig von dem Grau ab und ließ seine Sirene ertönen - einen tiefen, wehleidi­gen Dinosaurierruf im Dunst.


    Er stemmte sich wieder dem Wind entgegen, als er eine Ge­stalt vor sich bemerkte. Einen weiteren Schatten im Grau. Die Gestalt stand still und betrachtete das Schiff. Wenn sie etwas betrachtete. Er trat näher an sie heran. Nun sah er das Profil und die blonden Haarsträhnen, die nicht von der Wollmütze gebändigt wurden. Eine Frau.


    »Guten Tag.«


    Die Frau zuckte zusammen und drehte ihm das Gesicht zu. Sie riss die Hände aus den Taschen und verharrte, als wolle sie ihn angreifen.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht erschre­cken.«


    »Ich habe einen Spaziergang gemacht«, flüsterte sie. »Nur einen Spaziergang.«


    »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


    Sie blickte ihn ausdruckslos an, und es überraschte ihn, wie leer ihre Miene war. Dann lächelte sie. »Es tut mir leid. Ja, Sie haben mich erschreckt. Nicht Ihre Schuld. Der Nebel.«


    »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?« Die Anteil­nahme in seiner Stimme war aufrichtig.


    Sie zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich habe mich ein wenig verlaufen. Mein Wagen ist irgendwo dahinten ge­parkt ...« Sie winkte vage am Strand entlang in Richtung der Fähranlegestelle. »Ich brauchte etwas frische Luft. Einen Spa­ziergang. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass der Nebel so dicht sein würde.«


    »Es ist kein Abend für einen Strandspaziergang.«


    »Was tun Sie dann hier?« Sie lächelte erneut, und nun fiel ihm auf, wie hübsch sie war. Ganz anders als Silke, seine Frau, doch sehr hübsch.


    »Ich wohne in der Nähe und kenne mich in der Gegend aus.«


    Sie schaute hinüber nach Blankenese, das sich als dunkle Masse, durchsetzt mit gelben Lichtern, im Nebel abzeichnete. »Sie wohnen hier?«


    »Ja ... dort drüben.« Er streckte die Hand aus.


    »Könnten Sie mich dann bitte zum Weg zurückbegleiten?«, fragte sie. »Ich weiß nicht mehr, wo ich durch die Mauer an den Strand gekommen bin.«


    »Selbstverständlich.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich heiße Svend Langstrup.«


    »Und ich Birta. Birta Henningsen.«
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    Sie hielten gerade vor der Villa in Blankenese an, als die Nach­richt eintraf, dass Jana Eigens Auto in einem Wald südlich von Sülldorf entdeckt worden sei.


    »Mein Gott«, sagte Fabel. »Das ist in Gehweite von hier.«


    »Jana Eigen ist Anke Wollner?«, fragte Karin Vestergaard.


    »Und Anke Wollner ist die Walküre.« Er zog die Automatik aus dem Halfter und überprüfte das Magazin. »Sie ist zurück­gekommen. Es gibt etwas in diesem Haus, das sie braucht.« Er wandte sich an van Heiden. »Horst, wir müssen sehen, ob sie hier ist. Aber wir sollten vielleicht warten, bis Verstärkung ein­getroffen ist.«


    »Das hat im Alsterpark auch nicht viel gebracht. Also los.«


    Fabel bedeutete van Heiden mit einer Geste, dass er war­ten solle, und griff in das Handschuhfach. Er holte eine SIG-Sauer Automatik in einem Halfter hervor, um das ein Schulter­gurt gewickelt war, und hielt sie Karin Vestergaard hin. Er ließ die Waffe jedoch nicht los, als die Dänin die Hand danach aus­streckte, sondern wandte sich wieder zu van Heiden um.


    »Was soll's«, sagte van Heiden mit einem Achselzucken.


    Karin Vestergaard nahm die Pistole, zog ihren Mantel aus und band sich das Halfter um, bevor sie den Schlitten der Automatik zurückschnappen ließ und die Waffe wieder ins Halfter steckte.


    


    Nach Blankeneser Maßstäben war es ein recht bescheidenes Haus. Drei Schlafzimmer, zwei Badezimmer, ein Esszimmer, Küche und Wohnzimmer. Alle Räume waren leer. Die Durch­suchung wurde durch das schrille Kreischen der Alarmanlage enervierend untermalt, die Fabel beim Aufbrechen der Tür aus­gelöst hatte. Nachdem sie festgestellt hatten, dass Anke Woll­ner nicht daheim war, forderte Fabel im Präsidium ein Spuren­sicherungsteam an.


    »Und informiert das Kommissariat 26 in Osdorf, dass wir den Alarm ausgelöst haben«, sagte Fabel. »Jemand soll herkom­men und das verdammte Ding abschalten.«


    Nun nahmen sie sich die Details vor. Jede Schublade, jeden Kleider- und Küchenschrank. Fabel stieg die ausziehbare Leiter hinauf und überprüfte das Dachgeschoss. Auf den ersten Blick war nichts zu entdecken: kein Waffenlager, keine Aktentasche voller Devisen und Pässe, nichts von der Ausrüstung einer Be­rufsmörderin. Wie Georg Dreschers Apartment machte auch dieses Gebäude einen unbewohnten Eindruck. Alles hier war wertvoll und geschmackvoll, doch man wurde eher an ein Ho­telzimmer als an ein Zuhause erinnert.


    »Das ist ein Ox-Chair von Hans J. Wegner«, sagte Karin Vestergaard.


    »Dänisch?«


    »Sehr dänisch. Und äußerst teuer.«


    »Es ist nicht hier«, schrie Fabel, um den Alarm zu übertö­nen. »Der Grund, warum sie zurückgekehrt ist, hat nichts mit diesem Haus zu tun. Ich verstehe es einfach nicht.«


    »Vielleicht ein Autowechsel?«, mutmaßte Vestergaard. Der Alarm verstummte, und sie steckten ihre Waffen wieder ins Halfter.


    »Mag sein«, sagte Fabel. »Dann ist sie längst verschwunden. Aber sie weiß, dass wir diese Adresse kennen. Und ich glaube nicht, dass sie es riskieren würde, wegen eines Autos zurückzu­kommen, das ebenfalls unter dieser Anschrift gemeldet ist.«


    Er hörte, wie draußen Fahrzeuge anhielten. Drei Schutzpoli­zisten trafen zusammen mit einem Mann im Arbeitsanzug ein. Fabel teilte ihnen mit, dass sich der Alarm von selbst ausgeschal­tet hatte und dass das Spurensicherungsteam unterwegs sei.


    »Sie glauben also, dass Anke Wollner noch in Blankenese ist?«, kehrte van Heiden zum Thema zurück.


    »Wenn sie zu Fuß hierhergekommen ist, nachdem sie den Wagen abgestellt hat, muss sie hier noch irgendetwas wollen.« Fabel trat auf den uniformierten Kommissar zu, der mit dem Techniker eingetroffen war. »Sind Sie vom PK26 in Osdorf?«


    »Ja, Herr Hauptkommissar.«


    »Fordern Sie bitte beim Kommissariat so viele Leute wie möglich an, die uns hier sofort unterstützen. Wir suchen eine Frau namens Anke Wollner, die unter dem Tarnnamen Jana Eigen in diesem Haus gewohnt hat.«


    Schock spiegelte sich im Gesicht des jungen Kommissars wider. »Mein Gott - Sie meinen die Person, die unsere Kollegen im Stadtzentrum ermordet hat? Könnte sie sich noch hier in der Gegend aufhalten?«


    »Rufen Sie einfach in Osdorf an und holen Sie die Leute her.« Er wandte sich an Karin Vestergaard und van Heiden. »Aus welchem Grund ist sie zurückgekehrt? Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber es ist unsinnig. Wir dürfen annehmen, dass sie mehrere andere Identitäten zur Verfügung hat, und es ist uns nicht gelungen, sie am Tatort festzuhalten. Vermutlich könnte sie spurlos verschwinden. Inzwischen muss sie sich den­ken können, dass Georg Drescher etwas zugestoßen ist.« Fabel erstarrte. »Sie haben ihn geopfert...«


    »Wie bitte?«, fragte van Heiden.


    »Einen Moment...« Fabel rief das Präsidium per Handy an, um sich mit Hans Gessler verbinden zu lassen.


    »Er hat Feierabend«, sagte der diensthabende Beamte.


    »Dann stellen Sie mich zu seinem Handy durch.«


    Während Fabel wartete, legte er die Hand vor die Muschel, um mit van Heiden und Vestergaard zu sprechen. »Sie haben Drescher geopfert. Es war Gina Bransted, die die Walküre in all den Jahren angeheuert hat. Drescher wusste genug über Brans­ted, um sie für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis zu schicken. Das war seine Altersversorgung. Als Bransted Leute wie West­land, Claasens und Lensch, die ihr unbequem geworden waren, aus dem Weg räumen ließ, plante sie bereits, auch Frolow und Drescher zu beseitigen. Sie setzte die andere Walküre, die geis­teskranke Margarethe Paulus, für den Mord an Drescher ein und stellte ihr das erforderliche Geld und die nötigen Hilfsmit­tel zur Verfügung. Aber sie beteiligte sich nie direkt...« Er hob die Hand und widmete sich wieder seinem Mobiltelefon.


    »Hallo, Hans? Hier ist Fabel ... Du hattest doch erwähnt, wo Svend Langstrup wohnt?«


    »Was? Oh ... in Blankenese.«


    »Hast du die Adresse?«


    »Ich glaube, kurz hinter dem Strandweg. Einen Augen­blick ...« Ein paar Sekunden später gab Gessler die Adresse durch.


    »Sie ist hier, um Svend Langstrup umzubringen«, sagte Fa­bel, nachdem er sein Handy zugeklappt hatte. »Und dann wird sie sich Gina Bransted vornehmen.«


    


    


    7.


    


    Langstrup brachte den Wein ins Wohnzimmer. Anke saß auf dem Teppich vor dem Kamin und blickte in die Flammen. Das Glühen des Feuers betonte den perfekten Bogen ihrer Wange und ihres Kiefers und ließ das Hellblond ihrer Haare golden schimmern.


    »Haben Sie sich aufgewärmt?«


    »Mmm«, murmelte sie behaglich, trotz des unablässigen Stechens in ihrer Beinwunde. Anke trank einen großen Schluck Wein und schaute sich im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf ein sil­bern gerahmtes Foto auf einem Serviertisch. Es zeigte Lang­strup und eine attraktive Frau mit rotblondem Haar in einem Garten. Beide richteten die Augen auf die Kamera, und Lang­strup hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Sie lächelten, doch während er froh und zufrieden wirkte, schien die Frau hin­ter dem Lächeln gar nicht vorhanden zu sein. Anke kannnte diesen Gesichtsausdruck.


    »Ihre Frau?«


    Er nickte, sah das Foto jedoch nicht an. »Ja. Das ist Silke.«


    »Sie ist sehr hübsch.«


    »Mhm.«


    »Wo ist sie heute Abend? Wahrscheinlich würde es ihr nicht gefallen, dass Sie mit fremden Frauen vom Strand heimkom­men und ihnen Wein einschenken.«


    »Silke hatte Probleme. Psychische Störungen.« Er starrte in sein Weinglas. »Depression. Sie hat Selbstmord begangen.«


    »O Gott. Es tut mir so leid. Ich hätte das Thema nicht ...«


    »Das konnten Sie nicht wissen. Eine verständliche Frage.« Langstrup trank einen ausgiebigen Schluck Weißwein. »Es war vor zwei Jahren. Die Polizei meinte, es könnte genauso gut ein Unfalltod wie Selbstmord gewesen sein. Silke hatte nämlich keinen Abschiedsbrief hinterlassen.«


    »Waren Sie deshalb unten am Wasser?«


    »Ich weiß es nicht. Mag sein.«


    Anke betrachtete das Foto erneut: das maskenhafte Lächeln, hinter dem sich Leere verbarg.


    »Es tut mir wirklich leid.« Anke stand auf. »Ich weiß, wie es ist, jemanden auf diese Art zu verlieren.«


    »Tatsächlich? Wie furchtbar.«


    »Meinen Onkel.« Sie setzte das Glas an die Lippen und schaute ins Feuer. »Ich weiß, das klingt nicht so wichtig, aber er war mehr für mich als ein Onkel. Eher eine Art Vater. Meine Eltern ... also, meine Eltern waren nicht da, und er hat mich aufgezogen. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Ihm verdanke ich, was ich heute bin.«


    »Er ist vor Kurzem gestorben?«


    »Ja.« Sie stellte das Weinglas auf den Couchtisch und mus­terte ihn unverwandt.


    Er erwiderte ihren prüfenden Blick. »Gibt es ein Problem?« Die Türklingel ertönte.


    »Entschuldigung«, sagte Langstrup. Er erhob sich und zuckte die Achseln. »Ich habe nicht viele Besucher, aber heute Abend ...«


    Das Klingeln wurde hartnäckiger. Dann pochte jemand an die Tür. Langstrup runzelte die Stirn und ging in Richtung Flur.


    Sobald er ihr den Rücken zugekehrt hatte, sprang Anke vor­wärts. Das graue Polycarbonatmesser beschrieb einen Bogen und traf ihn an der Halsseite. Sie schlang ihm den anderen Arm um den Kopf und setzte ihr Gewicht ein, um ihn auf den Fuß­boden zu ziehen, doch Langstrup war stark und geschickt. Er rammte ihr den Ellbogen in die Rippen, und sie krachten gegen den Couchtisch. Das Messer steckte noch in seinem Hals, aber offensichtlich hatte sie die Schlagader verfehlt.


    Anke hörte, wie die Haustür aufgerammt wurde. Sie ließ Langstrup los und federte hoch. Die Wunde an ihrer Wade ließ sie ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Die Haustür brach aus den Angeln und knallte an die Wand der Diele. Anke riss die Beretta aus ihrem Rockbund. Langstrup rollte auf die Seite und umklammerte das Heft des Messers. Seine kleinen, harten Augen waren nun wild und angsterfüllt. So, wie sie es sich gewünscht hatte.


    Die drei Polizisten stürzten ins Wohnzimmer, richteten ihre Waffen auf sie und schrien, sie solle die Pistole fallen lassen. Anke erkannte einen von ihnen als Jan Fabel. Die Frau war, wie sie wusste, Karin Vestergaard, die Chefin und frühere Geliebte von Jens Jespersen, den Anke in seinem Hotelzimmer getötet hatte. Nun stand sie vor der Wahl, den Kampf mit den Polizis­ten aufzunehmen oder Langstrup zu erledigen. Sie betrachtete die beiden Männer und die Frau an der Tür. Ihre Gesichter wa­ren angespannt und verängstigt. Anke lächelte. Es ist nicht so schlimm, hätte sie am liebsten beteuert. Keine Sorge, das Töten ist wirklich nicht so schwer.


    Das Adrenalin in ihrem Körper verlangsamte alles. Einen Moment lang befand sie sich außerhalb der Zeit. Sie dachte an Liane und Margarethe. Und wieder an Onkel Georg. Sie dachte an all ihre Treffen und die letzten Momente, an denen sie teil­genommen hatte.


    Anke Wollner hatte sich entschieden. Sie schoss vier Kugeln auf Langstrup ab, jede einzelne in seinen Kopf, bevor die Polizei das Feuer eröffnete.


    


    


    8.


    


    Später saßen Fabel, Vestergaard und van Heiden gemeinsam in einem Polizeibus mit abgedunkelten Fenstern. Es war eine Oase der Stille inmitten einer aufgeregten Menge aus Polizisten, Spurensicherern und Presseleuten.


    »Alles klar?« Fabels Frage war in erster Linie an van Heiden gerichtet, der die Ellbogen mit grimmiger Miene auf die Knie gestützt hatte und einen Fleck auf dem Boden des Busses fi­xierte.


    »Warum habe ich das Gefühl, dass wir gerade Beihilfe zum Selbstmord geleistet haben?«, murmelte van Heiden.


    »Wir haben getan, was wir tun mussten«, erklärte Vester­gaard. »Wir wären als Nächste an der Reihe gewesen.«


    »Damit dürfte der Walküre-Fall wohl aufgeklärt sein«, sagte der Kriminaldirektor an Fabel gewandt.


    »Ja, es hat den Anschein. Abgesehen davon, dass wir die Per­son dingfest machen sollten, die das ganze Gemetzel angezet­telt und bezahlt hat. Gina Bransted.«


    »Aber ...?« Karin Vestergaard las den Zweifel an Fabels Ge­sicht ab.


    »Anke Wollner hat Halvorsen in Norwegen getötet, wahr­scheinlich auch Vujacic in Kopenhagen sowie Westland, Lensch, Claasens und Sparwald hier in Hamburg. Ich weiß, warum und für wen sie die Morde begangen hat.« Fabel runzelte die Stirn. »Aber wir haben immer noch nicht herausgefunden, wer der ur­sprüngliche Engel von St. Pauli war. Wollner kommt dafür nicht infrage. Und wie ich nur zu gut durch ihren Hausbesuch bei mir weiß, gibt es noch eine dritte Walküre. Liane Kayser.«


    »Die offenbar ein normales Leben führt und nichts mit un­serem Fall zu tun hat«, sagte van Heiden.


    »Vielleicht nicht ... Aber sie hat mir gegenüber keinen Zweifel daran gelassen, dass sie durchaus zu Mordtaten bereit ist, um ihr neues Leben zu schützen.« Fabel zuckte die Schul­tern. »Jedenfalls möchte ich erst einmal jemanden im Kranken­haus besuchen.«


    »Anna Wolff?«, fragte van Heiden.


    »Anna Wolff«, bestätigte Fabel. »Ich muss mit ihr über ihre Zukunft reden.«


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    I.


    


    Es tat weh, höllisch weh. Doch Fabel musste dieses Gefühl überwinden. Eines Tages, das schwor er sich, würde er genug Material gesammelt haben, um sie für immer hinter Schloss und Riegel zu bringen. Er starrte wütend auf den Fernseh­schirm im Hauptbüro der Mordkommission. Auf die beiden Gesichter, die er kannte.


    »Ist das nicht peinlich für die NeuHansa Group?«, fragte Sylvie Achtenhagen. »Und eine Demütigung für Sie persönlich, dass Sie einen Mann beschäftigt und ihm Vertrauen entgegen­gebracht haben, der sich nun als Verbrecher erweist? Der die Ermordung so vieler Menschen befohlen und bezahlt hat?«


    »Als Erstes möchte ich etwas klarstellen«, erwiderte Gina Bransted mit einem Lächeln, das so aussah, als rede sie mit einem Kind. »Die Abteilung Wirtschaftsdelikte der Polizei Hamburg hat mich und all meine Geschäfte sehr gründlich überprüft, und absolut nichts deutet auf irgendwelche krimi­nellen Aktivitäten hin. Offenkundig hatte Langstrup sich ein heimliches Imperium jenseits der NeuHansa Group erbaut. Si­cher, er ist recht lange davongekommen, aber schließlich ...«


    Werner schaltete das Gerät mit der Fernbedienung aus.


    »Zerbrich dir wegen der Kanaille nicht den Kopf, Jan. Du musst dich davon lösen. Früher oder später kriegen wir sie. Die Leute von der Abteilung Wirtschaftsdelikte sind genauso ent­schlossen wie du, ihr das Handwerk zu legen.«


    »Genau wie OLAF«, setzte Fabel finster hinzu. »Und Okokrim in Norwegen und die Dänische Nationalpolizei. Gina Bransted wird in Zukunft sehr vorsichtig sein müssen.«


    »Was ist mit der Verabredung für den ersten Montag des folgenden Monats? Du weißt schon - die Mitteilung in Mulie­britas. Das wäre der kommende Montag. Sollen wir den Treff­punkt überwachen?«


    »Sinnlos«, sagte Fabel. »Drei Walküren: Eine ist tot, die zweite wieder in der Nervenklinik, und die dritte tut alles, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


    »Stimmt ...« Werner gluckste boshaft. »Außerdem kommt sie bei dir vorbei, wenn sie mit jemandem plaudern will.«


    Fabel warf ihm einen scharfen Blick zu, woraufhin Werner ein paar Papiere vom Schreibtisch nahm und das Büro verließ. Der Hauptkommissar griff zum Telefon und tippte eine Num­mer ein.


    »Guten Tag, Frau Meissner. Jan Fabel. Ich habe Ihre Ein­ladung erhalten, der Sabinerinnen-Stiftung die Initiative der Polizei Hamburg zur Gewalt gegen Frauen zu erläutern. Ich würde mich freuen ...«


    


    


    II.


    


    Die letzte Besprechung des Tages hatte sich lange hingezogen. Ein Lieferservice hatte Essen gebracht, und schließlich war eine Flasche Champagner geöffnet worden, um das Geschäft zu be­siegeln. Nach all der negativen Publicity hatte Gina Bransted zäh verhandeln und ein paar feste Zusicherungen abgeben müs­sen. Aber nun war das Unternehmen wieder auf Kurs.


    Da die Besprechung so lange gedauert hatte, beschloss Bransted, in ihrem Penthouse über den Büros zu übernachten. Ohnehin gefiel es ihr hier, denn die riesigen Fenster blickten über den Hafen und zum Bauplatz der neuen Oper hinaus. Sie schenkte sich ein weiteres Glas ein und genoss den Champa­gner zusammen mit der Aussicht. Eines Tages würde ihr diese Stadt gehören. Genau wie Kopenhagen.


    Etwas spiegelte sich in der Scheibe wider. Sie wirbelte herum.


    »Was haben Sie hier zu suchen?« Bronsteds Stimme war eher verwirrt als zornig. »Wie sind Sie hereingekommen?«


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte die blonde Frau, die mit­ten in Gina Bronsteds Wohnzimmer stand.


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Bronsted, diesmal mit deutlichem Zorn in der Stimme. »Natürlich weiß ich, wer Sie sind. Würden Sie mir bitte verraten, was Sie hier tun? Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


    »Kennen Sie meinen Namen?«, erkundigte sich die Frau.


    »Selbstverständlich kenne ich Ihren Namen. Sind Sie denn ...« Bronsted verstummte. Sie konzentrierte sich nun auf die Pistole, die die Frau aus den Falten ihres schwarzen Mantels hervorgezogen hatte.


    »Mein Name ist nicht der, den Sie kennen. Mein wirklicher Name ist Liane Kayser. Ich bin eine Walküre. Sie wissen gut über die Walküren Bescheid, nicht wahr, Gina?«


    »Ich ...« Bronsteds Miene drückte Begreifen und dann Furcht aus. »Hören Sie, ich kann Ihnen Arbeit...«


    »Sie meinen, dass Sie mich benutzen können. So, wie Sie Margarethe und Anke benutzt haben? Das Komische ist, dass ich dachte, es sei mir egal. Dass ich nichts für irgendjemanden empfinden kann. Aber es ist mir nicht egal. Die beiden waren fast wie Schwestern für mich. Jetzt werde ich etwas für Sie tun, Gina. Ich weiß, wie gern Sie Schlagzeilen machen. Dabei werde ich Ihnen helfen. Morgen werden Sie die Nachricht Nummer eins sein. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Ich kann das Problem für Sie lösen ...« Bronsteds Augen glitten durch den Raum. Der Alarmknopf. Das Telefon. Beide ein Universum entfernt.


    »Genau, Gina, Sie haben recht. Sie können das Problem für mich lösen.« Die blonde Frau drückte zweimal auf den Abzug, und das Knallen der Schüsse wurde durch den Schalldämpfer der Makarow PM Automatik abgeschwächt. Gina Bransted sackte zusammen. Sie atmete rasch und keuchend. Die Frau trat ein paar Schritte auf sie zu.


    »Wissen Sie, was das Wort Walküre wirklich bedeutet? Es kommt vom altnordischen valkyrja: Wählerin der Erschlage­nen.« Sie drückte noch zweimal ab. Kopfschüsse. »Adieu, Gina.«


    


    


    III.


    


    Es hatte sich seit ihrem letzten Besuch so sehr verändert. Sylvie Achtenhagen war zuletzt als junges Mädchen in Halberstadt gewesen. Damals, vor dem Fall der Mauer. Der Ort hatte die junge Sylvie nicht sehr beeindruckt, denn er unterschied sich kaum von jeder anderen DDR-Kleinstadt, die sie kannte. Ganz am Ende des Zweiten Weltkriegs - vier Wochen vor der Unter­zeichnung der deutschen Kapitulation - war Halberstadt durch Bomben zerstört worden. Viele argwöhnten, dass die Bomben­angriffe ein letzter Akt der Rachsucht und Vergeltung gewesen seien.


    Die Briten hatten die hübsche Kleinstadt mit moralischer Energie und rechtschaffenem Eifer so gut wie ausgelöscht und vor allem den mittelalterlichen Kern von Halberstadt fast dem Erdboden gleichgemacht. Danach hatte die kommunistische Regierung der DDR sie mit genauso großer moralischer Ener­gie und rechtschaffenem Eifer als Arbeiterstadt wiederaufge­baut. Hässliche Plattenbauten engten die Kathedrale ein, und alles Alte und Traditionelle wurde durch Modernes und Zweck­mäßiges ersetzt. Und dann war die Mauer niedergerissen wor­den, und die Bewohner von Halberstadt hatten es neu für sich erschlossen.


    Es war eine Stadt ohne Vororte, die in sich abgeschlossen auf einer Grasebene vor den sich erhebenden Bergen des Harzes lag. Während Sylvie darauf zufuhr, hatte sie den Eindruck einer märchenhaften Bilderbuchstadt, deren rote Dächer und Fach­werkhäuser sich, ebenso wie die Türme der Kathedrale und der Martinikirche, anmutig und perfekt in die Landschaft einfüg­ten. Doch erst als der Wagen durch den Ort rollte, erkannte sie die wirklichen Veränderungen seit ihrem letzten Besuch. Die monolithischen Plattenbauten waren zumeist verschwunden. Man hatte die mittelalterliche Altstadt historisch getreu wie­derhergestellt und den Platz vor der Kathedrale erweitert, so­dass sich die Majestät des Gebäudes entfalten und erneut be­wundert werden konnte. Es war, als hätte die kleine Stadt ihre Seele zurückbekommen.


    Das Hotel war eine umgebaute Villa aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sylvies Zimmer hatte eine hohe Decke, war holz­getäfelt und mit alten Möbeln ausgestattet. Es beunruhigte sie, sich in barockem Luxus in einer Umgebung aufzuhalten, die sie nur als Teil der längst vergessenen kommunistischen Vergan­genheit kannte.


    Sie rief per Handy die Nummer an, die ihr genannt worden war.


    »Frau Achtenhagen?«


    »Ja.«


    »Treffen wir uns in fünfzehn Minuten im Domschatz. Ich werde Sie finden.«


    


    Helmut Kittel war ein Wrack. Die Schultern des großen Man­nes hatten sich vorgewölbt, und sein Brustkasten wirkte einge­fallen. Seine Haut war gelblich grau und sein Haar spärlich und stumpf. Er war Sylvie aus dem Domschatz gefolgt und hatte sich neben sie auf die Bank im Garten der Kathedrale gesetzt.


    »Ich habe Ihre Mitteilung bekommen«, sagte Sylvie.


    »Damit hatte ich gerechnet.« Er lächelte.


    »Haben Sie die Nachrichten gesehen? Über Gina Bronstedt?«


    »Jawohl.« Seine Atmung war verschleimt und rasselnd.


    »Ihnen ist bestimmt klar, dass es das Werk der dritten soge­nannten Walküre gewesen sein muss - derjenigen, deren Na­men Sie angeblich kennen. Ich gebe zu, dass diese Information nun sehr wertvoll ist. Haben Sie einen Beweis für die Identität der dritten Walküre?«


    Er brach in einen tief sitzenden, krampfartigen Husten aus, der seinen Körper durchschüttelte und ihm Tränen in die Augen trieb. Als sich der Hustenanfall gelegt hatte, lehnte er sich auf der Bank zurück und atmete schwer, als wäre er in einer sauerstoffarmen Höhenregion.


    »Krebs?«, fragte sie ohne Bosheit.


    Er schüttelte den Kopf. »Emphysem. Zu viele Zigaretten. Die Kälte scheint es zu verschlimmern.«


    »Tja, Ihre Information ist nachrichtenreif. Sehr sogar. Und je interessanter sie für eine Nachrichtensendung ist, desto mehr zahlen wir dafür.«


    Er lächelte bitter. »Und Sie erschaffen die Nachrichten, stimmt's?«


    »Haben Sie die Akte oder nicht?« Sylvie konnte die Unge­duld in ihrer Stimme nicht mehr verbergen.


    »Am Anfang waren es zwölf Mädchen«, erklärte er. »Sie wurden auf drei eingegrenzt. Aber dann, im Endstadium der Ausbildung, musste eine der letzten drei ausgemustert werden. Liane Kayser. Ihre Ausbilder begriffen, dass man sich nicht auf sie verlassen konnte. Angeblich hatte sie soziopathische Nei­gungen. Es war ihr nicht anzumerken, wenn man sie vor sich hatte oder ihr zuhörte, aber sie schien unfähig zu sein, anderen Interessen als ihren eigenen zu dienen. Sie war bereit, alles zu tun, jeden zu töten, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen.« Er lächelte wieder. »Nein, Frau Achtenhagen, ich habe die Akte nicht. Außer den Fotos, die ich Ihnen geschickt habe, gibt es kein Material. Ich bin der Einzige, der weiß, wer Liane Kay­ser ist.«


    »Aha.« Sie musterte ihn, um seine Absicht zu ergründen.


    »Ich habe einmal eine Sendung gesehen, in der Sie inter­viewt wurden«, fuhr er kurzatmig fort. »Sie sprachen über die Arbeit heutiger Fernsehjournalisten. Darüber, dass es nicht mehr genügt, passiv zu sein und darauf zu warten, dass einem ein Ereignis oder eine Story in den Schoß fällt. Sie sagten, dass Journalisten Nachrichten im Wortsinne produzieren mussten. Durch den Fall des Engels von St. Pauli haben Sie sich wirklich einen Namen gemacht, nicht wahr? Niemand hatte das gleiche Insiderwissen wie Sie; immer waren Sie den anderen einen Schritt voraus. Sie haben die Nachrichten wirklich erschaffen, stimmt's ... Liane? Ich weiß, dass Sie der Engel von St. Pauli sind. Und ich weiß, dass Sie es taten, um Ihre Fernsehkarriere anzukurbeln. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass Anke die letzte Mordserie begangen hat. Wahrscheinlich hat Drescher ihr befohlen, alles so aussehen zu lassen, als wäre es Ihr Werk. Als wären Sie zurückgekehrt.«


    »Wo ist die Akte?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es keine Akte gibt.« Kittel lachte, was wieder einen heftigen Hustenanfall hervorrief. Er presste sich sein Taschentuch an den Mund, und als er es zu­rückzog, bemerkte sie, dass es mit hellroten Flecken gesprenkelt war. »Wir haben beide gewusst, dass es so kommen würde. Sie sind hier, und Sie wussten, auf welchen Treffpunkt die Anzeige in Muliebritas hingewiesen hat.«


    »Tut es sehr weh?«, fragte sie und betrachtete das blutbe­fleckte Taschentuch.


    »Ab und an.« Er nickte, und die Furcht vor dem Schmerz brannte in seinen Augen. »Man hat sämtliche Akten vernichtet. Ich bin der Einzige, der Ihre wahre Identität kennt.« Er lä­chelte - nicht arrogant, sondern nur traurig, fast wie ein Kind. »Mir war klar, dass Sie kommen und mich finden würden. Ich möchte nicht nach Atem ringend sterben. Der Schmerz und die Furcht sollen enden. Ich will keine Angst mehr haben.«


    Sylvie strich ihm sanft eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn. Sie neigte den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich weiß, Helmut. Ich weiß ... Es war schön, dass du mich Liane genannt hast. Das hat seit Jahren niemand getan. Und es wird nie wieder geschehen. Hab Dank dafür, Helmut.«


    Ihre Stimme war nicht bedrohlich, sondern besänftigend, und Kittel spürte, wie sich etwas von unten in seine Brust bohrte. Plötzlich war er atemlos wie nie zuvor, doch er empfand kaum Schmerz. Überrascht, aber ohne Furcht schaute er in ihre Augen, dann zeigte sein Gesicht eine Art Dankbarkeit.


    »So ist es besser, Helmut.« Sie zog die lange Nadel behutsam wieder unter seinem Brustkorb hervor, und sein Herz barst. »Keine Schmerzen mehr. Keine Nächte mehr, in denen du von Husten, Schweiß und Angst gequält wirst. Ich habe dich für immer vom Schmerz befreit.«


    Sylvie Achtenhagen überzeugte sich, dass niemand in der Nähe war, stand rasch auf und schritt zum Parkausgang. Hinter ihr blieb ein dünner Mann mittleren Alters auf der Bank sitzen und starrte unverwandt an den blattlosen Bäumen vorbei auf die Doppeltürme der Martinikirche.
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